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Das Buch 


Rayne Kenyon, der Earl von Haviland und ein ehemaliger 
Spion, hatte in seinem Leben bislang Besseres zu tun als 
sich mit Liebesdingen zu beschäftigen. Doch als zukünftiger 
Erbe des Familienbesitzes muss er sich wohl oder übel eine 
Frau suchen. Seine Wahl fällt ausgerechnet auf die auf den 
ersten Blick eher schlichte Madeline, die Tochter eines 
Freundes, dem er sein Leben verdankt. Rayne erwartet sich 
von der Ehe nicht allzu viel - und ist mehr als überrascht, als 
sich Madeline nicht nur als äußerst geistreich sondern auch 
als ausgesprochen verführerisch erweist. 

Madeline macht sich nichts vor: Sie weiß, warum Rayne sie 
geheiratet hat. Doch sie beschließt, das Glück in ihre 
eigenen Hände zu nehmen und aus einer Vernunftsehe das 
Beste zu machen. Mit dem Ausmaß der Leidenschaft, die sie 
plötzlich in ihrem Mann zu erwecken vermag, hat sie 
allerdings selbst nicht gerechnet. 


»Nicole Jordan ist eine meiner absoluten 
Lieblingsautorinnen! « Sherrilyn Kenyon 


Die Autorin 


Nicole Jordan ist eine äußerst erfolgreiche Autorin 
historischer Liebesromane. Ihre Bücher erscheinen 
regelmäßig auf den amerikanischen Bestsellerlisten und 
wurden bereits mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. 
Nicole Jordan schreibt und wohnt mit ihrem Mann und ihren 
Pferden, der zweiten großen Liebe ihres Lebens, in Utah. 


Lieferbare Titel Süßes Spiel der Sehnsucht 
Glut der Versuchung 
Sanfte Eroberung 
Verhängnisvolle Verlockung 


Inhaltsverzeichnis 


Das Buch 

Die Autorin 
Widmung 

Erstes Kapitel 
Zweites Kapitel 
Drittes Kapitel 
Viertes Kapitel 
Fünftes Kapitel 
Sechstes Kapitel 
Siebtes Kapitel 
Achtes Kapitel 
Neuntes Kapitel 
Zehntes Kapitel 
Elftes Kapitel 
Zwölftes Kapitel 
Dreizehntes Kapitel 
Vierzehntes Kapitel 
Fünfzehntes Kapitel 
Sechzehntes Kapitel 
Siebzehntes Kapitel 
Achtzehntes Kapitel 
Neunzehntes Kapitel 
Zwanzigstes Kapitel 
Einundzwanzigstes Kapitel 
Epilog 

Copyright 





Meinen wunderbaren Freundinnen bei 
TheGoddessBlogs.com 
Ihr habt diese letzten paar Jahre zu etwas ganz 
Besonderem gemacht. 





Erstes Kapitel 


Wie sehr wünschte ich, du wärst noch bei mir 
und könntest mir Rat erteilen, Maman. Du hast 
mich nie davor gewarnt, wie erregend der Kuss 

eines Mannes sein kann oder dass eine schlichte 
Umarmung einer Dame alle Sinne Zu 
erschüttern vermag. Welch schockierende 
Erfahrung! 


September 1817, unweit von London 


»Zieht denn ein Unglück das nächste nach sich?«, murmelte 
Madeline Ellis, als sie aus dem Gästezimmerfenster des 
Gasthofs hinab in den schwach beleuchteten Stallhof sah. 
»Erst die Kutsche, und nun Lord Ackerby.« 

Ihre sich stetig verschlimmernde Lage ließ ihr den Mut 
schwinden. War es nicht bereits ärgerlich genug, dass die 
Postkutsche, die sie nach London bringen sollte, mitten in 
einem Gewitter ein Rad verlor, so dass Madeline eine Stunde 
vom Ziel entfernt in einem Gasthof gestrandet war? 
Genügte es nicht, dass ihre ohnedies dürftigen Mittel die 
zusätzlichen Ausgaben für das Zimmer kaum verkrafteten? 
Musste der abscheuliche Baron Ackerby zu allem Verdruss 
auch noch ihre Fährte aufgenommen haben? 

Madeline hatte sich eben ins Bett zurückgezogen, als sie 
von dem Lärm aufgeschreckt wurde, der mit der Ankunft des 
Barons im Hof des »Drake« einherging. Im Lampenschein 
unten konnte sie die elegant gewandete Gestalt seiner 
Lordschaft erkennen und hören, wie er schroff befahl, man 


solle seine Pferde wechseln, während er sich im Gasthof 
erkundigte. 

Als sein Blick zu den Fenstern hinaufwanderte, duckte 
Madeline sich eilig hinter den Vorhang. 

»Wie überaus argerlich«, sagte sie mit 
zusammengebissenen Zähnen. 

Mehrere Jahre hatte Lord Ackerby sein Verlangen, sie zu 
seiner Mätresse zu machen, lediglich angedeutet, doch in 
jüngster Zeit wurden seine unerwünschten Avancen 
abstoßend unverhohlen, und jede Begegnung mit ihm 
meiden zu wollen, schien ein sinnloses Unterfangen. 

Bei dem Gedanken, der Lüstling könnte sie hier 
entdecken, verzog Madeline angewidert das Gesicht. Sie 
wollte nicht glauben, dass Ackerby so verschlagen ware, sie 
sich mittels roher Gewalt gefügig zu machen, dennoch war 
sie in ihrem Nachthemd und barfuß entschieden zu wehrlos. 
Leider hatte sie keinen Morgenrock bei sich, denn ihre 
Reisetruhe war noch hinten auf der Postkutsche. Und ihr 
Umhang war zu nass und schmutzig, nachdem sie wegen 
des Kutschenunglücks durch den strömenden Regen bis zum 
Gasthof gegangen war. Wahrscheinlich blieb ihr nicht einmal 
mehr Zeit, ihre schlammbesudelten Halbstiefel anzuziehen. 
Zweifellos würde der Baron sich bei den Wirtsleuten 
erkundigen, ob eine Dame ihres Aussehens - mittelbraunes 
Haar, mittelgroß, schlicht gekleidet - heute hier gewesen 
war. Sodann würde man ihn zu ihrem Zimmer nach oben 
schicken, wo der lachhaft schmale Türriegel kaum ein 
Hindernis darstellen dürfte. Gott bewahre! 

Entschlossen machte Madeline die Schultern gerade. Nach 
dem Tod ihrer Arbeitgeberin und der überstürzten Abreise 
ihres Bruders war sie vollkommen auf sich gestellt. A/so 
kannst du ebenso gut zur Tat schreiten, anstatt wie ein 
einfältiges Geschöpft hilflos dazustehen, schalt sie sich im 
Geiste. Sie war die Tochter eines Soldaten, die gelernt hatte, 
stark und eigenständig zu sein. 


»Er hält mich für schutzlos, Maman, doch er wird 
feststellen, dass er irrt«, murmelte Madeline, während sie in 
der Dunkelheit nach ihrem Handbeutel suchte. 

Zugegeben, sie besaß die zweifelhafte Angewohnheit, mit 
ihrer verstorbenen französischen Mutter zu sprechen, 
gleichsam deren stummen Rat zu suchen. Jacqueline Ellis 
war, sehr zum Kummer ihres Ehegatten und der zwei Kinder, 
schon lange zur letzten Ruhe gebettet. Ein schweres 
Wechselfieber hatte sie in jenem Winter dahingerafft, als 
Madeline dreizehn Jahre alt wurde. Für Madeline war es der 
traurigste Tag ihres Lebens gewesen. Doch die imaginären 
Gespräche mit ihrer geliebten Mutter gaben ihr das Gefühl, 
Maman wäre immer noch bei ihr. 

Madelines Unglück mehrte sich, als ihr Vater vor fünf 
Jahren im Krieg getötet wurde. Und nun hatte der einzige 
nahe Verwandte, der ihr noch geblieben war, ihr jüngerer 
Bruder Gerard, sie in dieser Woche verlassen, um mit seiner 
Liebe aus Kindertagen nach Schottland durchzubrennen. 

Madeline fühlte sich ein wenig besser, als sie die kleine 
Pistole in ihrem Beutel fand. Trotzdem behagte es ihr nicht, 
hilflos zu warten, bis der Unhold hier war. 

»Und, Soldatentochter oder nicht, es ist keineswegs 
schändlich, sich zurückzuziehen, wenn die Lage es 
erfordert«, sagte Madeline zu sich. Papa hätte ihr 
beigepflichtet, dass es nicht feige wäre, unter solchen 
Umständen zu fliehen - vielmehr wäre es weise. 

Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass die Pistole 
geladen war, öffnete sie ihre Zimmertür und lugte hinaus 
auf den Flur. Es war niemand dort, wie sie im matten Schein 
der Wandfackel sehen konnte. 

Sie schlüpfte aus dem Zimmer, schloss leise die Tür und 
schlich den Korridor hinunter zum hinteren Teil des 
Gasthofes. Aus dem Schankraum unten hörte sie Gelächter 
und grölende Männerstimmen. Derweil bog sie um eine 
Ecke, hinter der sie auf ein Versteck hoffte. 


Erleichterung überkam sie, als sie eine offene Tür 
entdeckte, die in einen kleinen Salon führte, kein weiteres 
Schlafgemach. Ein Feuer knisterte im Kamin, und eine 
Lampe erhellte die vordere Hälfte des Raumes. 

Kaum vernahm sie unheimliche Schritte von der Treppe, 
huschte Madeline in den Salon und stellte sich hinter der Tür 
auf Verteidigungsposten. 

Baron Ackerbys Avancen wurden während der letzten drei 
Wochen beständig dreister, seit Madeline ihre langjährige 
Stellung als Gesellschafterin bei einer reizbaren, aber 
dennoch liebenswerten älteren Adligen mit deren Ableben 
verlor. Nun war Madeline auf dem Weg nach London, wo sie 
sich bei einer Agentur um eine neue Stelle bewerben wollte, 
musste sie doch dringender denn je für ihren eigenen 
Unterhalt sorgen. Ihre feste Überzeugung, dass wahre Liebe 
etwas höchst Kostbares war, hatte sie dazu bewogen, ihrem 
Bruder zu helfen und ihm ihre sämtlichen Ersparnisse für die 
Fahrt nach Schottland zu geben. 

Madeline verabscheute es, in solch einer prekären Lage zu 
sein, buchstäblich verarmt und der Gnade eines mächtigen, 
vermögenden Herrn ausgeliefert, der glaubte, über alles und 
jeden in Chelmsford, Essex, zu herrschen. Sie hegte keinerlei 
Zweifel, dass Baron Ackerby sie vor allem deshalb begehrte, 
weil sie sich seinen Annäherungsversuchen stets widersetzt 
hatte. Warum sonst sollte er einer unscheinbaren jungen 
Frau nachstellen, die zudem für ihren wachen Verstand 
berüchtigt war, wenn nicht um des Reizes willen, sie zu 
besiegen und gesellschaftlich zu vernichten? 

Offenbar nährte ihr Widerstand seine Entschlossenheit, sie 
zu seiner Mätresse zu machen. Gleichwohl war Madeline 
sprachlos gewesen, als Ackerby die Frechheit besaß, ihr 
dieses schamlose Angebot keine zwei Stunden nach dem 
Begräbnis ihrer Arbeitgeberin zu unterbreiten. 

Betrüblicherweise war Madelines Herkunft überdies von 
Nachteil. Die französischen Emigranten in Essex waren 
größtenteils arm und hatten wenig Möglichkeiten, sich 


gegen die Launen des Landadels und der vermögenden 
Grundbesitzer zu wehren. Und auch wenn Madeline bloß zur 
Hälfte französisch war - ihr Vater war ein Captain der British 
Army und ein brillanter Spion unter General Lord Wellington 
gewesen - ,„ konnte sie wenig gegen einen wollüstigen 
Adligen ausrichten, der sich in den Kopf gesetzt hatte, sie in 
seinen Privatbesitz einzugliedern. 

Bibbernd in ihrer spärlichen Kleidung, stand Madeline in 
dem Salon und horchte. Sie hätte sich besser eine Bettdecke 
umgewickelt, die sie vor der Kälte abschirmte. Selbst mit der 
Pistole in der Hand fühlte sie sich verwundbar. Und sie 
hasste dieses Gefühl von Ohnmacht. Ihr Herz schlug viel zu 
schnell, während sie sich fragte, welchen Vorwand der Baron 
den Wirtsleuten präsentieren würde, weshalb er sie verfolgte 


In diesem Moment stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sie 
hatte eindeutig geirrt, als sie den Salon für verlassen hielt, 
denn nun spürte sie eine bedrohliche Präsenz hinter sich. 

Gleich darauf setzte ihr Herzschlag aus, als sich eine 
starke Männerhand plötzlich um ihr Handgelenk schloss wie 
eine Fessel. Mit einem stummen Schrei fuhr Madeline herum, 
doch da entriss er ihr auch schon ihre Pistole. Der Druck, mit 
dem seine Arme sie festhielten, verbot Madeline jede 
Bewegung. 

Entsetzt blickte sie zu einem Fremden mit 
rabenschwarzem Haar auf. Er war groß, kräftig gebaut, und 
strahlte etwas Gefährliches aus. Doch es war seine 
maskuline Schönheit, die Madeline den Atem raubte: 
kantige Züge, geschwungene schwarze Brauen und 
leuchtend blaue Augen, umrahmt von dichten, dunklen 


Wimpern. 
Sein Blick schien sie regelrecht zu bannen. 
Gütiger Himmel, Maman ... was tat ich? Die Antwort 


kannte sie bereits. 
Alles deutete darauf hin, dass sie vom Regen in die Traufe 
geraten war. 


Rayne Kenyon, Earl of Haviland, hatte während seiner 
illustren Laufbahn beim britischen Geheimdienst schon 
vieles gesehen, doch nicht einmal bei ihm kam es täglich 
vor, einer Dame zu begegnen, die nichts außer einem 
Nachthemd und einer Pistole trug. 

Und dabei hatte er sich erst unlängst beklagt, wie 
langweilig sein Leben dieser Tage wäre! 

Er nahm es nie gut auf, wenn er unbewaffnet mit einer 
Waffe bedroht wurde. Außerdem war die letzte Dame, die 
eine Pistole auf ihn richtete, eine französische Spionin 
gewesen, die ihn umbringen wollte. Deshalb hatten, als 
dieses dürftig verhüllte Geschöpf in den Salon gestürmt 
kam, in dem er einen Verwandten erwartete, seine über 
Jahre trainierten Reflexe das Kommando übernommen. 

Nun, da er sie entwaffnet hatte, regten sich schnell andere 
Impulse in ihm. Es war verflucht närrisch, sich von einer 
Fremden angezogen zu fühlen, die einen tödlichen Anschlag 
im Schilde führen könnte, auch wenn ihm niemand einfiele, 
der ihm gegenwärtig nach dem Leben trachtete. Seine Tage 
als Meisterspion waren längst vorüber. 

Und die junge Dame wirkte hinreichend erschrocken, dass 
Rayne bezweifelte, ihr Ziel zu sein. 

»Ich b-bitte um Verzeihung«, stammelte sie mit zittriger, 
atemloser Stimme. »Ich w-wusste nicht, dass jemand hier 
drinnen ist.« 

Rayne lockerte seinen Griff ein wenig, hielt sie allerdings 
weiter mit einem Arm um die Taille, solange er ihre Pistole 
musterte. 

Als er sah, wie sehnsüchtig sie die Waffe betrachtete, 
nahm Rayne sie kopfschüttelnd herunter. »Die behalte ich, 
wenn Sie nichts dagegen haben.« 

»Aber ich hätte sie doch niemals gegen Sie gerichtet!« 

»Warum hatten Sie die Waffe dann bei sich?« 

Sie wurde merklich unruhig, als Schritte auf dem Korridor 
zu hören waren. »Bitte«, flüsterte sie flehend und blickte 


sich zur Tür um. »Verraten Sie mich nicht!« 

Es war nicht zu übersehen, dass sie sich vor demjenigen 
fürchtete, der dort auf dem Flur war. 

»Ich hoffe, Sie werden mir vergebens, fügte sie eilig hinzu, 
»aber ich muss Sie bitten, mich zu küssen.« Mit diesen 
Worten schlang sie ihre Arme um seinen Hals, streckte sich 
nach oben und presste ihren Mund auf seinen. 

Ein Dutzend Jahre hatte Rayne für die Krone gearbeitet, 
und in all der Zeit war er nur sehr selten von etwas 
überrascht worden. Doch ihre Lippen auf seinen zu fühlen, 
kam ebenso unerwartet wie die Flut purer Wonne, die ihn 
dabei überrollte. 

Ihr Mund war weich und wohlgerundet, was auch für ihren 
Leib galt, und so handelte Rayne abermals instinktiv und 
erwiderte den Kuss mit einer ihn selbst verblüffenden 
Inbrunst. 

Sie schmeckte erregend und erstaunlich süß. Ohne 
nachzudenken, steigerte Rayne das Vergnügen, indem er 
ihre Lippen mit seiner Zunge Öffnete. 

Zuerst versteifte sich die Fremde, als würde sie 
erschrecken, doch sie sträubte sich nicht - vielleicht weil sie 
zu verblüfft war. 

Er hätte sie noch eine ganze Weile weiter küssen können, 
wäre der intime Moment nicht durch eine barsche männliche 
Stimme gestört worden. 

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten!« 

Zu Raynes Bedauern fuhr die Frau in seinen Armen 
zusammen und löste den Kuss. Ihre Wangen waren gerötet, 
und sie zitterte, als sie sich zu dem Neuankömmling 
umwandte. Gemessen an den Umständen war ihre Haltung 
dennoch bewundernswert, als sie kühl antwortete: »Lord 
Ackerby, was führt Sie her?« 

Offensichtlich kannte sie den hochgewachsenen 
Gentleman mit dem kastanienroten Haar, der sie mit 
bohrendem Blick anschaute. 


»Nun, Sie natürlich, Madeline. Ich hörte, dass Sie 
Chelmsford verließen, um nach einer Stellung zu suchen, 
und wollte Sie persönlich nach London eskortieren. « 

»Sehr freundlich von Ihnen, Mylord, aber ich benötige Ihre 
Hilfe nicht.« 

»Gewiss tun Sie das. Sie verfügen derzeit über kein 
Einkommen und kein Transportmittel.« 

Trotzig reckte sie ihr Kinn. »Ich komme sehr wohl ohne 
Hilfe aus. Und wie Sie sehen, bin ich momentan beschäftigt. 
Ich würde meinen, selbst Ihnen ist bekannt, dass es sich 
nicht ziemt, ein Schäferstündchen zu unterbrechen.« 

Der Adlige schien im ersten Augenblick entsetzt, dann 
wurde er misstrauisch. »Wollen Sie mich glauben machen, 
Sie wären hier, um Ihren Geliebten zu treffen?« 

»Glauben Sie, was immer Sie mögen, Mylord«, entgegnete 
sie süßlich. 

Rayne begriff recht schnell, dass sie vorgab, eine Liaison 
mit ihm zu haben, um ihren Verfolger abzuschrecken. Und er 
beschloss, ihre Scharade für eine Weile mitzuspielen. Also 
legte er seinen Arm fester um ihre Taille und zog sie dicht an 
sich. 

»Ackerby, nicht wahr? Sie sollten sich dem Wunsch der 
Dame fügen, die offenbar kein Verlangen nach Ihrer 
Gesellschaft hat.« 

Die Miene des Adligen verfinsterte sich, als er zu Rayne 
sah. »Und wer zum Teufel sind Sie?« 

»Ich bin Haviland.« 

»Der Earl of Haviland?«, fragte der Mann, dem der Name 
selbstverständlich etwas sagte. 

»Ebender.« 

Raynes Titel schüchterte Ackerby sichtlich ein. Kein 
Wunder, war es doch eine Sache, einer schutzlosen jungen 
Dame nachzustellen, eine gänzlich andere aber, es mit 
einem wohlhabenden Earl aufzunehmen, der sowohl sich 
selbst zur Wehr setzen als auch die betreffende Dame zu 
schützen vermochte. 


»Diese Angelegenheit geht Sie nichts an, Sir«, konterte 
Ackerby schließlich. 

»Das tut sie sehr wohl«, widersprach Madeline gelassen. 
»Sie sind es, der keinerlei Anspruch auf mich erheben darf, 
Mylord.« 

Ackerbys Ton wurde merklich versöhnlicher. »Ich bin 
Ihretwegen weit gereist, Madeline. Ich sorge mich um Ihr 
Wohlergehen.« 

»Ach ja? Ich glaube kaum, dass Ihnen mein Wohl am 
Herzen liegt. Und wie ich Ihnen bereits mehrfach mitteilte, 
interessiert mich Ihr Angebot nicht. Vielleicht verstehen Sie 
nun den Grund. Ich habe schon einen Gönner.« 

Sie hielt sich wahrlich tapfer, wie Rayne feststellte; 
trotzdem war es an der Zeit, dass er etwas sagte. »Ich 
schlage vor, dass Sie gehen, Ackerby, bevor ich mich 
gezwungen sehe, Ihnen nach draußen zu helfen.« 

Der Adlige konnte eindeutig nicht fassen, dass er des 
Zimmers verwiesen wurde - und es machte ihn wütend. Er 
bedachte erst Rayne, dann die junge Dame mit einem 
vernichtenden Blick. 

»Sie werden noch von mir hören«, warnte Ackerby sie, ehe 
er auf dem Absatz kehrtmachte und hinausging. 

Sie hatte die Luft angehalten, bis sie nach einer ganzen 
Weile vor Erleichterung erschauderte. 

»Danke, dass Sie mich nicht verraten haben«, murmelte 
sie und sah zu Rayne auf. »Ich wollte Ihnen wirklich keine 
Unannehmlichkeiten bereiten.« 

»Nicht der Rede wert«, entgegnete er gelassen. »Ich 
gestehe, dass es meiner Eitelkeit schmeichelte, Ihren 
Liebhaber zu spielen.« 

Ihre Wangen färbten sich entzückend rosa. »Für 
gewöhnlich küsse ich keine Fremden - oder überhaupt 
jemanden.« Sogleich wandte sie ihre Aufmerksamkeit der 
Waffe zu, die Rayne nach wie vor in der Hand hielt. »Darf ich 
bitte meine Pistole zurückhaben? « 


»Das würde ich davon abhängig machen, zu welchem 
Zweck Sie sie zurück möchten. Sie werden verstehen, dass 
es mich ein wenig beunruhigte, als Sie plötzlich mit 
gezückter Waffe hereinkamen.« 

Ihr Mundwinkel zuckte. »Von mir drohte Ihnen zu keinem 
Zeitpunkt Gefahr. Ich bewaffnete mich lediglich für den Fall, 
dass Baron Ackerby mir zu nahe treten sollte. Seine... 
Absichten bezüglich meiner Person sind wenig ehrenhaft.« 

»Ja, so viel dachte ich mir«, sagte Rayne. »Hätten Sie ihn 
erschossen?« 

»Ich denke nicht. Doch ich hielt es für angebracht, 
vorbereitet zu sein.« 

»Ich vermute, dass er Ihnen eine fragwürdige Stellung 
anbot, die Sie ablehnten?« 

Sie rümpfte die Nase. »Gewiss lehnte ich ab. Ich werde 
keines Mannes Mätresse, insbesondere nicht die von einem, 
dessen arrogantes Benehmen mich in den Wahnsinn treibt. 
Sein Dünkel verbietet ihm, mein Nein zu akzeptieren. 
Dennoch habe ich ihn augenscheinlich unterschätzt. Ich 
hätte nicht erwartet, dass er mir nach London folgen 
würde.« Sie blickte wieder zur Tür. »Wenn es Ihnen nichts 
ausmacht, würde ich gern noch ein wenig hier warten, ehe 
ich in mein Zimmer zurückkehre.« 

»Nicht im Geringsten. Ich hätte hingegen angenommen, 
dass es Ihnen missfällt, mit einem Fremden allein zu sein.« 

Hierauf betrachtete sie ihn nachdenklich. »Bei Ihnen gehe 
ich das Wagnis ein. Sie kommen mir wie ein wahrer 
Gentleman vor.« 

Rayne erwiderte ihren Blick, während er seine eigenen 
Schlüsse bezüglich ihrer Person zog. Sie drückte sich wie 
eine Dame aus, und auch ihr Gebaren sprach dafür, dass sie 
aus gutem Hause war. 

Rayne verstand, warum der Baron sie in sein Bett 
bekommen wollte. Zwar war sie keine eigentliche Schönheit, 
eher unscheinbar sogar, mit etwas zu harten Zügen und 
einem blässlichen Teint. Ihr Haar war von einem 


undefinierbaren Mausbraun, und sie trug es zu einem 
schlichten, praktischen Zopf geflochten. Ihr Körper indes war 
alles andere als schlicht oder unscheinbar. Rayne hatte die 
Kurven unter dem einfachen, wenig schmeichelhaften 
Nachthemd deutlich fühlen können. 

Sie im Arm zu halten, fühlte sich jedenfalls ausgesprochen 
reizvoll an ... 

»Sie dürfen mich jetzt loslassen«, sagte sie leicht atemlos, 
womit sie Raynes lüsterne Gedanken unterbrach und ihn 
daran erinnerte, dass sein Arm immer noch um ihre Taille 
geschlungen war. 

Zu seiner eigenen Verwunderung gab er sie nur höchst 
ungern frei. »Verraten Sie mir Ihren Namen? «, fragte er, und 
als sie zögerte, ergänzte er: »Ich möchte wissen, wen ich 
gerettet habe.« 

Sie schmunzelte. »Genau genommen, haben Sie mich 
nicht gerettet. Das tat ich wohl eher selbst.« 

»Aha. Nachdem die Gefahr überstanden ist, zeigen Sie 
sich undankbar?« 

Ihre grauen Augen funkelten amüsiert, und Rayne stellte 
erstaunt fest, dass er fasziniert von dieser jungen Dame war. 
Seit Napoleons Niederlage vor zwei Jahren in Waterloo waren 
Raynes Tage von Abenteuer und Gefahr vorbei, was er sehr 
bedauerte. Es bedurfte keiner Spione mehr, die einen 
französischen Tyrannen daran hinderten, die Weltherrschaft 
an sich zu reißen. Und obgleich Rayne seine Tätigkeit so 
lange wie möglich beibehielt, war er im letzten Jahr 
gezwungen gewesen, nach England zurückzukehren, als er 
den Titel von seinem verstorbenen Vater erbte. Zudem 
hatten die Siegermächte mit dem Wiener Kongress 
Napoleons eroberte Gebiete und ganz Europa neu unter sich 
aufgeteilt. 

Sein gegenwärtiges Leben und vor allem die 
Notwendigkeit, eine Braut zu finden, langweilten Rayne 
maßlos. Die letzte, unendlich lange Woche hatte er bei einer 
Hausgesellschaft in Brighton verbracht, was er nur tat, um 


seiner Großmutter, der verwitweten Countess Haviland, 
gefällig zu sein. Er hatte Lady Haviland nach Brighton 
begleitet und hätte sie auch wieder nach London eskortiert, 
wäre nicht eine verzweifelte Nachricht von seinem 
entfernten Cousin, Freddie Lunsford gekommen - sehr zur 
Freude Raynes. Er hatte hier auf Freddie gewartet, als diese 
besondere junge Dame ihm eine unerwartete Abwechslung 
bescherte. 

Er hatte allerdings keinen Grund, ihr die Waffe nicht 
wiederzugeben. Als er sie ihr reichte, trat sie einen Schritt 
zurück. »Ich danke Ihnen. Nun werde ich Sie nicht mehr 
belästigen, Lord Haviland.« 

»Sie müssen noch nicht gehen«, erwiderte Rayne, der eine 
Hand auf ihren Arm legte, weil sie sich bereits abwandte. 
»Ackerby lauert Ihnen womöglich auf.« 

»Er dürfte den Gasthof inzwischen verlassen haben... 
Hoffe ich.« Überzeugt klang sie nicht. Fröstelnd 
verschränkte sie die Arme vor ihrem Oberkörper. 

»Ihnen ist kalt«, bemerkte er. »Kommen Sie näher ans 
Feuer.« 

Wie es aussah, fand sie seinen Vorschlag vernünftig, denn 
nach kurzem Zögern nickte sie. 

Rayne fasste ihren Ellbogen und führte sie zum Kamin. Auf 
dem Weg griff er nach seinem Übermantel, den er über die 
eine Sofalehne gehängt hatte, und drapierte ihn um ihre 
Schultern. 

»Danke«, murmelte Madeline nochmals und schmiegte 
sich in den schweren Wollstoff. Dann streckte sie die Hände 
zum wärmenden Feuer aus. 

Als der Mantel herunterzurutschen drohte, fing Rayne ihn 
ab und stellte sich vor Madeline, um die Knöpfe vorn über 
ihrem Busen zu schließen. Kaum aber sah sie zu ihm auf, 
verharrte er mitten in der uneigennützigen Geste. 

Der Feuerschein verlieh ihrer Haut einen goldenen 
Schimmer, und erstmals bemerkte Rayne die hellen 


Strähnen in ihrem Haar. Doch ihr Mund war es, der seine 
Aufmerksamkeit vollkommen fesselte. 

Rayne rührte sich nicht. Er kannte die Empfindungen, die 
sich in ihm regten: Besitzgier, Verlangen, Lust. Auf einmal 
war ein eindeutiges Knistern zwischen ihnen. 

Das Madeline gleichfalls spürte, so wie sich ihr Körper 
anspannte. Ja, er fühlte die Spannung in ihr. 

Madeline erschauderte wieder, doch diesmal nicht vor 
Kälte, vermutete Rayne. Als ihre Lippen sich ein wenig 
öffneten und sie nach Luft rang, konnte Rayne trotz seiner 
Versicherung, er wäre ein Gentleman, nicht widerstehen. 

Er neigte den Kopf, um sich einen zweiten Kuss von ihr zu 
nehmen. 

Bei der ersten Berührung ihrer Lippen hielt Madeline 
hörbar den Atem an, wohingegen Haviland angesichts ihres 
verlockenden Aromas und ihrer wundervollen Formen 
schneller atmete. Ihre Lippen zitterten unter seinen 
weich, nachgiebig, seidig, auch wenn Madeline zu perplex 
schien, um sich an der Verführung zu beteiligen. 

Deshalb änderte Rayne den Winkel seines Kopfes, um 
ihren Mund besser einnehmen zu können, denn nun wollte 
er sie unbedingt verlocken, sich ihm zu ergeben. 

Entsprechend empfand er einen kleinen Triumph, als ihre 
Zunge ihm diesmal beinahe bereitwillig entgegenkam. Mit 
einer Hand umfing er ihr Kinn seitlich, auf dass er den Kuss 
noch weiter vertiefen konnte. 

Ein leiser Seufzer stieg in ihrer Kehle auf, sowie sich ihre 
Zungen zum Tanz begegneten. Es war wie ein süßes 
Versprechen, welches das Verlangen und die Hitze in Rayne 
zusätzlich entfachte. Natürlich wurde die Verlockung um 
nichts geringer durch das Wissen, dass sie unter dem 
dünnen Nachthemd nackt war. Je länger der Kuss andauerte, 
umso erregter wurde Rayne. Er fühlte sich mehr als bereit, 
ihr das Nachthemd auszuziehen und die reifen Wölbungen 
ihres wunderbar weiblichen Körpers zu erkunden. 


Eine mahnende Stimme in seinem Kopf verhinderte, dass 
er dem Drang nachgab, sie dichter an sich zu ziehen. Sie 
konnte allerdings nicht verhindern, dass seine Hand zu 
Madelines Hals wanderte und die zarte Haut über dem 
hohen Kragen des Nachthemds streichelte. Er sehnte sich 
danach, ihre vollen Brüste zu umfangen und ihre Wonne zu 
steigern, aber so weit durfte er nicht gehen. 

Er malte sich aus, wie er ihre üppigen Brüste entblößte, 
wie er sie liebkoste und die Spitzen mit den Lippen umfing. 
Gleichzeitig würde er die vollen Rundungen ihres Pos mit 
beiden Händen einfangen, das Nachthemd nach oben 
ziehen und die Finger zwischen ihre gespreizten Schenkel 
tauchen. 

Eine primitive Gier packte ihn, als er sich vorstellte, wie er 
Madeline hochhob und in ihre einladende Hitze eindrang, 
ihre Beine um seine Hüften geschlungen. 

Stattdessen begnügte er sich damit, sie in den Armen zu 
halten, während er ihren Mund eroberte, und all seine Sinne 
einzig auf sie zu konzentrieren. Wie er, hatte auch sie sich in 
der Sinnlichkeit des Moments verloren. 

Dann aber begriff er, wie wenig fehlte, dass er endgültig 
die Beherrschung verlor, und Rayne zwang sich, aufzuhören. 
Er löste die leidenschaftliche Umarmung und hob den Kopf. 
Madelines Augen waren geschlossen, und als Rayne einen 
Schritt zurücktrat, schwankte sie leicht. 

Er hielt ihre Schultern, um sie zu stützen. Erst jetzt 
öffneten sich ihre Lider flatternd. 

Verwundert blickte sie zu ihm auf, wobei sie die Finger auf 
ihre Lippen legte. »W-warum haben Sie mich noch einmal 
geküsst?«, flüsterte sie sehr leise. 

Rayne war verzückt von dem Bild, das sie ihm bot: ihre 
Wangen gerötet, ihre lieblichen Augen weit aufgerissen und 
die halb geöffneten Lippen. 

Die Spannung in seinen Lenden wurde beinahe 
schmerzlich. Er entsann sich nicht, wann ihn das letzte Mal 
ein simpler Kuss dergestalt aus der Fassung gebracht hatte. 


Ihre Frage konnte er nicht beantworten. Warum hatte er 
sie geküsst? Es passte überhaupt nicht zu ihm, die 
unglückliche Lage einer wehrlosen Dame auszunutzen, doch 
leider war ihm sein Ehrgefühl kurzfristig 
abhandengekommen. 

»Wie wäre es damit, dass ich mich von der Rolle als Ihr 
Liebhaber hinreißen ließ?«, fragte er. Seine Stimme klang 
belegter, als ihm lieb war. 

Sie blinzelte und hatte sichtlich Mühe, seinen Worten zu 
folgen. Dann beäugte sie ihn skeptisch. »Aber Sie sind nicht 
mein Liebhaber.« 

Offenbar erwachte sie aus ihrer Benommenheit, stellte 
Rayne unbehaglich fest, als sie die Schultern gerade machte 
und ihre Hand fester um die Pistole schloss, wenn auch ohne 
sie auf ihn zu richten. 

Unweigerlich musste Rayne schmunzeln. Es geschähe ihm 
ganz recht, sollte sie beschließen abzudrücken, denn mit 
seinem ungezügelten Verhalten hatte er sich als mindestens 
so rücksichtslos erwiesen wie ihr Baron. 

»Sie brauchen sich nicht zu fürchten«, sagte er bemüht 
aufmunternd. »Ich rühre Sie nicht wieder an. Sollte ich es 
doch tun, steht es Ihnen frei, mich zu erschießen. « 

Er meinte es ernst. Und er hielt es für klüger, den Abstand 
zwischen ihnen zu vergrößern, weshalb er sich zum Sofa 
zurückzog, wo er sich hinsetzte und die Beine überkreuzte, 
um die Wölbung seiner Pantalons zu verbergen. 

»Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle? Ich bin Rayne 
Kenyon, Earl of Haviland.« 

Sie erschrak. »Kenyon?«, wiederholte sie. 

»Kennen wir uns?« 

»Nein ... aber ich glaube, Sie kannten meinen Vater, 
Captain Ellis.« 

Nun war es an Rayne zu erschrecken. »Sie sind seine 
Tochter Madeline?« 

»Ja.« 


Rayne starrte sie entgeistert an. Hiermit rückte alles in 
eine gänzlich neue Perspektive, denn Captain David Ellis 
war der Freund und Mitspion, der einst Raynes Leben 
gerettet hatte. 

Was bedeutete, dass er Madeline niemals hätte küssen 
dürfen. 


Zweites Kapitel 


Diese Hilfe kommt höchst überraschend, 
Maman, und ich bin gewiss dankbar. Doch ich 
stelle fest, dass Lord Haviland recht 
anstrengend sein kann. 


Immer noch halb benommen, betrachtete Madeline ihn 
verwundert. Sie hatte ihre liebe Not, zu begreifen, wer er 
war, nachdem er ihr sowohl den Verstand als auch die Sinne 
geraubt hatte. Ihre Lippen pochten, während ihr Herz überall 
in ihrem Leib zu schlagen schien. 

Wie beschämend, dass Havilands sinnliche Attacke sie 
derart bezaubern konnte! Zum ersten Mal in ihrem Leben 
hatte sie die Wonne erlebt, von einem begabten Liebhaber 
geküsst zu werden. Dieser verwegen schöne Adlige hatte sie 
bis in die Zehenspitzen zum Erbeben gebracht. 

Doch das allein war es nicht, was einen Aufruhr in ihrem 
Innern auslöste. Vielmehr war es der Umstand, dass sie sich 
bis eben nie vorstellen konnte, solche ... Leidenschaft mit 
einem Mann zu teilen. Es schockierte sie, dass sie in einem 
so großen Maße erregt werden konnte. 

Und wenn schon. Das ist keine Entschuldigung dafür, hier 
zu stehen wie ein verstocktes Mondkalb, schalt sie sich. 

In dem Bemühen, ihren Verstand wiederzufinden, 
räusperte Madeline sich. »Ich wusste nicht, dass Sie in den 
Rang eines Earls erhoben wurden«, sagte sie schließlich. 

»Den Titel erbte ich im letzten Jahr.« Havilands Züge 
wurden merklich weicher, als er sie ansah. »Das Ableben 


Ihres Vaters tut mir sehr leid. Er war ein guter Mann und ein 
guter Freund.« 

Die Erwähnung ihres Vaters schaffte es, endlich ihre 
Gedanken von dem erstaunlichen, atemberaubenden Kuss 
abzulenken. Madeline brachte ein mattes Lächeln zustande, 
obwohl sie plötzlich einen Kloß im Hals hatte. Sie hatte ihren 
Vater vergöttert, und sein vorzeitiger Tod stürzte sie in tiefe 
Trauer. 

»Sie waren ihm ebenfalls ein guter Freund, Lord Haviland. 
Ich danke Ihnen, dass Sie seine persönlichen Sachen 
zusammen mit seinem letzten Brief nach Hause schickten. 
Mir sind die letzten Andenken an ihn teuer.« 

»Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Ihr Vater rettete 
mir einst das Leben, wussten Sie davon?« 

»Nein, das hat er nie erwähnt.« 

Haviland lächelte. »Natürlich nicht. David Ellis war kein 
Mann, der zur Prahlerei neigte. Allerdings sprach er viel und 
in den höchsten Tönen von Ihnen und Ihrem Bruder.« 

»Er sprach auch von Ihnen. Er hat Sie sehr geachtet.« 

Madeline hatte auch andere in der kleinen Gemeinde der 
französischen Emigranten über Rayne Kenyon sprechen 
gehört. Der Mann war fürwahr eine Legende, hatte er doch 
im Dienst für sein Land unzählige Leben gerettet. Wie sie 
wusste, hatte er im diplomatischen Corps des 
Außenministeriums gearbeitet, nicht beim Militär. Madelines 
Vater war Wellington unterstellt und hauptsächlich mit 
feindlichen Truppenbewegungen und 
Nachschuborganisation befasst gewesen, während Haviland 
ein Agentennetzwerk leitete, das politische Intrigen 
aufdeckte - eine Schattenwelt von Geheimnissen, Verrat, 
Betrug und Gier. In dem Kampf gegen die französische 
Macht war sein Geschäft ein besonders gefährliches 
gewesen. 

Dennoch tat er ihr Kompliment mit einem Achselzucken ab 
und sagte reumütig: »Ich bedaure mein Verhalten Ihnen 


gegenüber. Niemals hätte ich Sie geküsst, wäre ich gewahr 
gewesen, dass Sie Captain Ellis‘ Tochter sind.« 

Sie war froh, dass Haviland es nicht gewusst hatte, denn 
sie wollte das Erlebnis seines berauschenden Kusses 
eigentlich nicht missen. Und sie bezweifelte, jemals wieder 
etwas so Magisches zu erfahren. Unwillkürlich sah Madeline 
auf seinen Mund. Was für ein verwegener, sinnlicher Mund, 
der sie atemlos und allzu geneigt gemacht hatte, sich 
verbotener Leidenschaft hinzugeben. 

Sie schluckte. »Nun ... danke, dass Sie mir zu Hilfe kamen, 
Lord Haviland, aber jetzt sollte ich gehen.« 

»Nicht so eilig, Miss Ellis«, erwiderte er und stand vom 
Sofa auf. »Zuerst möchte ich wissen, wie Sie in diese 
verdrießliche Lage geraten sind.« 

Seine Größe war ein bisschen einschüchternd, stellte 
Madeline fest, die sich beherrschen musste, nicht 
zurückzuweichen. Sämtliche Instinkte in ihr schrieen 
förmlich, dass er gefährlich war. Doch sie rührte sich nicht, 
zumal es sie ärgerte, dass sie sich auf einmal verwundbar 
fühlte. »Sie müssen sich nicht weiter mit meinen 
Angelegenheiten belasten.« 

»Aber ich wünsche es. Nach dem, was Ihr Vater für mich 
getan hat, fühle ich mich Ihnen gewissermaßen 
verpflichtet.« 

Prompt regte sich Madelines Trotz. »Sie sind mir ganz 
gewiss nicht verpflichtet.« 

»Dann erweisen Sie mir einfach die Gunst. Ich platze 
beinahe vor Neugierde. Setzen wir uns, und Sie erzählen mir 
in Ruhe Ihre Geschichte.« 

Bei dem Gedanken war Madeline nicht wohl, vor allem 
nicht, wenn sie ihre nur sehr unvollständige Kleidung 
bedachte. »Für eine Unterhaltung mit einem Gentleman bin 
ich wohl kaum angemessen gekleidet. « Sie zurrte seinen 
Mantel fester um sich. 

Haviland grinste. »Angesichts unseres innigen Kusses 
eben würde ich meinen, dass wir auf derlei Förmlichkeiten 


verzichten können, denken Sie nicht?« 

Sie mochte das schelmische Funkeln in seinen blauen 
Augen, nicht aber die Entschlossenheit, die sie ebenfalls 
darin sah, als würde er keinen Widerspruch dulden. Doch da 
sie den Verdacht hegte, dass er sie nicht gehen ließe, ehe 
sie sich erklärt hatte, setzte Madeline sich an das andere 
Ende des Sofas. 

Sein Mitleid wollte sie nicht, also sparte sie sich die Details 
und erzählte ihm nur das Nötigste von den jüngsten 
Ereignissen. 

»Bis vor drei Wochen verdiente ich meinen 
Lebensunterhalt als Gesellschafterin einer betagten Adligen, 
die leider verstarb, bevor sie mir eine Empfehlung schreiben 
konnte. Und ohne schriftliche Referenz ist es angeraten, 
dass ich mich persönlich um eine neue Stellung bewerbe. 
Ich wollte zu einer Agentur gehen, sobald ich in London 
ankomme, aber die Postkutsche hatte eine Radpanne, und 
so strandete ich hier.« 

»Was Lord Ackerby ermöglichte, Sie einzuholen«, folgerte 
Haviland. 

»Ja.« Madeline rümpfte die Nase. »Zu meinem großen 
Bedauern.« 

Wieder betrachtete er sie mit diesem faszinierten 
Ausdruck. »Sie scheinen absichtlich herunterzuspielen, was 
eine gefährliche Situation hätte werden können.« 

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Die Lage wäre nur 
gefährlich geworden, hätte ich seine Lordschaft nicht 
abwehren können. Aber ich war bewaffnet, und dank 
meinem Vater bin ich ein sehr guter Schütze.« Erst jetzt fiel 
ihr ein, dass sie die Pistole immer noch in der Hand hielt, 
und sie legte sie vorsichtig auf das Sofa. »Ich gestehe, dass 
ich in letzter Zeit eine wahre Pechsträhne hatte, die aber 
hoffentlich nicht andauert.« 

»Was ist mit Ihrem Bruder?«, fragte Haviland. »Ist er nicht 
mittlerweile alt genug, um Sie zu beschützen?« 


Sein deutlich strengerer Tonfall erschreckte sie. »Dem 
Alter nach wohl schon. Gerard ist einundzwanzig, vier Jahre 
jünger als ich. Doch er hat momentan wichtigere 
Angelegenheiten.« 

»Was könnte wichtiger sein, als seine Schwester in solcher 
Notlage zu beschützen?« 

Madeline war nicht sicher, wie viel sie über das 
Durchbrennen ihres Bruders mit Lynette Dubonet vor zwei 
Tagen sagen sollte. Es war nicht ihr Geheimnis, folglich 
durfte sie es auch nicht weitergeben, zumal die Eltern des 
Mädchens, Vicomte und Vicomtesse de Vasse, bislang nichts 
von der Heirat ahnten. Die emigrierten Aristokraten waren 
strikt dagegen, dass ihr einziges Kind einen titellosen 
Engländer ehelichte, dessen einzig namhafter Besitz in einer 
bescheidenen Farm bestand. Aber Gerard und Lynette 
liebten einander sehr, und Madeline bedeutete das Glück 
ihres Bruders mehr als alles andere auf der Welt. Daher 
hatte sie geholfen, ihre Reise nach Gretna Green in 
Schottland zu bezahlen, damit sie ohne Zustimmung der 
Eltern heiraten konnten. 

»Gerard ist zurzeit auf Reisen«, antwortete Madeline. 
»Außerdem konnte er nicht wissen, dass Lord Ackerby mir 
von Chelmsford nach London folgen würde. Wir beide hatten 
es nicht erwartet. Und um eine neue Anstellung zu finden, 
benötige ich die Hilfe meines Bruders nicht.« 

»Was für eine Stellung wollen Sie suchen?« 

Sie antwortete prompt: »Ich würde gern wieder als 
Gesellschafterin arbeiten ... obgleich ich im letzten Jahr wohl 
eher als Krankenschwester für Lady Talwin fungierte. Sie 
hatte oft Schmerzen, weshalb meine Aufgabe vornehmlich 
die war, sie zur Einnahme ihrer Medizin zu überreden und ab 
und zu die Fenster ihres stickigen Krankenzimmers 
aufreißen zu dürfen, um frische Luft hineinzulassen. Ich 
weigerte mich, sie in Verzweiflung stürzen zu lassen. Wir 
stritten uns weit häufiger, als es für eine Lady und ihre 
Dienerin üblich ist, aber unsere Wortgefechte schienen ihr 


Gemüt zu beleben, auch wenn sie gegen ihre schwindende 
Gesundheit nichts auszurichten vermochten. « 

Bei der Erinnerung an ihre liebe, kratzbürstige Adlige trat 
ein trauriges Lächeln auf Madelines Gesicht. Sie vermisste 
Lady Talwin und bezweifelte, dass sie je wieder eine Herrin 
fände, mit deren Naturell und Geist Madelines so perfekt 
harmonierten. 

Havilands dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Gibt es 
andere Stellungen, die Sie in Erwägung ziehen würden?« 

Fragend blickte sie zu ihm auf. »Vielleicht als 
Gouvernante. Ich habe einige Übung in der 
Kinderbetreuung. Immerhin kümmerte ich mich um meinen 
kleinen Bruder, seit Maman starb. Damals war ich dreizehn 
und mein Vater die meiste Zeit des Jahres fort.« Ihre 
Mundwinkel zuckten. »Aber für manche Arbeitgeber käme 
ich wohl nicht in Betracht, denn man sagt mir nach, recht 
offen auszusprechen, was ich denke. Lady Talwin schätzte 
meine scharfe Zunge, weil es >ihren Verstand wachhielt<, wie 
sie gern sagte. Ich bin mir indes durchaus gewahr, dass 
nicht alle, insbesondere nicht alle Adligen, Untergebene 
mögen, die kein Blatt vor den Mund nehmen.« 

»Und Sie haben gegenwärtig keine Heiratsaussichten? « 

Sie sah Haviland verwundert an, ein wenig schockiert ob 
der unverblümten Frage. »Wie bitte?« 

»Sie könnten heiraten und Ihre materiellen Probleme auf 
diese Weise lösen.« 

»Was voraussetzen würde, dass ich entsprechende 
Verehrer hätte. Nur machen Gentlemen mittellosen Jungfern 
gewöhnlich keine Anträge.« 

Seine Brauen zogen sich noch weiter zusammen. »Sie sind 
mittellos? Ich hätte gedacht, dass Ihr Vater für Sie gesorgt 
hat.« 

Madeline wurde nervös. »Diese Unterhaltung wird recht 
persönlich, denken Sie nicht, Mylord?« 

Haviland lächelte schuldbewusst. »Verzeihen Sie, Miss 
Ellis. In den letzten zwölf Jahren habe ich erheblich weniger 


Zeit in der feinen Gesellschaft verbracht als die meisten 
meiner Altersgenossen. Folglich steht es um meine Manieren 
nicht zum Besten. Aber seien Sie versichert, dass Sie sich 
künftig nicht mehr um Ackerby sorgen müssen. Ich werde 
Sie sicher nach London bringen, sobald ich meine 
Angelegenheiten hier im >»Drake«« erledigt habe.« 

Bei der entwaffnenden Entschuldigung hatte Madelines 
Widerstand bereits nachgegeben, um sogleich mit doppelter 
Kraft zurückzukehren, als er verkündete, dass er sie nach 
London eskortieren würde. »Sie wollen mich nach London 
fahren?« 

»Ja. Meine Kutsche steht im Stallhof.« 

»Ich kann nicht mit Ihnen nach London reisen, Lord 
Haviland. Auch wenn Sie gut mit meinem Vater befreundet 
waren, sind Sie für mich doch ein Fremder.« 

»Falsch«, konterte Haviland ruhig. »Zwar mögen wir uns 
noch nie begegnet sein, aber wir sind gewiss keine Fremden. 
Also«, fügte er in einem sehr charmanten und gar nicht 
befehlenden Ton an, »Sie forderten mich erst kürzlich als 
Ihren Beschützer ein. Erlauben Sie mir, diese Rolle noch eine 
Weile beizubehalten. « 

Madeline wurde rot, als sie sich ihres kühnen Vorgehens 
erinnerte. »Sie wissen, dass ich es nicht wollte. Ich wünschte 
lediglich, Baron Ackerbys Übermut zu bändigen.« 

»Was Ihnen auf bewundernswerte Weise gelang. Indes bin 
ich nicht wie dieser Lump. Sie können mir vertrauen, Miss 
Ellis. Meinem Angebot haftet nichts Anrüchiges an. Und dass 
ich Ihnen helfe, steht ohnedies außer Frage. Ihr Vater rettete 
mir das Leben. Meine Schuld ihm gegenüber kann ich nie 
wieder ausgleichen.« 

Wieder einmal war Madeline sprachlos, als sie begriff, dass 
Lord Haviland es ernst damit war, die Verantwortung für ihr 
Wohlergehen zu übernehmen. 

Als sie ungewöhnlich still blieb, fuhr er fort, laut 
überlegend. »Ich würde Sie ja einladen, bei mir zu wohnen, 
bis Sie eine Stellung gefunden haben. Ich habe mehrere 


Häuser ... ein Stadthaus in London, den Familiensitz in Kent, 
ein Landhaus nahe Chiswick und noch andere. Doch das 
verbietet natürlich der Anstand. Eine ledige Dame darf nicht 
bei einem Junggesellen wohnen. Aber es gibt ein ruhiges 
Hotel in London, das sich für eine feine Dame eignet.« 

»Ich fürchte, ein Hotel kann ich mir nicht leisten. Ich 
beabsichtige, mir ein Zimmer in einer günstigen Pension zu 
nehmen.« 

»Es ist mir eine Freude, für Ihren Aufenthalt 
aufzukommen. « 

Madeline schüttelte energisch den Kopf. »Ich will Ihre 
Großzügigkeit nicht ausnutzen, Lord Haviland.« 

»V/on Großzügigkeit kann gar keine Rede sein. Betrachten 
Sie es als eine verspätete Pflichterfüllung gegenüber einem 
Freund.« 

»Lord Haviland«, sagte sie zunehmend gereizt. »Ich habe 
stets für mich selbst gesorgt, und ich gedenke, es auch in 
Zukunft so zu halten.« 

»Dies sind außergewöhnliche Umstände.« 

Madeline machte sich sehr gerade und sagte betont 
langsam, als wäre er schwerhörig: »Ich versichere Ihnen, ich 
komme allein zurecht.« 

»Das glaube ich Ihnen sofort, nur ließe mir mein Gewissen 
keine Ruhe, würde ich Sie in Ihrer Lage nicht unterstützen.« 

»Ihr Gewissen ist nicht meine vordergründigste Sorge.« 

Haviland grinste und sah sie mit seitlich geneigtem Kopf 
an. »Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie 
unabhängiger sind als gut für Sie sein kann, Miss Ellis?« 

Sie war unabhängig, weil sie es sein musste, doch das zu 
erwähnen, gab er ihr keine Gelegenheit. 

»Ich bewundere Ihre Entschlossenheit, für sich selbst zu 
sorgen, aber es wäre unvernünftig, Hilfe abzulehnen, die 
Ihnen so bereitwillig offeriert wird.« 

Leider war Madeline abermals um Worte verlegen. Ja, 
womöglich war sie unvernünftig, dass sie Havilands 
Hilfsangebot ablehnte. Und wenn sie ehrlich sein sollte, 


müsste sie zugeben, dass seine Freundlichkeit sie rührte. Sie 
war es gewohnt, für andere zu sorgen, nicht, dass jemand 
für sie sorgte, und schon gar nicht ein Beinahefremder. 

Aber so verlockend es war, sie konnte trtzdem nicht 
annehmen. Und das nicht bloß, weil es der Anstand verbot, 
sondern weil sie nicht in seiner Schuld stehen wollte. 
»Danke, aber ich kann ihr freundliches Angebot nicht 
annehmen.« 

»Nun, ich lasse Sie nicht allein nach London reisen. « 
Unvermittelt wechselte Haviland das Thema. »Was ist mit 
Unterrichten?« 

Madeline blinzelte. »Was soll damit sein?« 

»Meine nächsten Nachbarn in Chiswick sind drei 
Schwestern aus gehobenen Kreisen, die unlängst geheiratet 
haben. Sie suchen nach geeigneten Lehrkräften für ihre 
Akademie junger Damen. Es könnte die ideale Lösung für Sie 
sein. Eigentlich könnte ich Sie gleich heute Abend zu der 
ältesten Schwester bringen, Arabella, Lady Danvers. Ich traf 
sie und Danvers gerade auf einer Hausgesellschaft in 
Brighton, von der sie früher abreisten, noch vor mir, um 
nach Chiswick zurückzufahren. Zuvor waren sie einige 
Wochen auf Hochzeitsreise, daher hatten sie einiges im Haus 
zu regeln.« 

»Ich kann Ihnen unmöglich gestatten, mich dorthin zu 
bringen.« 

Er staunte. »Sie meinen, Sie wollen nicht unterrichten? « 

»Nein, das sage ich ganz und gar nicht. Es könnte mir 
sogar sehr gut gefallen, aber ich kann nicht einfach 
uneingeladen vor jemandes Haustür erscheinen. « 

»Natürlich können Sie. Ich bürge für Sie, also müssen Sie 
nicht fürchten, abgewiesen zu werden. Und ich verspreche 
Ihnen, dass Sie Lady Danvers einen Gefallen tun, wenn Sie 
heranwachsende Mädchen lehren, Damen zu werden.« Er 
hielt eine Hand in die Höhe, um ihren Widerspruch 
abzuwehren. »Dies ist keine Aufforderung zum Wortgefecht, 
Miss Ellis.« 


Madelines Rückgrat war inzwischen richtig steif. »Sind Sie 
immer so bevormundend?« 

»Sind Sie immer so dickköpfig?« 

»Ja!« 

Sein Lächeln erstreckte sich von seinen Lippen bis zu 
seinen schönen Augen. »Wenigstens sind Sie so fair, mich zu 
warnen. Sie sind wahrlich recht offen.« 

Bei diesen Worten musste sie lachen - auch wenn sie nicht 
begriff, warum sie es amüsant fand, dass ein Adliger sich 
über ihre sämtlichen Einwände hinwegsetzte. 

»Denken Sie zumindest über meinen Vorschlag nach, Miss 
Ellis. Ich möchte wirklich gern etwas von meiner Schuld 
gegenüber Ihrem Vater begleichen, und dies würde mir 
erlauben, immerhin einen geringen Teil zurückzugeben. 
Außerdem hatten Sie Recht, als Sie zuvor sagten, dass ich 
ein Gentleman bin, und es würde dem damit verbundenen 
Bild nicht gerecht, sollte ich Sie der Gnade eines Lumpen 
überlassen, solange ich es mit Leichtigkeit vermeiden 
kann.« 

Während Madeline noch nach einer Erwiderung rang, fuhr 
er bereits fort und fügte provozierend an: »Sie würden doch 
gewiss nicht allein deshalb ablehnen, weil Ihr Stolz sonst 
verletzt würde? Es ist keineswegs ein Almosen, wenn ich 
Ihnen helfe, eine auskömmliche Stellung zu finden.« 

Ihr Stolz war einer von Madelines größten 
Charakterfehlern, wie sie gestehen musste. Maman hatte es 
oft bemängelt, und Madeline gab zu, dass es ihr 
außerordentlich schwerfiel, Großzügigkeit zu akzeptieren. 
Sie überlegte, was Maman in ihrer Situation getan hätte. 

»Also sind wir uns einig?«, fragte Haviland, der sie sehr 
genau beobachtete. 

Madeline hob eine Hand an ihre Schläfe. In ihrem Kopf 
drehte sich alles, so schnell, wie der Mann ihr Leben 
dirigierte. Aber wenn er lediglich ein Vorstellungsgespräch 
für sie bei Lady Danvers arrangierte, damit sie sich als 


Lehrerin bewerben konnte ... nun, das wäre so Schlecht nicht 


Sie erschrak, als eine fremde Männerstimme ihre 
Gedanken unterbrach. 

»Entschuldige, alter Knabe, ich wusste ja nicht, dass du 
beschäftigt bist!« 

Vor lauter Schreck über die Ankunft des Fremden sprang 
Madeline auf, wobei ihr Havilands Übermantel von einer 
Schulter rutschte und das Nachthemd darunter entblößte. 

Der eher schlaksige blonde Gentleman, der eben in den 
Salon gekommen war, blieb abrupt stehen und musterte sie. 
»Tja, du hast es immer schon geschafft, dir eine willige Frau 
für einen scheußlichen Abend wie diesen zu ergattern, 
Rayne«, sagte er mit einem unüberhörbaren Anflug von 
Neid. 

Madelines Wangen glühten, als sie ihre Kleider richtete, 
während Haviland aufstand und dem Blonden ziemlich 
scharf entgegnete: »Zähme deine unanständige Fantasie, 
du Unhold! Miss Ellis ist eine Dame, die du nur in einer 
misslichen Lage antriffst.« 

Sein Tonfall wurde merklich weicher, als er sich zu 
Madeline wandte. »Ich bitte um Verzeihung, Miss Ellis. 
Dieser Narr, dessen Mundwerk betrüblicherweise stets 
schneller zu sein scheint als sein Verstand, ist ein entfernter 
Cousin von Mir - Mr Freddie Lunsford.« 

Mr Lunsford beäugte sie einen Moment lang skeptisch, 
bevor er eine galante Verbeugung vollführte und mit einem 
charmanten Grinsen sagte: »Vergeben Sie mir, Miss Ellis. 
Bisweilen trete ich gleich beidfüßig in sämtliche verfügbaren 
Fettnäpfchen. Aber Sie verstehen gewiss, dass ich die 
Situation fehldeutete.« 

Es schien ihm ernst, also erwiderte sie mit einem matten 
Lächeln: »Ja, selbstverständlich, Mr Lunsford, das verstehe 
ich. Und ich bin es, die um Vergebung bitten muss, Ihr 
Treffen mit Lord Haviland gestört zu haben.« 


Als sie jedoch ihre Pistole vom Sofa aufnahm, riss Lunsford 
die blauen Augen weit auf, und nun war es an Haviland, ein 
Grinsen zu unterdrücken. »Du wirst noch begreifen, Freddie, 
dass es unklug ist, Miss Ellis zu provozieren.« 

Lunsford schluckte hörbar, und seine Stimme wurde eine 
halbe Oktave höher. »Sie wollen doch hoffentlich niemanden 
erschießen, nicht wahr, Ma’am?« 

Madeline warf Haviland einen strengen Blick zu, ehe sie 
antwortete: »Ich hoffe, dass dazu keine Notwendigkeit mehr 
besteht, Mr Lunsford.« 

Das amüsierte Funkeln in Havilands Augen war noch nicht 
verschwunden, als er sich wieder seinem Cousin zuwandte. 
»Zwar wollten wir deine Lage besprechen, Freddie, aber 
meine Pläne haben sich geändert. Ich muss Miss Ellis noch 
heute Abend nach Chiswick bringen, und es wäre gut, wenn 
wir nicht zu spät dort eintreffen.« 

»Die Zeit wird allerdings teuflisch knapp«, sagte Lunsford, 
noch bevor Madeline protestieren konnte. 

Haviland hielt eine Hand in die Höhe. »Entschuldige, alter 
Knabe, aber Miss Ellis‘ Wohl hat Vorrang vor deinem, da ihr 
Fall der dringlichere ist. Ich kann in wenigen Stunden wieder 
hier sein - oder du folgst uns in deiner Kutsche und bleibst 
über Nacht in Riverwood, wo du mir in aller Ruhe deine 
Geschichte erzählen kannst. Wie dem auch sei, kann ich vor 
morgen ohnehin nicht handeln, mithin verlieren wir 
eigentlich keine Zeit. Zudem bin ich sicher, dass du deinen 
Kummer nicht in Gegenwart einer Dame erläutern 
möchtest.« 

Freddie öffnete den Mund, überlegte es sich dann aber 
offenbar anders und seufzte nur. »Na schön, ich folge euch. 
Aber wenn ich nicht binnen einer Woche liefere, bin ich 
Toast.« 

»Ja, so viel habe ich bereits verstanden. Es wird nicht dazu 
kommen, dass dich jemand röstet, versprochen. « 

Haviland wandte sich wieder zu Madeline. »Sie sollten 
jetzt in Ihr Zimmer gehen und sich ankleiden, Miss Ellis. In 


der Zwischenzeit werde ich alles mit den Wirtsleuten unten 
regeln.« 

Sie zog eine Braue hoch. »Ich glaube, dass ich hinlänglich 
erklärte, wie ich über Almosen denke.« 

»Und ich glaube, wir einigten uns schon darauf, nicht zu 
streiten. Haben Sie irgendwelches Gepäck, das in meine 
Kutsche verladen werden muss?« 

»Nur eine Hutschachtel. Meine Reisetruhe ist noch auf der 
Postkutsche, soweit ich weiß.« 

»Ich lasse die Truhe holen und nach Chiswick schicken. « 

»Lord Haviland ...«, begann sie, wurde jedoch gleich von 
seiner tiefen Stimme unterbrochen. 

»Möchten Sie, dass ich Sie zu Ihrem Zimmer begleite, Miss 
Ellis?« 

Er duldete eindeutig keine Einwände, was ihr wiederum 
das Gefühl gab, als würde er sie einfach mit sich reißen. Das 
war höchst ärgerlich ... Dennoch schien es in ihrer Lage die 
beste Entscheidung, sich mit Lord Haviland 
zusammenzutun. Bei ihm fühlte sie sich sicherer als allein in 
einem Gasthof, obgleich das nicht sonderlich viel besagte. 

Ehe sie eine Entscheidung fällte, sah Madeline zu 
Havilands Cousin. Der sympathische Mr Lunsford wirkte 
recht harmlos. Sein charmantes Auftreten erinnerte sie sogar 
an ihren Bruder Gerard, und daher war Madeline beinahe ein 
bisschen froh, dass er ihnen nach Chiswick folgen würde. 
Hingegen nahm ihr dieses Wissen nicht das Unbehagen, das 
sie bei der Aussicht überkam, allein mit Haviland in dessen 
Kutsche zu sein. Die Nähe würde sie zweifellos zu viel an 
seine Küsse denken lassen. Andererseits war er ein Freund 
ihres Vaters gewesen, also sollte sie ihm doch gewiss 
vertrauen können. 

Madeline stieß einen ähnlich resignierten Seufzer aus wie 
zuvor Havilands Cousin. »Nein, Mylord, ich brauche keine 
Begleitung.« 

Havilands träges, bezauberndes Lächeln raubte ihr den 
Atem. »Schön. Wir erwarten Sie hier und fahren gleich ab, 


wenn Sie angekleidet sind.« 

Madeline achtete darauf, lautlos auszuatmen, nickte 
Haviland zu, machte einen kleinen Knicks vor seinem 
Verwandten und eilte zur Tür. 

Das Letzte, was sie hörte, als sie den Salon verließ, war Mr 
Lunsford, der sich halb amüsiert beklagte: »Ich schätze, du 
kannst nicht umhin, stets den Ritter zu mimen, Rayne, aber 
musst du ausgerechnet ein Mädchen in Not retten, wenn ich 
dich viel dringlicher brauche?« 

Havilands Antwort hatte den gleichen amüsierten 
Unterton. »Nein, ich kann nicht anders, und du solltest 
dankbar für diesen meinen Charakterfehler sein, profitierst 
du doch von ihm.« 

»Oh, bin ich, bin ich ...« 

Auch Madeline war Lord Haviland dankbar, entschied sie, 
als sie rasch den Korridor entlang zu ihrem Zimmer lief. 
Trotzdem war ihr nicht wohl dabei, ihr Schicksal in die Hände 
eines Adligen von Havilands Statur zu geben: einem 
gefährlichen Lord, der überwältigend und fast 
unwiderstehlich auf sie wirkte. 

Nachdem er sich nochmals bei Freddie für die 
Planänderung entschuldigt hatte, zog Rayne an dem 
Klingelband. Sogleich kam der Wirt herbeigeschlurft. Rayne 
bezahlte ihn und wies ihn an, Miss Ellis‘ Truhe nach 
Riverwood nahe Chiswick zu schicken sowie seine eigene 
Kutsche anspannen zu lassen. Dann entlohnte er den Wirt 
großzügig, um auf die Weise zu verhindern, dass der Mann 
Gerüchte in die Welt setzte. 

Was er von seinem Taugenichts von Cousin erfuhr, 
überraschte Haviland nicht: Freddie hatte sich leider Gottes 
auf eine stürmische Affäre mit einer französischen Witwe 
namens Solange Sauville eingelassen und wurde nun mit 
Liebesbriefen erpresst, die er ihr in seiner Gedankenlosigkeit 
geschrieben hatte. 

»Sie will zweitausend Pfund, Teufel auch«, jammerte 
Freddie. »Wenn ich sie nicht bezahle, droht sie, zu meinem 


Vater zu gehen. Du musst mich retten, Rayne! Sonst wird 
mir nicht nur meine vierteljährliche Zuwendung gestrichen, 
sondern sie verbannen mich auch noch in die Wildnis von 
Yorkshire!« 

Was keine leere Drohung war, wie Rayne annahm, denn er 
kannte Freddies äußerst pedantischen Vater. Sollte Lord 
Wainwright von den Eskapaden seines Sohnes mit der 
Französin erfahren, würde er ihn ohne einen Penny aus dem 
Haus werfen. 

Deshalb hatte Freddie an Rayne geschrieben und ihn 
angefleht, ihm zu helfen, und Rayne wiederum war froh 
gewesen, sich von der Hausgesellschaft entfernen zu dürfen 
und so seiner Großmutter zu entkommen. 

Seit ihren frühen gemeinsamen Schultagen in Eton 
beschützte Rayne seinen Cousin vor den Rüpeln und den 
gemeinen Grausamkeiten, die Jungen einander zufügten. 
Dasselbe galt später in Oxford und auch noch, als sie längst 
erwachsen waren - teils weil Rayne immer schon einen 
ausgeprägten Beschützerinstinkt besessen hatte, aber teils 
auch weil er die Verbindung zur Familie seiner verstorbenen 
Mutter halten wollte. Im Grunde war Freddie ein charmanter, 
gutmütiger Kerl, absolut loyal und oft unterhaltsam, wenn 
auch nicht sonderlich helle. Zudem bildete sein strahlender 
Optimismus einen wunderbaren Kontrast zu der Dunkelheit 
und dem Tod, von denen Rayne in seinem Beruf viel zu viel 
gesehen hatte. 

Allerdings hatte er kaum Zeit, Freddie zu versichern, dass 
er ihn vor dem Erpressungsversuch der Witwe bewahren 
würde, bevor Madeline Ellis wieder in der Tür erschien. Sie 
hatte wenig Zeit zum Ankleiden gebraucht - sicher weil sie 
ihn nicht unnötig warten lassen wollte. 

Beim Anblick ihrer Kleidung jedoch runzelte er die Stirn. 
Sie trug einen schlichten braunen Umhang und einen 
schwarzen Hut, die ihren blassen Teint nicht unbedingt 
belebten, und in ihren mit Handschuhen verhüllten Händen 


hatte sie eine kleine Hutschachtel sowie den Übermantel, 
den er ihr geborgt hatte. 

Unerklärlicherweise regten sich Schuldgefühle in Rayne, 
weil sie so verarmt war, obwohl er wahrlich nicht dafür 
verantwortlich war. Und es war nicht bloß der Beschützer in 
ihm, der sich unbedingt ihrer annehmen wollte, sondern 
überdies gebot sein Ehrgefühl, dass er die Tochter eines 
Offiziers, der einst sein Leben gerettet hatte, nicht im Stich 
lassen durfte. Zumindest musste er sie vor den Ackerbys 
dieser Welt schützen. 

»Ich bin bereit, Lord Haviland«, murmelte sie ein wenig 
atemlos. 

»Dann sollten wir aufbrechen«, antwortete er und stand 
gleichzeitig mit Freddie auf. 

Nachdem er sich den Übermantel angezogen hatte, den 
sie ihm wiedergab, eskortierte Rayne Miss Ellis hinunter zur 
wartenden Kutsche. Sie erschauderte, sowie sie hinaus in die 
kühle, neblige Nacht trat, und als Rayne eine Hand auf ihren 
Rücken legte, erkannte er auch den Grund. 

»Ihr Umhang ist gänzlich durchnässt«, bemerkte er 
tadelnd. 

»Ja, ich musste am Nachmittag durch ein Gewitter laufen.« 

Sofort rief Rayne seinem Kutscher zu, er möge ihre 
Hutschachtel verstauen und Miss Ellis eine der Schoßdecken 
geben. Anschließend half er ihr in den Wagen, sprach noch 
kurz mit Freddie, um sicherzustellen, dass er ihnen folgte, 
und setzte sich Miss Ellis gegenüber in die Kutsche. 

Sie hatte ihren Umhang und den Hut abgenommen, wie 
Rayne im Licht der Laterne drinnen sah, und sich die große 
Wolldecke eng um die Schultern gewickelt. 

»Danke«, sagte sie leise, als der Wagen losfuhr. »Das war 
sehr freundlich von Ihnen.« 

»Sie müssen sich nicht fortwährend bei mir bedanken, 
Miss Ellis«, erwiderte Rayne strenger als beabsichtigt. Ihm 
missfiel ihre Dankbarkeit ebenso sehr, wie es ihr missfiel, 
seine Hilfe zu akzeptieren. 


Sie versteifte sich kaum merklich, bevor sie etwas spitz 
sagte: »Na schön, dann werde ich es nicht mehr tun.« 

Rayne ermahnte sich im Geiste, dass Madeline Ellis dem 
Inbegriff der Unschuld in Not nicht unbedingt entsprach. Sie 
war alles andere als ein schüchternes, unterwürfiges 
Fräulein. Vielmehr war sie resolut und mutig und schlug 
anscheinend ganz nach ihrem Vater. 

Umso unpassender, beinahe komisch mutete ihr 
unscheinbares Äußeres an. 

»Warum die schwarze Gewandung?s, fragte er mit Blick 
auf ihr wenig vorteilhaftes Bombasin-Kleid. 

»Ich trage Trauer zu Ehren meiner verstorbenen 
Arbeitgeberin«, antwortete sie. 

Für eine Gouvernante oder eine Gesellschafterin war ihre 
Kleidung vielleicht angemessen. Leider hatte sie sich dazu 
das Haar streng nach hinten aufgesteckt, ohne Locken an 
den Schläfen, die ihre Züge weicher machen könnten. 
Immerhin verhinderten ihre großen grauen Augen, dass sie 
vollkommen nichtssagend wirkte, und die vollen, roten 
Lippen waren die Sünde selbst. 

Rayne rutschte ein wenig auf seinem Sitz, als er sich 
erinnerte, wie diese sinnlichen Lippen geschmeckt und wie 
leidenschaftlich sie seinen Kuss erwidert hatten. Er hätte 
niemals erwartet, dass in einem solch farblosen Geschöpf 
ein derart sinnliches Naturell schlummerte. 

Was nicht hieß, dass er seine lüsterne Reaktion auf sie 
nicht bedauerte. Doch damit ihm nicht immerfort die 
falschen Bilder durch den Kopf gingen, sollte er die Reise 
wohl nutzen, um ein bisschen mehr über Miss Ellis zu 
erfahren. 

»Ihre Mutter war Französin, wenn ich nicht irre?« 

Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ja. Mamans 
Eltern flohen vor der Revolution und ließen sich in der Nähe 
von Chelmsford in Essex nieder, wo es sehr viele Emigranten 
gibt. Dort begegnete sie meinem Vater, als er Urlaub von der 
Army hatte, und vierzehn Tage später heirateten sie. Es war 


Liebe auf den ersten Blick, aber natürlich war die Eile auch 
geboten, weil er wieder zu seinem Posten zurückkehren 
musste.« 

»Ich dachte, Ihr Vater hätte eine Farm besessen?« 

»Hat er, ein Erbe von seinem Onkel. Sie wurde an meinen 
Bruder weitervererbt. Aber sie ist weder groß noch sehr 
ertragreich. Ich lebte auf der Farm, bis ich achtzehn war. Als 
Vater starb, musste für Gerard gesorgt, seine Schulbildung 
bezahlt werden, also beschloss ich, mir eine Stellung zu 
suchen. Und Lady Talwins Anwesen war nur drei Meilen 
entfernt.« 

»Können Sie jetzt nicht wieder dorthin und auf der Farm 
leben?« 

»Ich könnte, doch Gerard hat ...« Sie verstummte abrupt, 
als müsste sie noch einmal überdenken, was sie sagen 
wollte. 

»Er hat was?«, fragte Rayne. 

Miss Ellis zuckte mit den Schultern. »Er hat seine eigene 
Zukunft, an die er denken muss, und ich möchte ihm nicht 
zur Last fallen, solange ich sehr wohl imstande bin, mir 
meinen eigenen Unterhalt zu verdienen.« 

»Aha«, sagte Rayne betont unbekümmert, »Ihre 
hochgeschätzte Unabhängigkeit.« Als sie ihn mit einem 
vernichtenden Blick bedacht, ergänzte er: »Es ist gewiss 
nicht einfach für eine Dame, allein ihren Weg in der Welt zu 
machen, deshalb nahm ich an, dass eine Heirat die 
vorzuziehende Wahl für Sie wäre.« 

Nun kehrte das amüsierte Funkeln in ihre Augen zurück. 
»Wie ungewöhnlich, dass sich ein Junggeselle wie Sie, Lord 
Haviland, so sehr für meine Heiratsaussichten interessiert.« 

Tatsächlich hatte er in jüngster Zeit oft über die Ehe 
nachgedacht, da er seiner Großmutter versprach, sesshaft 
zu werden und einen Erben zu zeugen. »Die meisten Damen 
Ihres Alters wollen heiraten«, antwortete Rayne, der nicht 
wollte, dass das Gespräch sich auf seine Person verlagerte. 


»In meiner Stellung als Gesellschafterin hatte ich wenig 
Gelegenheit, ledige Herren kennenzulernen. Zumindest 
nicht solche, die ich mir zum Gatten wünschen würde. Und 
sich gut zu verheiraten ist nicht leicht, wenn man weder 
Rang noch Vermögen besitzt. Noch schwieriger wird es, 
wenn es einem an Schönheit mangelt.« 

Sie hatte offenbar eine pragmatische Einstellung, was ihr 
Aussehen und ihr Vermögen betraf. Miss Ellis strich 
bewundernd über die Samtpolster. »Ich gestehe, dass ich 
solchen Luxus nicht gewöhnt bin. Lady Talwins Kutsche war 
fast eine Antiquität, da sie in den letzten Jahren kaum noch 
das Haus verließ.« 

Er lächelte. »Dieser Luxus ist einer der Vorzüge, wenn man 
aus einer wohlhabenden Familie stammt. Meine Großmutter 
ist eine reiche Erbin.« 

»Falls Sie die Frage gestatten, wie gerät ein Sohn aus 
vermögendem Adelshaus in den Dienst des 
Außenministeriums? « 

»Ich schätze, man könnte mich als das schwarze Schaf der 
Familie bezeichnen.« 

Er erwähnte nichts von dem Zwischenfall in seiner 
Kindheit, der sein Leben vollkommen veränderte Damals 
hatte er einen jungen Dieb vor der Verhaftung und 
wahrscheinlich dem Tod am Galgen bewahrt. In der Folge 
hatte Rayne eine einzigartige Ausbildung in den niederen 
Klassen und den finsteren Vierteln Londons erworben; er 
lernte den Schmutz und das Elend sowie die kriminellen 
Elemente dort kennen. Und so entwickelte er frühzeitig 
Fähigkeiten, die ihm später in seinem erwählten Beruf 
zugutekamen. 

»War Ihre Familie mit Ihrer Berufswahl einverstanden? «, 
fragte sie, als er schwieg. 

Raynes Mundwinkel zuckten. »Ganz und gar nicht. 
Spionage ist nicht gerade eine angesehene Betätigung. « 

»Ich weiß. Papa wurde auch nicht als Gentleman 
angesehen, obgleich er ein Offizier war.« 


»Meine Familie gab gern vor, ich würde reisen und meine 
Jugend ausleben. Besonders meine Großmutter benutzte 
lieber diese Erklärung für meine häufigen 
Auslandsaufenthalte.« 

»Warum wählten Sie trotzdem eine solche Laufbahn? « 

»Die Wahrheit ist«, erwiderte er ehrlich, »dass ich die Welt 
ein wenig verbessern wollte.« 

Sie nickte. »Genau dasselbe wollte Papa auch.« Madeline 
sah ihn prüfend an. »Und jetzt? Ich würde meinen, dass Sie 
Ihre Tätigkeit nach so vielen Jahren hingebungsvoller Arbeit 
vermissen.« 

Es überraschte Rayne, dass sie anscheinend verstand, 
warum er sich so nutzlos fühlte. Nicht dass er das Ende des 
Krieges bedauerte. Im Gegenteil, er war unsagbar froh, dass 
Tod, Zerstörung und Verrat ein Ende gefunden hatten. Doch 
ihm fehlte die Befriedigung, etwas zu tun. 

Ein Großteil seines Erwachsenendaseins war von einem 
einzigen Ziel bestimmt gewesen: den bitteren, blutigen 
Kampf gegen Napoleon Bonaparte zu gewinnen. Und nun 
war er auf der Suche nach einer neuen Aufgabe, mit der er 
seine leeren Tage füllen konnte. Zudem hatte er sich noch 
nicht recht an die erheblichen Veränderungen gewöhnt, die 
seine Rückkehr ins zivile Leben mit sich brachte - von den 
unsinnigen Erwartungen der feinen Gesellschaft ganz zu 
schweigen. 

»Ja, ich vermisse sie«, sagte er schließlich. »Aber meine 
familiären Verpflichtungen haben nun Vorrang. Mein Vater 
starb im letzten Jahr, weit früher als ich mir gewünscht 
hätte. Ich wollte den Titel nie erben, doch als einziger Sohn 
war es nun einmal mein Los.« 

Sie lächelte. »Ich vermute, nur sehr wenige Gentlemen 
denken wie Sie.« 

»Mag sein.« 

»Ich wäre lieber als Mann zur Welt gekommen«, seufzte 
sie. »Als Kind wollte ich unbedingt in den Krieg ziehen und 
gegen das Böse und die Tyrannei kämpfen. Erst als ich älter 


wurde, begriff ich, wie schrecklich der Krieg sein kann.« Ihre 
Stimme wurde merklich leiser. »Mein Vater sprach selten von 
seinen Erlebnissen, aber dieser Blick in seinen Augen ...« 

»Ihr Vater war ein unglaublich couragierter Mann«, sagte 
Rayne. 

»Wie hat er Ihnen das Leben gerettet?« 

»Er hatte von einem Spähtrupp in der Region erfahren, in 
der wir unterwegs waren. Folglich war er vorgewarnt, als wir 
in einen Hinterhalt gerieten. Bei dem Angriff scheuchte er 
mein Pferd in dem Moment zur Seite, in dem feindliche 
Soldaten auf mich feuerten. Die Kugel landete in einem 
Baum hinter mir statt in meinem Kopf.« 

»Ich bin froh, dass Sie verschont wurden.« 

Dann verstummte sie, sichtlich in Gedanken versunken, 
während Raynes eigene von der Vergangenheit in die 
Zukunft wanderten. 

Er plante zu heiraten, um seiner Pflicht als Earl 
nachzukommen, vor allem aber um seine hartnäckige 
Großmutter zufriedenzustellen, denn der Titel mitsamt dem 
Familienbesitz würde an Raynes Onkel fallen, sollte er 
keinen Erben vorweisen können. 

Zwar hatte er es nicht eilig, seinen Junggesellenstatus 
oder seine Freiheit aufzugeben, doch er war seiner alternden 
Großmutter sehr zugetan. Mary Kenyon, die verwitwete 
Countess of Haviland, hatte ihn praktisch aufgezogen, 
nachdem seine Mutter im Kindbett starb, und so betrachtete 
er sich eher als ihr Kind denn als ihr Enkel. Noch dazu hatte 
sie ihm gegenüber behauptet, quasi im Sterben zu liegen, 
und ihm so das Versprechen abgerungen, ihr einen Erben zu 
schenken, bevor sie ihrem schwachen Herzen erlag - was 
maßlos übertrieben war. 

Rayne wusste sehr wohl, dass sie willentlich Druck auf ihn 
ausübte. Gleichwohl war es das einzig Wichtige, worum sie 
ihn jemals gebeten hatte, und mit dreiunddreißig konnte er 
durchaus sesshaft werden. 


Also hatte er zugesagt, sich nach einer geeigneten Braut 
umzusehen. Er hatte sogar schon mehrere Kandidatinnen in 
Erwägung gezogen, von denen ihm bisher jedoch keine die 
richtige zu sein schien. 

Dabei war er gewillt, eine Vernunftehe einzugehen. Im 
Grunde wollte er gar nichts Intimeres, denn seine eine 
unglückliche Erfahrung mit der Liebe hatte ihn gründlich 
von dieser Empfindung kuriert. 

Abrupt brach Rayne diesen Gedankenfaden ab und blickte 
zu seiner Begleiterin. Das Schweigen zwischen ihnen währte 
bereits zu lange. 

Und es war erstaunlicherweise überhaupt nicht 
unangenehm. Rayne schätzte Frauen, die nicht in einem fort 
plappern mussten, um jede Gesprächspause zu füllen. Auch 
wenn Madeline Ellis von sich sagte, sie würde stets 
aussprechen, was sie dachte, schien sie klug und sensibel 
genug zu wissen, wann man besser schwieg. Ein bisschen 
erinnerte sie ihn an seine Lieblingsgouvernante von früher, 
die ebenfalls nie mit ihrer Meinung hinter dem Berg hielt 
und keine Scheu hatte, ihn zu disziplinieren, wenn es 
angebracht war. 

Allerdings hatte er sich bei der Gouvernante nie 
ausgemalt, mit ihr das Bett zu teilen, wie er es bei Madeline 
Ellis tat. 

Sie mochte keine Schönheit sein, doch ihre üppige Figur 
und ihr fantastischer Mund brachten sein Blut in Wallung. 

Dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, passte eigentlich 
nicht zu ihm, denn wie die meisten Männer hegte auch er 
eine Vorliebe für schöne Frauen. In dem Jahr seit seiner 
Rückkehr hatte er seine körperlichen Bedürfnisse in kurzen 
Liaisons befriedigt, die er mit Damen aus der Halbwelt 
einging. Und er hatte sorgsam darauf geachtet, dass keine 
dieser Affären länger als wenige Monate anhielt. Mehr 
Vertrautheit riskierte er nicht, denn Intimität provozierte 
allzu leicht Verrat. 


Vielleicht war entschuldbar, dass er Miss Ellis irrtümlich für 
ein Freudenmädchen gehalten hatte, als sie heute Abend in 
seinem Salon Zuflucht suchte, war sie doch sehr spärlich 
bekleidet gewesen. Mittlerweile war er eines Besseren 
belehrt worden, konnte aber leider immer noch nicht 
aufhören, sie zu begehren. 

Was eine umso gefährlichere Regung war, als sie tabu für 
ihn sein musste. Er durfte nicht nach der jungfräulichen 
Tochter eines Freundes und Lebensretters verlangen. 
Vielmehr sollte er ihr helfen und sie beschützen. 

Nein, er würde sie nie wieder anfassen, schwor Rayne sich. 

Die Versuchung bliebe gleichwohl, was ein Grund mehr 
war, sie in Danvers Hall unterzubringen statt in einem seiner 
eigenen Häuser. 

Das Londoner Haus seiner Großmutter kam nicht infrage, 
denn Lady Haviland wäre nicht erfreut, eine Bedienstete als 
Gast zu empfangen - selbst wenn sie aus gutem Hause war - 
geschweige denn durch Madeline Ellis an Raynes frühere 
Tätigkeit erinnert zu werden. Das Gleiche galt für seine 
ältere Schwester. Und seine jüngere Schwester war derzeit 
in Kent, was zu weit von Chiswick entfernt war. 

Rayne hatte nicht bemerkt, wie die Zeit verging, bis die 
Kutsche langsamer wurde und abbog. Beim Blick aus dem 
Fenster erkannte Rayne die hohen Steinsäulen rechts und 
links der Einfahrt zum Danvers-Anwesen. 

»Wir sind beinahe das, sagte er. 

Miss Ellis schrak auf und sah verlegen aus, weil die 
wiegenden Bewegungen der Kutsche sie verführt hatten, 
ihre kerzengerade Haltung zu entspannen. Hastig griff sie 
nach ihrem Hut, setzte ihn sich auf und begann, die Bänder 
zu schnüren. 

»Nannten Sie Ihr Heim in Chiswick nicht >Riverwood«? «, 
fragte sie und blickte hinaus in die dunkle Nacht. 

»Ja. Das Grundstück liegt an der Themse, wie Danvers Hall 
auch. Ich zog erst im letzten Jahr hierher, weil ich ein 
eigenes Haus wollte. Meine Großmutter verbringt die meiste 


Zeit des Jahres in Haviland Park in Kent, und meine 
Schwestern leben dort in der Nähe. Das war mir zu viel 
Familie für meinen Geschmack.« 

»Sie haben Schwestern?« 

»Zwei, eine älter, eine jünger als ich. Jede von ihnen hat 
zwei Söhne, zwischen vier und zwölf Jahren. Ich mag meine 
Neffen, aber angesichts ihrer jungen Jahre fürchten ihre 
Mütter, ich könnte einen schlechten Einfluss auf sie 
ausüben.« 

Miss Ellis zog eine Braue hoch, und er hörte den Humor in 
ihrer Stimme, als sie sagte: »Sind Sie ihnen denn so 
gefährlich? Oder neigen Ihre Schwestern lediglich dazu, ihre 
Söhne zu sehr zu bemuttern?« 

»Letzteres.« 

»Mein Bruder betete meinen Vater an«, gestand sie. »Falls 
Ihre Neffen Gerard auch nur ein klein wenig ähnlich sind, 
werden sie Sie ebenfalls vergöttern.« 

Rayne konnte nicht leugnen, dass die Jungen ihn sehr 
gern zu haben schienen, und er erwiderte ihre Zuneigung. 
Seine Neffen zählten zu den raren Lichtblicken in seinem 
erbärmlich langweiligen Leben. 

Als die Kutsche vor dem Herrenhaus Danvers Hall anhielt, 
half Rayne ihr aus dem Wagen und eskortierte sie die 
Eingangstreppe hinauf. Sie hatte ihren Hut aufgesetzt, ihren 
klammen Umhang jedoch nur über den Arm gehängt, und 
das schwarze Kleid bot wenig Schutz vor der kühlen 
Nachtluft. Rayne musste an sich halten, ihr nicht seinen 
Mantel zu geben; aber bald wäre sie ja im Warmen. 

Nachdem er geklopft hatte, verging allerdings einige Zeit, 
bis der ältliche Butler in Morgenmantel und Nachtmütze 
öffnete und seine Kerze in die Höhe streckte, um die 
Neuankömmlinge zu sehen. Offensichtlich hatte man sich im 
Haus bereits zur Nacht zurückgezogen. 

»Mylord Haviland«, begrüßte der Butler Rayne ruhig und 
ließ die beiden in die Diele. 


»Guten Abend, Simpkin. Ich würde gern Lord und Lady 
Danvers sprechen, falls das möglich ist.« 

»Ich bedaure, sie sind in London und werden erst morgen 
Vormittag zurückerwartet.« 

»Dann müsste ich Sie um einen Gefallen bitten. Dies ist 
Miss Madeline Ellis, eine Freundin meiner Familie. Sie 
braucht eine Unterkunft für heute Nacht, und natürlich kann 
sie nicht bei mir wohnen. Wären Sie also so freundlich, Miss 
Ellis in einem Ihrer Gästezimmer unterzubringen?« 

»Gewiss, Mylord.« Simpkin nahm die ungewöhnliche Bitte 
ohne ein Wimpernzucken hin. »Willkommen in Danvers Hall, 
Miss Ellis«, sagte er und verneigte sich vor ihr. »Ich rufe Mrs 
Simpkin, die Sie zu Ihrem Zimmer bringt. Darf ich Ihnen 
Umhang und Hut abnehmen?« 

Miss Ellis aber umklammerte ihren Umhang und sah sehr 
unglücklich aus. »Dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen, 
Mylord?«, flüsterte sie. 

Als Rayne mit ihr ein Stück beiseitegetreten war, blickte 
Madeline ungläubig zu ihm auf. »Sie haben doch hoffentlich 
nicht die Absicht, mich einfach hierzulassen? « 

»Haben Sie Einwände?« 

»Selbstverständlich habe ich die! Ich kann mich 
unmöglich Leuten aufdrängen, denen ich nicht nur noch 
niemals begegnet bin, sondern die überdies nicht einmal im 
Hause sind!« 

»Sie wissen, dass dem Anstand eher Genüge getan ist, 
wenn Sie hierbleiben. Und Danvers Hall verfügt über 
zahlreiche Gästezimmer.« 

»Darum geht es nicht.« 

»Möchten Sie lieber mit zu mir nach Hause kommen? « 

Sie zögerte. »Nein«, antwortete sie dann widerwillig. 

»Dann sehe ich Sie morgen früh. Sobald Lady Danvers 
zurückkehrt, werden wir über Ihre künftige Stellung an ihrer 
Akademie sprechen.« 

Als Madeline ihn mit einer Mischung aus Ärger und 
Enttäuschung ansah, lächelte Rayne. »Ich verlasse Sie nicht, 


Miss Ellis. Ich wohne gleich nebenan, kaum eine halbe Meile 
entfernt. Falls Sie Schutz brauchen, schicken Sie mir einen 
Diener Aber ich bezweifle, dass die Tochter eines 
Kriegshelden der Rettung bedarf.« 

Seine Provokation verfehlte ihre Wirkung nicht. 

Im nächsten Moment machte sie ihren Rücken gerade, 
genau wie Rayne es sich erhofft hatte. Dann schüttelte sie 
den Kopf, und ihre Mundwinkel zuckten, weil sie sichtlich 
Mühe hatte, ernst zu bleiben. »Greifen Sie häufig auf Ihre 
höchst fragwürdige Logik zurück, um Ihren Willen 
durchzusetzen, Lord Haviland?« 

»Gelegentlich. Aber Mr und Mrs Simpkin werden sich gut 
um Sie kümmern. Nicht wahr, Simpkin?«, fragte er etwas 
lauter. 

»Natürlich, Mylord.« 

»Sehen Sie, Miss Ellis? Simpkin, ich finde allein hinaus, 
danke.« 

Er hörte, wie Madeline etwas murmelte, als er sich 
abwandte. Statt sich noch einmal zu ihr umzudrehen, kehrte 
er zu seiner Kutsche zurück. 

Die Fahrt nach Riverwood war kurz, trotzdem wartete 
Freddie Lunsford bereits auf ihn, als er ankam. Freddie fühlte 
sich immer schon in jedem Heim von Rayne wie zu Hause 
und bediente sich entsprechend ungehemmt an dessen 
Spirituosen; folglich wunderte Rayne sich nicht, seinen 
Cousin ausgestreckt auf dem Sofa in der Bibliothek 
vorzufinden, wo er finster in ein großzügig befülltes Glas 
Brandy starrte. 

»Was soll das lange Gesicht?«, fragte Rayne, während er 
sich selbst einschenkte. »Ich sagte doch, dass ich dir helfe.« 

»Ich ziehe kein langes Gesicht. Ich blicke in die Abgründe 
der Verzweiflung. Das tätest du auch, hinge deine gesamte 
Zukunft davon ab, zweitausend Pfund an eine Erpresserin zu 
zahlen.« 

»Du wirst die Witwe Sauville nicht bezahlen.« 

»Werde ich nicht?« 


»Nein. Wir holen uns die Briefe zurück, auf dass du sie 
verbrennen kannst. Andernfalls werden ihre Forderungen 
kein Ende nehmen. Sie würde dich vollständig ausbluten.« 

Erschrocken setzte Freddie sich auf. »Und wie willst du 
meine Briefe wiederbeschaffen?« 

»Ich hatte noch keine Zeit, einen Plan zu fassen, aber das 
werde ich noch. Hör auf zu jammern, Mann, und überlass 
Madame Sauville mir.« 

»Teufel auch, Rayne, du weißt wahrlich, wie man das 
Leben meistert! Wusste ich’s doch, dass du mich nicht im 
Stich lässt.« 

Ungleich munterer, kippte Freddie den teuren Brandy in 
einem langen Schluck herunter und schüttelte sich. 

»Entschuldige, alter Knabe, dass ich an dir gezweifelt 
habe. Seit mir die Schlange mit ihren Forderungen kam, war 
ich vollkommen außer mir. Und du warst in Brighton, wo du 
auf Geheiß deiner Großmutter feine junge Damen umwarbst. 
Nun, und dann, als ich dir endlich Nachricht zukommen 
lassen konnte und du mich treffen wolltest, ertappte ich 
dich, wie du Sir Galahad spieltest.« 

Freddie schüttelte sich wieder, stand auf, um sich 
nachzuschenken und sah Rayne streng an. »Ich kann dich 
allerdings nicht beglückwünschen, dass du dir eine alte 
Jungfer aufgehalst hast. Nein, wirklich, das sollte wohl das 
Letzte sein, was du willst, bedenkt man, dass du dich 
demnächst an eine Ehefrau ketten musst.« 

»Ganz im Gegenteil, ich freue mich auf die Abwechslung«, 
sagte Rayne ernst. 

In letzter Zeit war er zusehends rastloser und 
unzufriedener gewesen, und im Verlauf eines einzigen 
Abends hatten sich ihm gleich zwei unerwartete 
Herausforderungen präsentiert. 

Ein freudiges Kribbeln regte sich in ihm. Er sehnte sich 
danach, etwas zu tun, und Freddies Dilemma zu lösen sowie 
Miss Madeline Ellis‘ Wohlergehen zu sichern, waren genau 


das, was er brauchte, um seine Energie zu bändigen und die 
Leere in ihm zu füllen. 

Zudem erlaubten ihm diese Zerstreuungen, die 
Brautsuche für eine Weile aufzuschieben und zu vergessen, 
dass er geschworen hatte, seine kostbare Freiheit 
herzugeben. 


Drittes Kapitel 


Du weißt, dass ich mich selten über meine 
Umstände beklage, Maman, aber von Lord 
Havilands Suche nach einer Braut zu erfahren, 
weckt den Wunsch in mir, ich hätte ihm mehr zu 
bieten. 


Am nächsten Morgen wollte Madeline am liebsten nicht 
aufwachen, denn sie hatte einen wunderschönen Traum 
gehabt. Wie überhaupt ihre Traume vom Zauber der 
gestrigen Küsse beherrscht gewesen waren. 

Plötzlich zerplatzten die schönen Gefühle, als Madeline 
die Augen öffnete und ins kalte Tageslicht blickte. 

Sie brauchte einen Moment, ehe sie begriff, wo sie war: in 
einem eleganten Gästezimmer von Danvers Hall. Lord 
Haviland hatte sie spät am gestrigen Abend einfach 
hiergelassen - sehr zu ihrem Verdruss. Aber offensichtlich 
hatte sie ihm längst vergeben, dass sie sich im Traum seinen 
sündigen Küssen hingab. 

Verärgert, weil sie ihren unsinnigen Traumen nachhing, 
seufzte Madeline und schüttelte die Erinnerungen ab, 
während sie aufstand, um sich zu waschen und anzukleiden. 
Haviland hatte sie gestern Abend schlicht für ein leichtes 
Mädchen gehalten und war purer männlicher Lust gefolgt, 
als er ihre Verfügbarkeit dreist ausnutzte. 

Und du benahmst dich schamlos, seine Umarmung mit 
solch verwerflicher Inbrunst zu erwidern! 

Madeline errötete bei dem Gedanken an ihr unmögliches 
Betragen, konnte gleichzeitig aber nicht umhin, es zutiefst 


zu bedauern, dass sie nie wieder etwas derart Bezauberndes 
erleben würde. Schließlich hatte Haviland versprochen, dass 
es nie wieder vorkäme, und er war ein Mann, der zu seinem 
Wort stand ... leider. 

Murmelnd wies sie sich zurecht, zog ihre Unterkleider an 
und griff nach ihrem Kleid. Hätte sie doch nur etwas anderes 
anzuziehen als dieses hässliche schwarze Bombasin ... 

Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. 

»Ich weiß, Maman. Ich sollte mich nicht über meinen 
Mangel an hübschen Kleidern beklagen, wo es doch arme 
Seelen gibt, die in Lumpen gehen müssen. « 

Und sie durfte auch nicht schlecht von Lord Haviland 
denken, selbst wenn seine bevormundende, dominante Art 
bisweilen höchst enervierend war. Vor allem aber war sie 
dankbar, dass er sie gestern rettete. Sie hatte wahrlich seine 
Hilfe gebraucht. Und dank ihm stellte sich nun auch noch 
ihre Zukunft rosiger dar. 

Die Aussicht, künftig nicht mehr als Gesellschafterin 
sondern als Lehrerin an einer Akademie für junge Damen zu 
arbeiten, war sehr verlockend. Wie angenehm wäre es, nicht 
mehr den Launen und der Gnade launischer alter Frauen 
ausgeliefert zu sein, dachte Madeline. 

Trotzdem wunderte sie, dass Haviland seine eigenen 
Angelegenheiten aufgeschoben hatte, um sie hierher zu 
begleiten. Aufgrund ihrer zugegebenermaßen begrenzten 
Erfahrung mit Adligen, hatte sie bislang keine sonderlich 
hohe Meinung von ihnen. Vielmehr hielt sie die Mitglieder 
des britischen Adels zumeist für faul und gleichgültig. 

»Aber ich muss sagen, dass ich von Haviland beeindruckt 
bin, Maman. Er ist in jeder Hinsicht anders als Baron 
Ackerby.« 

Nicht zu vergessen, dass er Madeline nicht von oben herab 
behandelt hatte, weil sie für ihren Unterhalt arbeiten 
musste. 

So ungern sie sich ihm verpflichtet fühlen würde, musste 
sie dringend bald eine Stellung finden, wenn sie ihrem 


Bruder nicht zur Last fallen wollte. Gerard sollte sein 
Eheleben unbelastet von einer ledigen Schwester beginnen. 

Bei dem Gedanken an ihren Bruder wurde Madeline ganz 
warm ums Herz. Seine große Liebe zu heiraten, war Gerards 
beste Chance, Glück zu finden, und Madeline musste sie ihm 
ermöglichen. Selbstverständlich fühlte sie sich auch 
verantwortlich für ihn. Da sie ohne Mutter - und größtenteils 
auch ohne Vater - aufgewachsen waren, hatten Gerard und 
sie nur einander. 

Der frühe Tod ihrer Mutter war etwas, das Madeline bis 
heute schmerzlich bedauerte. Und die Trauer der Kinder 
wurde noch gesteigert, als sich Papa aus Kummer vollends in 
seine Arbeit vergrub. 

Ihre Eltern hatten sich inniglich geliebt, und nun hatte 
Gerard seine große Liebe. Ein klein wenig beneidete 
Madeline ihn darum. Sie hatte sich stets jemanden 
gewünscht, den sie lieben könnte, einen Ehemann, den sie 
verehren und mit dem sie alt werden könnte, einen 
zäartlichen Liebhaber, der ihr die Kinder schenkte, nach 
denen sie sich sehnte. 

In ihren kühnsten Träumen stellte sie sich vor, von 
Leidenschaft und Romantik mitgerissen zu werden. Dabei 
hatte sie bislang noch niemals einen Verehrer gehabt. Mit 
ihrem eher unscheinbaren Äußeren, ihrem Mangel an Mitgift 
und gänzlich eingenommen von ihrer sehr zurückgezogen 
lebenden Arbeitgeberin, hatte sie nie wünschenswerte 
Verehrer anziehen können. Leider war es ihr dennoch 
gelungen, die Aufmerksamkeit ihres widerwärtigen 
Nachbarn, Baron Ackerby, auf sich zu ziehen. 

Trotz allem sehnte sie sich nach Liebe. Manchmal war das 
Gefühl so übermächtig, dass es einem körperlichen Schmerz 
gleichkam. 

Aber es war sinnlos, über Dinge nachzudenken, die ihr 
fehlten, ermahnte Madeline sich und steckte sich ihr Haar zu 
einem strengen Knoten auf. Sie hatte wahrlich drängendere 
Sorgen. Der Butler von Danvers Hall und seine Frau, die 


Haushälterin Mrs Simpkin, waren ausgesprochen freundlich 
zu ihr gewesen; dennoch war Madeline unwohl dabei, sich in 
einem Herrenhaus aufzuhalten, dessen Besitzer nicht da 
waren. 

Deshalb beabsichtigte sie, Lord Haviland aufzusuchen, 
sobald sie angekleidet war. Vielleicht war ihre Reisetruhe 
inzwischen eingetroffen, und sie sollte in etwas wechseln, 
das besser zu einer Lehrerin passte, ehe sie später mit Lady 
Danvers sprach. 

»Sonst hält sie mich für eine alte Vogelscheuche, Maman, 
und ich muss doch einen guten Eindruck auf sie machen, 
wenn ich eine Stellung an ihrer Akademie will.« 

Madeline betrachtete sich mürrisch im ovalen Spiegel der 
Frisierkommode. Wollte sie wirklich nur Lady Danvers 
beeindrucken? 

Nein, auch Lord Haviland. 

Was absurd war, denn ein Mann seines Ranges konnte kein 
romantisches Interesse an ihr haben. 

Leider könnte sie sich allzu leicht in Haviland verlieben. 
Seine Freundlichkeit, sein scharfer Verstand, sein Humor und 
vor allem sein Ehrgefühl weckten ihre Bewunderung 
mindestens so sehr wie seine unbeschreiblichen Küsse sie 
verblüfften. Bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, 
flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. 

Madeline atmete tief ein und rang nach Fassung. 
Wahrscheinlich war Lord Haviland im hellen Tageslicht nicht 
so überwältigend betörend wie gestern Abend. 

Und selbst wenn doch, sollte sie besser gegen die 
Verlockung gefeit sein, nachdem sie Zeit gehabt hatte, ihr 
Gemüt wieder zu beruhigen und zur Vernunft zu kommen. 


»Ich fürchte nach wie vor«, jammerte Freddie Lunsford, 
während er am Sideboard stand und Essen auf seinen 
Frühstücksteller häufte, »dass du die Dringlichkeit meines 
Problems unterschätzt, Rayne. Mir bleibt sehr wenig Zeit, 


Mrs Sauville zufriedenzustellen und zu verhindern, dass sie 
meinen Vater in meine Fehltritte einweiht.« 

»Ich verstehe die Dringlichkeit sehr wohl«, erwiderte 
Rayne abwesend, weil er die Morgenzeitung las. 

Freddie setzte sich neben ihn an den Frühstückstisch. 
»Wie willst du meine Briefe rechtzeitig zurückholen? « 

Rayne blickte zu seinem ungeduldigen Cousin auf und 
beschloss, Freddies Ängste zu lindern, indem er ihm den 
Plan schilderte, den er bisher in groben Zügen entworfen 
hatte. Also faltete er die Zeitung zusammen und legte sie 
beiseite. »Ich beabsichtige, am Dienstagabend zur Soiree in 
Witwe Sauvilles Londoner Haus zu gehen.« 

»Aber bis Dienstag sind es noch vier Tage!« 

»Und die Frist, die sie dir setzte, verstreicht am Mittwoch. 
Ich verspreche dir, dass du vorher deine Briefe wiederhast.« 

»Wie willst du das anstellen?«, fragte Freddie, der sich ein 
weich gekochtes Ei in den Mund schaufelte, gefolgt von 
einem Stück Räucherfisch. Jedenfalls wirkte sich das 
drohende Desaster nicht nachteilig auf seinen Appetit aus. 

»Du sagtest, Mrs Sauville behauptet, deine Briefe in ihrem 
Schmuckkasten aufzubewahren.« 

»Ja, in ihrem Schlafgemach!« 

»Dann sorge ich dafür, dass sie beschäftigt ist, solange ich 
ihr Gemach nach dem Schmuckkasten durchsuche.« 

Freddie runzelte die Stirn. »Es wird nicht einfach, 
unbemerkt in ihr Boudoir zu marschieren und mit meinen 
Briefen wieder hinaus. Wie genau willst du das schaffen?« 

»Warum überlässt du die Details nicht ...« 

Rayne brach abrupt ab, weil er bemerkte, dass sein 
Majordomus, Bramsley, in der Tür zum Frühstückssalon 
stand. Unmittelbar hinter dem distinguierten Diener war 
Miss Madeline Ellis. 

Die Freude, die sich ob des Wiedersehens in ihm regte, 
verwunderte Rayne, und er war froh, dass er das Gefühl 
rasch unterdrücken konnte. Sodann fragte er sich, wie viel 


sie von ihrer Unterhaltung mitgehört haben mochte. Er 
erhob sich höflich, als Bramsley die Besucherin ankündigte. 

Freddie sprang auf und schluckte hörbar, ehe er ausrief: 
»Miss Ellis, Teufel auch, was tun Sie hier?« 

Rayne warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Kommen Sie 
bitte herein, Miss Ellis.« 

Sie zögerte an der Schwelle, denn sie musste bemerkt 
haben, dass sie ihr Gespräch unterbrach. 

»Haben Sie schon gefrühstückt?«, fragte Rayne. 

»Nein, noch nicht«, antwortete sie. »Ich wollte die 
Bediensteten in Danvers Hall ungern nötigen, eigens für 
mich ein Mahl zu bereiten.« 

»Möchten Sie dann mit uns speisen?« 

Sie blickte von einem zum anderen und nickte verhalten. 
»Ja, danke, Lord Haviland. Ich denke, das möchte ich.« 

»Bramsley, bitte servieren Sie Miss Ellis etwas«, sagte 
Rayne, der ihr den Stuhl zu seiner Linken, gegenüber von 
Freddie zuwies und sich wieder an die Spitze der Tafel 
setzte. 

Eilig wischte sich der gebührend beschämte Freddie 
seinen Mund mit der Serviette, nahm seinen Platz wieder ein 
und sah Madeline mit ziemlich gerötetem Gesicht an. »Ich 
bitte vielmals um Verzeihung, Miss Ellis. Dies ist das zweite 
Mal, dass ich in Ihrer Gegenwart in ein Fettnäpfchen trat. Sie 
müssen mich für einen furchtbaren Tolpatsch halten.« 

Sie lächelte freundlich. »Für einen charmanten Tolpatsch 
vielleicht. Um die Wahrheit zu sagen, Mr Lunsford, finde ich 
es erfrischend, einem Gentleman zu begegnen, der kein 
Blatt vor den Mund nimmt. Genau genommen erinnern Sie 
mich sehr an meinen jüngeren Bruder Gerard. Auch er 
scheint eine Vorliebe für Fettnäpfchen zu haben.« 

Freddie grinste erleichtert. »Sind Sie den ganzen Weg von 
Danvers Hall gegangen?«, fragte er. Inzwischen schenkte 
der Majordomus ihr Kaffee ein und brachte ihr eine Auswahl 
an Köstlichkeiten vom Sideboard. 


»So weit war es nicht - kaum eine halbe Meile. Ich gehe 
gern spazieren, und die Haushälterin in Danvers Hall 
beschrieb mir einen Weg zwischen den beiden Anwesen. Die 
Aussicht auf den Fluss mit den beginnenden Herbstfarben 
ist wunderschön.« 

Dann wandte sie sich direkt an Rayne und senkte die 
Stimme, so dass Bramsley sie nicht hörte. »Ich habe ein 
ernstes Wort mit Ihnen zu reden, Mylord.« 

Rayne schickte Bramsley hinaus, sowie er Miss Ellis 
serviert hatte. Bramsley war seit vielen Jahren in seinen 
Diensten und vollkommen vertrauenswürdig, aber das würde 
er ihr bei anderer Gelegenheit erklären. 

Wie Rayne angenommen hatte, wartete sie, bis der Diener 
gegangen war, ehe sie ihrem Ärger Luft machte. »Mr 
Lunsford scheint talentiert darin, sich zu entschuldigen. Sie 
können von ihm lernen, Mylord.« 

»Ach?«, bemerkte er über seine Kaffeetasse hinweg. 
»Schulde ich Ihnen denn eine Bitte um Vergebung, Miss 
Ellis?« 

»Sie wissen sehr wohl, dass Sie es tun - dafür, dass Sie 
mich einfach in Danvers Hall ließen. Natürlich sagten Sie 
bereits, dass Ihre Manieren nicht die besten sind, doch selbst 
Sie sollten begreifen, dass es höchst unangemessen ist, sich 
ohne Vorwarnung Gastgebern aufzudrängen.« 

Ihr Tonfall war unbeschwert, ihre Miene ziemlich 
freundlich, und doch riss Freddie Lunsford die Augen weit 
auf. Er war es nicht gewohnt, dass der Earl of Haviland 
gemaßregelt wurde. 

Der Earl selbst auch nicht. 

Rayne nippte an seinem Kaffee und antwortete gelassen: 
»Lady Danvers kennt mich gut genug, um mit wenig 
zivilisiertem Betragen meinerseits zu rechnen. Folglich 
dürfen Sie ganz allein mir die Schuld geben.« 

Miss Ellis war nicht um eine Erwiderung verlegen. »Sie 
wird hingegen ein hohes Maß an angemessenem Verhalten 
von mir erwarten, wenn ich an ihrer Akademie unterrichten 


soll. Ich muss mich einer solchen Stellung würdig erweisen. 
Daher werden Sie verstehen, dass ich nicht mit 
Ihresgleichen in einen Topf geworfen werden möchte, bevor 
ich ihr überhaupt vorgestellt werde.« 

»Ja, das verstehe ich. Dessen ungeachtet halten Sie mir 
hoffentlich zugute, dass ich versuchte, Ihre Reputation zu 
schützen.« 

Sie lächelte süffisant. »Ohne Frage. Von einem brillanten 
Spion hätte ich indes mehr erwartet. Zumindest dass er klug 
genug ist, einen Ausweg aus meinem Zwiespalt zu 
ersinnen.« 

»Zu meiner Verteidigung darf ich anführen, dass ich recht 
kurzfristig entscheiden musste.« 

»Eine schwache Verteidigung, nicht wahr?«, entgegnete 
sie und fixierte ihn mit ihrem allzu offenen Blick. »Ich 
gestehe meine Enttäuschung, dass es Ihnen nicht gelang, 
Ihrem ausgezeichneten Ruf gerecht zu werden, Lord 
Haviland.« 

Rayne fragte sich unweigerlich, ob Miss Ellis ihn 
absichtlich provozierte. Ihren leuchtenden Augen zufolge 
konnte er zumindest davon ausgehen, dass sie es genoss, 
ihn in die Defensive zu zwingen. 

Und sie war noch nicht fertig. »Ich werde Ihnen vergeben, 
Mylord, konnte aber selbstverständlich heute Morgen nicht 
im Herrenhaus bleiben. Ich wäre Ihnen also verbunden, 
wenn Sie mich nach Lady Danvers‘ Rückkehr dorthin 
begleiten und mich ihr vorstellen. Bis es soweit ist, habe ich 
vor, mich an dem gütlich zu tun, was Ihr Haushalt 
anzubieten hat. Schließlich waren Sie es, der sagte, er wäre 
für mich verantwortlich.« 

Rayne neigte den Kopf. »Ja, das sagte ich«, stimmte er ihr 
zunehmend amüsiert zu. »Sie sind herzlich eingeladen, hier 
Zuflucht zu suchen, solange Sie es wünschen.« 

»Ich danke Ihnen.« Miss Ellis wandte sich wieder zu 
Freddie, während sie sich einen Scone butterte. »Ich glaube, 
diesmal bin ich es, die sich bei Ihnen entschuldigen muss, 


Mr Lunsford. Es war weder meine Absicht, gestern Abend 
Ihre Pläne zu stören noch heute Morgen Ihr Gespräch mit 
Lord Haviland. Bitte, fahren Sie fort. Ich glaube, Sie 
sprachen über einige Briefe, die im Boudoir einer 
bestimmten Dame zu suchen wären.« 

Freddie verschluckte sich beinahe an seinem gekochten 
Ei, wohingegen Rayne seine liebe Not hatte, nicht laut 
loszulachen. Nunmehr war er sicher, dass Miss Ellis ihn 
provozieren wollte - womöglich aus Rache, weil er sie 
gestern Abend in der Diele von Danvers Hall stehen ließ. 

Als Freddie sie nur unglücklich ansah, lächelte Miss Ellis 
mitleidig. »Es war bereits gestern Abend ersichtlich, dass Sie 
in einer misslichen Lage sind, Mr Lunsford.« 

»Kann man wohl sagen«, antwortete er finster. 

»Ich vermute, es handelt sich um eine 
Herzensangelegenheit? « 

»Nun ja ... nicht genau.« 

»Aha. Was dann?« 

Rayne mischte sich ein, ehe Freddie sich noch tiefer in die 
ihn allzeit begleitenden Fettnäpfchen versenkte. »Ich 
schlage vor, dass du den Mund hältst, mein Bester. Du 
neigtest schon immer dazu, dich um Kopf und Kragen zu 
reden.« 

Miss Ellis aber ignorierte Raynes Vorschlag. »Ich möchte 
auf keinen Fall neugierig erscheinen, Mr Lunsford, aber kann 
ich in irgendeiner Weise helfen? Mir wäre sehr lieb, könnte 
ich mich erkenntlich zeigen für das Vorstellungsgespräch, 
das Lord Haviland für mich arrangierte, selbst wenn ich 
seine Methoden nicht gutheißen kann.« 

»Nun«, antwortete Freddie, »die Sache ist die ... diese 
gewisse Frau - von einer Dame kann ich nicht sprechen - ist 
im Besitz mehrerer Briefe, die ich ihr vor einigen Monaten 
schrieb. Und mein Vater wird meinen Kopf auf einem 
Silbertablett fordern, sollte ich sie nicht zurückbekommen. 
Er würde nie verstehen, dass ein Mann sich von einem 
hübschen Gesicht, zumal einem hübschen französischen 


Gesicht, verführen lassen kann - der alte Dorschkopp«, 
schloss er murmelnd. 

Miss Ellis bedachte Freddie mit einem amüsiert tadelnden 
Lächeln. »»Dorschkopp«? Gewiss wollen Sie Ihren Vater nicht 
ernstlich auf solch despektierliche Weise titulieren?« 

Freddie runzelte die Stirn und sah sie skeptisch an. »Oh, 
nein, sagen Sie mir nicht, Sie sind eine von diesen ewig 
meckernden Frauen, Miss Ellis!« 

Ein warmes Lachen erklang. »Mein Bruder würde meinen, 
die bin ich - vor allem weil es mir oblag, über viele Jahre 
unsere Angelegenheiten zu regeln. Falls es Ihnen ein Trost 
ist, ich verstehe Ihre Notlage, Mr Lunsford. Gerard bringt sich 
gleichfalls immerfort in derlei Bedrängnisse ... und oft lag es 
an Mir, ihn wieder herauszuholen.« 

Freddie sah zu Rayne. »Teufel auch, ich mag Sie!« 

»Ich mag Sie auch, Sir«, sagte Miss Ellis freundlich. »Und 
ich würde Ihnen gern helfen, wenn ich irgend kann.« 

Raynes Cousin strahlte. »Ich bin verzweifelt genug, jede 
Hilfe anzunehmen, die ich ...« 

Abermals mischte Rayne sich ein, der sie nicht in ihr 
Vorgehen gegen eine erpresserische französische Witwe 
verstricken wollte. »Ihre Hilfe wird nicht nötig sein, Miss 
Ellis.« 

Bei seinem strengen Ton zog sie die Brauen hoch. »Wollen 
Sie mir sagen, ich solle meine Nase nicht in 
Angelegenheiten stecken, die mich nichts angehen? « 

Rayne grinste. »Ihr Scharfsinn ist bewundernswert. « 

»Nun gut, aber falls Sie Ihre Meinung ändern ...« 

Er würde seine Meinung nicht ändern, wie Rayne sehr 
wohl wusste, aber ihn überraschte Madeline Ellis‘ scharfer 
Verstand. Einige von Raynes besten weiblichen Spionen 
hatten ihre wache Beobachtungsgabe besessen. Es war ihr 
Beruf gewesen, wohingegen Miss Ellis einzig ihre 
Freundlichkeit veranlasste, ihre Hilfe anzubieten. 

Freddie schien zu denken, dass sie eine solche energische 
Abfuhr nicht verdiente, denn er fügte eiligst hinzu: »Danke, 


Miss Ellis, aber Haviland hat sicher Recht. Er bekommt das 
alles prima allein hin. Ich hege großes Zutrauen in seine 
Fähigkeit, mich vor den Folgen meiner Narretei zu bewahren. 
Deshalb hatte ich mich ja gleich an ihn gewandt.« 

Ihr lebhafter Blick schweifte zu Rayne ab. »Lord Haviland 
hat es sich offenbar zur Gewohnheit gemacht, andere zu 
retten. Ich vermute, es erklärt, weshalb er gestern Abend so 
entschlossen war, mir zu Hilfe zu kommen.« 

»Aber ja!«, antwortete Freddie voller Inbrunst. »Er ist 
bekannt dafür, dass er alle möglichen Mädchen und 
Streuner rettet. Er kann gar nichts dagegen tun, dass er 
immerzu ein Held ist.« 

»Ach ja?« Ihre leuchtend grauen Augen funkelten 
geradezu vor Amüsement. »Wie faszinierend.« 

Es war unübersehbar, dass Madeline und Freddie Gefallen 
daran fanden, ihn zu necken. 

»Und ob«, fuhr Freddie fort. »Ich hab schon immer 
gedacht, dass Rayne im falschen Jahrhundert geboren 
wurde. Er hätte einen großartigen Ritter der Tafelrunde 
abgegeben.« 

»Ja, ich kann ihn mir auf einem weißen Schlachtross 
vorstellen«, pflichtete sie ihm bei. 

Rayne konnte seinem Cousin nicht verdenken, dass er sich 
mit ihm im fortdauernden Wettstreit glaubte. Seit sie beide 
Jungen waren, hatte Rayne sich dem Richtigstellen von 
Ungerechtigkeiten, der Verteidigung der Schwachen und 
Verwundbaren verschrieben. Er ertrug es nicht, 
Ungerechtigkeit zu sehen und nichts gegen sie zu tun. 
Zweifellos war er deshalb in letzter Zeit so rastlos. Er suchte 
nach einer neuen Aufgabe in seinem Leben, aber bisher 
hatte er noch nichts gefunden, das auch nur entfernt seine 
Zeit oder seine Talente lohnte. 

»Aber sein Wagemut ist nicht bloß vorgetäuscht«, erklärte 
Freddie, mehr als offensichtlich um Fairness bemüht. »Er hat 
unzählige Male sein Leben riskiert.« 


Miss Ellis wurde sofort ernster und warf Rayne einen 
entschuldigenden Blick zu. »Ja, ich weiß. Ich sollte mich 
nicht über Sie lustig machen, Mylord.« 

Ihm war es lieber, wenn sie über ihn lachte, als dass sie so 
zerknirscht aussah. »Ich bin wohl kaum ein Heiliger.« 

»Nein, als solchen stellte ich Sie mir auch nie vor. Dennoch 
sollten Sie geachtet, nicht lächerlich gemacht werden.« 

»Ah, erinnern Sie mich das nächste Mal daran, wenn Sie 
mich auf meinen Mangel an Manieren hinweisen! Und nun 
essen Sie Ihr Frühstück, Miss Ellis. Ihr Rührei wird kalt.« 

Sein Befehlston war eine absichtliche Provokation, und sie 
erntete die erwünschte Reaktion. Ihre grauen Augen blitzten 
auf, ehe erneut das amüsierte Funkeln zu sehen war. 

»Sehr wohl, Mylord«, murmelte sie brav - und tat 
überraschenderweise wie geheißen. 

Ihre Unterwürfigkeit war reines Schauspiel, das ihr wahres 
Naturell verbarg, wie Rayne wusste, als er sich wieder 
seinem eigenen Frühstück widmete. Madeline Ellis war 
impertinent, scharfzüngig und furchtlos, wenn es darum 
ging, ihren Platz in der Hackordnung der feinen Gesellschaft 
zu erkennnen. Sie ordnete sich nicht unpragmatisch ganz 
unten ein. Nur musste er zugeben, dass ihr lebhafter Esprit 
ihn anzog. 

Ja, er fand sogar eine Menge Dinge an Madeline sehr 
anziehend. Ihre Augen waren heute Morgen heller, klarer, 
tief und sinnlich. Und ihr Mund ... Rayne ertappte sich dabei, 
wie er ihren sündhaften Mund beobachtete, als sie in ein 
Stück Teekuchen biss. 

Er bereute, sie gestern Abend gekostet zu haben, keine 
Frage. Hätte er nicht gewusst, wie wundervoll sich ihre Küsse 
anfühlten, kämen ihm jetzt nicht solche unerwünschten, 
lüsternen Gedanken. 

Seine Lust überraschte ihn. Hier war kein Feuerschein, und 
trotzdem malte er sich nach wie vor aus, mit Madeline ins 
Bett zu steigen. Für einen Moment verharrte sein Blick auf 
ihren vollen Brüsten. Er stellte sich vor, wie er ihr dieses 


hässliche schwarze Kleid auszog und ihren wundervollen 
Körper in etwas Weicheres, Verführerischeres hüllte, 
blassrosa Seide beispielsweise. Oder ein dunkler 
Lavendelton, der ihre ungewöhnlichen Augen... 

Rayne spürte, wie seine Lenden sich dem Reiz ergeben 
wollten. Er musste sich und seine unerbetenen körperlichen 
Gelüste in Zukunft wahrlich gut unter Kontrolle behalten! 

Gleichwohl war er froh, dass Madeline in sein Leben 
getreten war. Auch wenn er sie gestern Abend gerettet 
hatte, weil er sich ihrem Vater verpflichtet fühlte, war er von 
heute ab doch entschlossen, ihr um seinetwillen zu helfen - 
weil seine Langeweile auf magische Weise schwand, sowie 
Madeline erschien. Deshalb hatte er vor, seine besten 
Überzeugungstaktiken anzuwenden, um Arabella, Lady 
Danvers, zu bewegen, Madeline als Lehrerin einzustellen. 

Er wollte, dass sie in der Nähe blieb, damit sie auch 
weiterhin seine langweilige Existenz belebte. 


Da Madeline sehr gern als Lehrerin für die Akademie 
eingestellt werden würde, war ihre Nervosität nur natürlich, 
als sie später am Vormittag Gelegenheit zu einem 
Vorsprechen bekam. Zum Glück war ihre Reisetruhe in 
Riverwood eingetroffen, so dass sie sich ein passenderes 
Kleid aus dunkelblauer, feinerer Wolle anziehen konnte. 

Auf Madelines Drängen hin schrieb Lord Haviland eine 
Nachricht an Lady Danvers, in der er um ein Gespräch bat. 
Dann fuhr er Madeline in seiner Kutsche nach Danvers Hall 
hinüber, was sehr viel förmlicher war als ein Fußmarsch 
durch die aneinandergrenzenden Parks. 

Lady Danvers empfing beide im Salon und hieß nicht nur 
Madeline erstaunlich warmherzig willkommen, sondern 
winkte auch sofort jeden Dank für die Unterbringung letzte 
Nacht ab. Haviland hatte also wieder einmal Recht gehabt. 
Wie Lady Danvers sagte, suchte sie derzeit nach einer 
Lehrerin, und drückte ihre Freude aus, dass Madeline sich für 
eine Stellung interessierte. 


Die Countess schien ungefähr im selben Alter wie 
Madeline, nur war sie eine Schönheit - groß und elegant mit 
ihrem hellen Haar, einem rosig-goldenen Teint, eine Lady 
durch und durch. Und dennoch sprach sie mit 
ungewöhnlicher Leidenschaft von der Freemantle-Akademie 
für junge Damen, als sie ihr alles beschrieb. 

»Meine zwei jüngeren Schwestern und ich gründeten die 
Akademie vor einigen Jahren mit Hilfe unserer Gönnerin, 
Lady Freemantle«, erklärte Lady Danvers. »Wir sind 
allerdings mehr eine Vorbereitungsschule für die 
Privatinternate. Wir lehren die Töchter aus wohlhabenden 
Familien der arbeitenden Klasse, sich in die Salons und 
Ballsäle der feinen Kreise einzufügen.« 

»Welche Fächer bieten Sie an?«, fragte Madeline 
neugierig. 

»Zumeist wurden unsere Schülerinnen vorher von 
privaten Gouvernanten unterrichtet, so dass sie in den 
üblichen Fächern recht gut sind, nur fehlt es ihnen an der 
nötigen Eleganz und Gelassenheit, die man von einer 
jungen Dame erwartet. Daher bieten wir ihnen für die 
letzten Jahre vor ihrer Einführung in die Gesellschaft an, sie 
in Haltung, Benehmen, Sprache, Konversation und auch 
vornehmen Zerstreuungen wie Reiten, Tanzen, 
Bogenschießen und Musizieren zu unterweisen. Unser Ziel 
ist es, ihnen die Kultiviertheit und Eleganz beizubringen, die 
sie brauchen, um in den Adel einzuheiraten.« 

Madeline musste ein Stirnrunzeln unterdrücken, war der 
Unterrichtsplan, den Lady Danvers ihr schilderte, doch so 
ganz anders als das, was sie erwartet hatte. Aber sie blieb 
stumm, während Lady Danvers fortfuhr. 

»Früher haben meine Schwestern und ich mindestens ein 
Fach pro Tag unterrichtet, aber da wir alle in diesem Jahr 
heirateten, müssen wir unseren Lehrplan ändern. Zudem«, 
hier lächelte die Countess verhalten, »bin ich mit familiären 
Dingen befasst. Und wenn das Baby nächstes Frühjahr 
geboren ist, werde ich wohl noch weniger Zeit für die 


Akademie haben. Wir haben eine Direktorin, die sich um die 
tägliche Verwaltung der Schule kümmert. Und ich konnte 
unlängst eine andere Vollzeitlehrkraft verpflichten, die über 
die meisten Stunden wacht. Nicht zu vergessen, dass eine 
enge Freundin von mir oft an der Akademie unterrichtet. 
Aber bei siebenundzwanzig Schülerinnen können wir 
jemanden mit Ihren Qualifikationen gebrauchen, uns im 
Unterricht zu unterstützen, Miss Ellis.« 

Madeline beschloss, dass es an der Zeit war, etwas zu 
sagen. »Ich bin nicht sicher, ob meine Qualifikationen für 
Ihre Akademie ausreichen, Lady Danvers. Als ich aufwuchs, 
genoss ich das Privileg einer hervorragenden Gouvernante, 
folglich bin ich gut ausgebildet im Zeichnen, Sticken, in 
Geschichte, Geografie und sogar Grundlagen der 
Buchhaltung, da wir eine Farm besaßen und ich die Bücher 
führte. Aber ich bin nicht im Mindestens musikalisch, und 
meine Kenntnisse der Kultur und des gute Benehmens sind 
außerst mangelhaft. Ich habe mich niemals in gehobenen 
Kreisen bewegt. Der feinen Gesellschaft kam ich bestenfalls 
entfernt nahe, indem ich meiner letzten Arbeitgeberin, Lady 
Talwin, diente, und das auch nur über ihre letzten Jahre, als 
ich sie im Krankenbett betreute.« 

Lady Danvers lächelte »Miss Ellis, ich glaube, Sie 
missverstehen meine eigene gesellschaftliche Qualifikation. 
Bis zum letzten Jahr lebten meine Schwestern und ich unter 
der dunklen Wolke eines Skandals, der uns gänzlich von den 
feinen Kreisen ausschloss. Und weil wir quasi mittellos 
waren, mussten wir für unseren Unterhalt arbeiten. Zu 
unserem Glück brachte die Akademie genügend ein, uns ein 
gewisses Maß an Unabhängigkeit zu sichern, so dass wir 
nicht gezwungen waren, uns gegen unseren Willen zu 
verheiraten. « 

»Aha«, sagte Madeline. Das Geständnis der Countess 
überraschte und erleichterte sie sehr, denn auch Lady 
Danvers hatte anscheinend nach Unabhängigkeit gestrebt, 


und wie Madeline war sie ebenfalls nie bereit gewesen, zu 
heiraten, um zu überleben. 

»Dem ersten Eindruck nach wissen Sie, sich 
auszudrücken, und wie ich höre, sind Ihre Manieren 
tadellos«, fügte Lady Danvers hinzu und warf dabei einen 
Blick zu Lord Haviland, der ihnen gegenüber in einem Sessel 
saß. Ihr stummes Zwiegespräch bestätigte, dass Haviland in 
seiner Nachricht darauf bestanden hatte, bei dem 
Vorstellungsgespräch die Etikette zu wahren. »Und wenn Sie 
Ihre vorherige Arbeitgeberin ertragen konnten, werden Sie 
auch mit unseren Schülerinnen umgehen können.« 

»Was wären meine Zuständigkeiten? Was habe ich zu 
erwarten?« 

»Haviland sagte mir, dass Sie fließend Französisch 
sprechen, also würde ich gern diese besondere Fähigkeit 
ausnutzen. Ihre Pflichten wären folglich, Französisch und 
Englisch zu unterrichten. Meiner Erfahrung nach verbessert 
das Erlernen einer Fremdsprache die Grammatik und 
Aussprache in der eigenen, was für unsere Schülerinnen 
entscheidend ist. Und als Lehrkraft gilt: Je vergnüglicher Sie 
das Lernen gestalten können, umso besser prägen die 
Schülerinnen sich das Gelernte ein. Ihr Fachgebiet 
verschafft Ihnen sogar einen Vorteil bei unseren Mädchen, 
Miss Ellis. Sie sind alle ganz begeistert von französischer 
Mode, falls Sie einige Magazine aus Paris beschaffen 
könnten - ähnlich unserem La Belle Ensemble -, werden 
Ihnen die Mädchen zu Füßen liegen.« 

Der ernste Tonfall, in dem Lady Danvers sprach, entlockte 
Madeline nun endlich ein Lächeln. »Ich denke, das könnte 
ich, Lady Danvers, verfüge ich doch über zahlreiche 
Bekanntschaften unter den Emigrös, von denen viele vor der 
Revolution zum Adel gehörten.« 

»Sehr schön«, sagte Lady Danvers. »Nun gut, dann 
möchte ich Ihnen gern eine Stelle als Lehrerin an unserer 
Akademie anbieten, Miss Ellis, zunächst für einen Kurs 
täglich. Ich kann Ihnen eine großzügige Bezahlung 


zusichern, allerdings wäre Ihre Anstellung vorerst zeitlich 
befristet. Zwar bürgt Haviland für Sie, doch da Sie keinerlei 
Referenzen von Ihrer letzten Stellung vorweisen können, 
verstehen Sie gewiss, dass es klug von mir wäre, mehr über 
Ihren bisherigen Werdegang in Erfahrung zu bringen. Es 
wäre hilfreich, wenn Sie mir eine Liste Ihrer früheren 
Nachbarn und anderer Bekanntschaften zusammenstellen 
können, denen ich dann umgehend schreibe. Wir ändern 
Ihre Anstellung in eine zeitlich unbegrenzte, sobald sich 
mein erster Eindruck von Ihnen bestätigt. Natürlich nur, 
sofern Ihnen das Unterrichten hinreichend Freude bereitet.« 

Es war zweifellos klug, dachte Madeline, und fair. 
Schließlich trüge sie die Verantwortung für die Zukunft von 
über zwei Dutzend jungen Damen, und Lady Danvers hatte 
die Pflicht, für hoch qualifiziertes Lehrpersonal zu sorgen. 

Madeline war zuversichtlich, dass sie sich zur Lehrerin 
eignete. Und nach vielen Jahren als Gesellschafterin war die 
Aussicht auf geistige Herausforderung und regen Austausch 
mit anderen sehr reizvoll. Was ihre Defizite hinsichtlich 
Unterwürfigkeit betraf, wären die in der neuen Stellung kein 
Hindernis. Vielmehr dürfte das Lehren von allen 
angemessenen Tätigkeiten, die für sie infrage kamen, noch 
am ehesten mit ihrem Charakter harmonieren. 

»Ich danke Ihnen, Mylady«, sagte sie. »Und ich nehme Ihr 
freundliches Angebot sehr gern an.« 

»Hervorragend! Aber, bitte, nennen Sie mich Arabella. 
Wenn es Ihnen recht ist, fahre ich Sie morgen zur Akademie, 
damit Sie sich alles ansehen können. Samstags findet nur 
bis mittags Unterricht statt, daher wäre es eine gute 
Gelegenheit, Sie den anderen Lehrerinnen und den 
Schülerinnen vorzustellen. Ich würde es schon heute 
Nachmittag tun, aber ich gebe heute Abend einen Ball und 
habe noch einiges vorzubereiten. « 

»Das ist mir sehr recht.« Madeline war überaus dankbar, 
dass ihre neue Arbeitgeberin sich die Zeit für dieses 


Gespräch genommen hätte, obgleich sie einen Ball planen 
musste. 

»Ach, und Sie bleiben selbstverständlich in Danvers Hall, 
bis wir alle Details Ihrer Stellung besprochen und eine 
angemessene Unterkunft für Sie gefunden haben.« 

Madeline wollte widersprechen, denn ihr war nicht wohl 
dabei, sich aufzudrängen, aber nun sagte erstmals seit 
mehreren Minuten Lord Haviland wieder etwas. 

»Betrachten Sie Ihre Unterbringung hier als Teil Ihres 
Salärs, Miss Ellis«, erklärte er, als wüsste er genau, was ihr 
durch den Kopf ging. »Und Sie erweisen Ihrer Ladyschaft 
einen Gefallen, indem Sie Ihre Stellung so kurzfristig 
antreten können.« 

»Das tun Sie fürwahr«, bestätigte die Countess. 

Madeline wollte nicht undankbar erscheinen. »Sie sind 
überaus großzügig, Lady Danvers.« 

»Arabella, bitte ... und ich hoffe, ich darf Sie Madeline 
nennen.« 

»Ja, selbstverständlich ... Arabella.« 

»Ach«, sagte Arabella plötzlich, »was ich schon früher 
hätte bedenken sollen, Sie müssen heute Abend auf den Ball 
kommen, Madeline. Dort können Sie unsere Direktorin und 
andere Lehrerinnen kennenlernen - ausgenommen meine 
jüngste Schwester Lily, die momentan die Mittelmeerländer 
bereist. Aber meine mittlere Schwester Roslyn ist unlängst 
von ihrer Hochzeitsreise zurückgekehrt und wird hier sein. 
Übrigens würde Sie sich gewiss freuen, Sie zu sehen, Lord 
Haviland.« Arabella sah ihn an, diesmal unmissverständlich 
amüsiert. »Die Brautwerbung kann etwas höchst 
Unangenehmes sein, nicht wahr, Mylord? « 

»Fürwahr.« 

Madeline, die nicht verstand, was die beiden meinten, 
wunderte sich, als Lord Haviland etwas unbehaglich seine 
Sitzposition wechselte. Ihm war das Thema eindeutig 
peinlich. 


Der Grund, aus dem Madeline die Situation als 
unangenehm empfand, war ihr indes sehr wohl bekannt. 
Zwar war sie überfroh, eine Stellung zu haben, die 
Einladung zum Ball hingegen machte sie regelrecht 
unglücklich. Nicht dass sie sich vor der feinen Gesellschaft 
fürchtete, weil die sie als bessere Bedienstete betrachtete, 
sondern weil Madeline nichts besaß, was man zu einem Ball 
tragen konnte. Überdies hatte sie nie gelernt, richtig zu 
tanzen, und dieses Manko wollte sie ungern vor allen zur 
Schau stellen. 

»Sie sind sehr freundlich, Arabella, aber ich fürchte, ich 
muss ablehnen. Ich bin noch nicht ganz bereit, mich in der 
Gesellschaft zu zeigen.« 

»Wie Sie wünschen. Aber Sie kommen doch, Haviland? «, 
fragte die Countess. 

Er zögerte. »Ich habe momentan einen Gast, Lady 
Danvers, und ich möchte Lunsford nicht sich selbst 
überlassen.« 

»Mr Frederick Lunsford? Er ist ebenfalls herzlich 
eingeladen.« 

»Dann nehme ich gern in seinem Namen an.« Haviland 
sah allerdings eher aus, als erwartete ihn eine verdrießliche 
Aufgabe. »Ich sollte mich vermutlich auf die Gelegenheit 
freuen.« 

»Oh ja. Roslyn wird sie weidlich nutzen.« Arabella wandte 
sich zu Madeline, um sie einzuweihen. »Auf Havilands Bitte 
hin haben meine Schwestern und ich uns verbündet, eine 
passende Braut für ihn zu suchen, wobei Roslyn die meiste 
Arbeit leistet. Wir haben schon mehrere geeignete 
Kandidatinnen vorgeschlagen, aber bisher war noch keine 
unter ihnen, die Lord Haviland zusagte.« 

Madeline rang sich ein mattes Lächeln ab. Warum in aller 
Welt sollte sie unglücklich sein, weil die Loring-Schwestern 
dem Earl of Haviland halfen, eine Braut zu finden? 

Weil du selbst dich zu ihm hingezogen fühlst, was närrisch 
ist, lautete die unerwünschte Antwort, die ihr eine kleine 


Stimme zuflüsterte. 

Natürlich hatte sie wenig Hoffnung, seine Zuneigung zu 
gewinnen, doch für einen flüchtigen Moment malte sie sich 
aus, wie wundervoll es wäre, könnte Haviland sie als seine 
künftige Braut sehen. Auf dem Ball heute Abend von ihm 
umworben zu werden. Von ihm geküsst zu werden und in 
seine leidenschaftliche Umarmung zu versinken ... 

Wäre sie eine Träumerin, könnte sie sich solch 
unmöglichen Fantasien hingeben. Aber zum Glück hatte 
Madeline keine Zeit, ihren unsinnigen Gedanken 
nachzuhängen, denn Arabella erhob sich. 

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich muss 
mich um die Ballvorbereitungen kümmern. Mein Ehemann 
hatte in London einiges zu regeln, was die bevorstehende 
Vermählung seiner Schwester Eleanor angeht, deshalb 
kehrten wir erst verspätet nach Danvers Hall zurück. 
Haviland, bitte, fühlen Sie sich ganz wie zu Hauses, fügte 
sie hinzu, als er und Madeline ebenfalls aufstanden. »Wenn 
Sie soweit sind, Madeline, hilft Mrs Simpkin Ihnen, sich in 
Ihren Gemächern einzurichten. Und Sie sind herzlich auf 
dem Ball heute willkommen, sollten Sie Ihre Meinung 
andern.« 

Madeline wollte Arabella nochmals danken, aber Haviland 
kam ihr zuvor »Ich werde mein Bestes tun, sie zu 
überreden.« 

Als sie begriff, dass er nicht vorhatte, zu gehen, sah 
Madeline ihn unsicher an. Sie wollte nicht mit ihm allein 
sein, denn sie fürchtete, dass sie seiner »Überredung« nur 
schwer widerstehen könnte. 

Und ihre Sorge war berechtigt. Kaum hatte Arabella den 
Salon verlassen, kam er zum Thema zurück. »Warum 
möchten Sie nicht zu dem Ball kommen?« 

Madeline entschied sich für die Wahrheit. »Mir missfallen 
elegante Veranstaltungen, zumal wenn ich weiß, dass ich 
von Fremden beobachtet und beurteilt werde, die mich für 


ungenügend erachten. Und ich besitze außerdem kein 
Ballkleid.« 

»Ich schätze, Lady Danvers würde Ihnen mit Freuden eines 
von ihren leihen.« 

Madeline bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. 
»Ausgeschlossen. Selbst wenn ich mich darauf einließe, wir 
haben nicht dieselbe Größe.« 

Sie fühlte, wie er sie musterte. Sie war weder so groß noch 
so schmal wie Arabella und deutlich kurvenreicher. Was er 
dachte, konnte sie seiner Miene jedoch nicht entnehmen. 

»Sie können sich jederzeit ein Kleid ändern lassen«, 
lautete sein Vorschlag. 

»Nicht so kurzfristig.« 

»Zum richtigen Preis schon.« 

»Einem Preis, den ich mir nicht leisten kann.« 

»Ich könnte Ihnen das Geld auslegen, und Sie zahlen es 
mir von Ihrem ersten Gehalt zurück.« 

Madeline starrte ihn an. »Sie wissen, dass ich keine 
finanzielle Unterstützung von Ihnen annehme, Lord 
Haviland.« 

»Ach ja, Ihr Stolz reckt mal wieder sein Haupt hervor. « 

Sie verkniff sich eine Erwiderung. Möglicherweise war sie 
ein wenig überempfindlich in solchen Dingen, doch war es 
nicht ihr gutes Recht? Selbstverständlich würde ein Mann, 
der so vermögend und blaublütig war wie Haviland, nie 
verstehen, warum sie es beschämend fände, sich das Kleid 
einer anderen Dame zu leihen. 

Dennoch bezweifelte sie, dass er es nur vorschlug, weil er 
gleichgültig und unsensibel war. Eher dürfte er sich keinen 
Begriff davon machen können, was gesellschaftliche 
Unterlegenheit bedeutete, denn er gab selbst so wenig auf 
die feinen Kreise. 

»Es ist nicht bloß Stolz«, beharrte Madeline. »Ich leihe mir 
kein Kleid von meiner neuen Arbeitgeberin, das ich dann 
zerschneiden lasse.« 


»Nun, ungeachtet dessen, wie Sie sich kleiden, würde ich 
mich sehr freuen, Sie heute Abend auf dem Ball zu sehen.« 

Sein Tonfall war auf einmal merklich weicher, und als er ihr 
ein mattes Lächeln zuwarf, wurde ihr sehr warm, obwohl sie 
wusste, dass Haviland seinen Charme als Waffe einsetzte. 
Sie konnte nicht umhin, die kleinen Fältchen in seinen 
Augenwinkeln zu bemerken, die im schwachen Licht gestern 
Abend nicht zu sehen gewesen waren. 

»Ihre Wünsche sind in dieser Angelegenheit nicht von 
Belang, Mylord«, konterte sie spitzer, als er es verdiente. 

»Ich weiß, doch Sie sollten um Ihrer selbst willen hingehen 
- um Ihre künftigen Kolleginnen und Ihre neuen Nachbarn 
kennenzulernen, wo Sie doch hier zu wohnen planen. Und 
ich würde es als einen Gefallen auffassen, brauche ich doch 
dringend eine Verbündete. « 

»Eine Verbündete?« 

»Ich hege eine tiefe Abneigung gegen Debütantinnen, von 
denen ich voraussichtlich belagert werde, da allgemein 
bekannt ist, dass ich mich nach einer Braut umsehe.« 

Haviland wollte, dass sie ihn vor den jungen Damen im 
heiratsfähigen Alter schützte? 

Zunächst war sie sprachlos. »Erwarten sie, in Bälde zu 
heiraten?« 

»Ginge es nach meiner Großmutter, ja«, antwortete er 
schmunzelnd. »Sie fand sich mit meinem 
»Taugenichtsdasein<, wie sie es nannte, ab, solange mein 
Land mich brauchte. Nun aber setzt sie alles daran, die 
Familienlinie zu erhalten, und verlangt, dass ich einen Erben 
vorweise.« 

Das bleierne Gefühl, das sich bei dieser Erklärung auf 
Madelines Brust legte, konnte sie selbst nicht richtig 
erklären. 

Gewiss hätte er keinerlei Schwierigkeiten, sich eine Braut 
auszuwählen. Bei seiner faszinierenden Ausstrahlung 
dürften ihm die atemberaubendsten Schönheiten der feinen 
Gesellschaft nachstellen. Diese Aura von Gefahr, die ihn 


umgab, im Verein mit seinem freundlichen, verführerischen 
Lächeln dürfte die Frauenherzen im Sturm erobern. Er 
erfüllte die geheimsten Träume einer jeden Frau. Und wenn 
Havilands blaue Augen sie mit dieser Dringlichkeit ansahen, 
wollte sie dahinschmelzen. 

Wie wagte sie es, auch nur daran zu denken, sie könnte 
sich in ihn verlieben? Auf keinen Fall würde sie sich einer 
närrischen Romantikerin gleich seinem Wunsch fügen! 

Andererseits schuldete sie ihm Dank für seine 
Großzügigkeit ihr gegenüber. 

»Also werden Sie doch zum Ball kommen, Miss Ellis? « 

Ihre lavendelfarbene Abendrobe, das eleganteste Kleid, 
das sie besaß, müsste genügen. 

»Ja«, stimmte sie zu und hoffte, dass sie es nicht bereuen 
würde. 

»Wunderbar!«, sagte er, als hätte er von vornherein 
geahnt, wie sie sich entscheiden würde. Offenbar hatte er 
großes Vertrauen in seine Überredungskünste. »Ich freue 
mich, Sie heute Abend zu sehen. In der Zwischenzeit lasse 
ich Ihre Reisetruhe herbringen. Und schicken Sie mir 
Nachricht, sollten Sie sonst noch etwas benötigen.« 

Mit einer kurzen Verbeugung ließ er Madeline stehen, die 
ihm nachblickte und dabei von einer schmerzlichen 
Enttäuschung überwältigt wurde. Haviland beabsichtigte, 
sehr bald zu heiraten, und sie zählte nicht zur Auswahl 
geeigneter Heiratskandidatinnen. 

Ihre Dummheit war verblüffend. Wie konnten Hoffnungen 
in ihr zerstört werden, von deren Existenz sie nicht einmal 
gewusst hatte? Sie hatte nicht das Geringste mit den 
Debütantinnen gemein, unter denen er sich seine Countess 
auswählte. 

Madeline biss sich energisch auf die Lippe. Selten 
gestattete sie sich, ihr unscheinbares Äußeres zu bedauern. 
Stattdessen glaubte sie lieber fest daran, dass Verstand und 
Charakter wichtiger wären. Doch seit sie dem gut 
aussehenden, anziehenden Rayne Haviland begegnet war, 


wünschte sie plötzlich, sie wäre schön und elegant und 
kultiviert wie Lady Danvers. Eine beträchtliche Mitgift würde 
auch nicht schaden. 

Madeline wandte sich zur Tür und bemühte sich, ihre 
albernen Gedanken zu vertreiben. Sie war keine Frau, die 
sich sinnlosen Träumereien hingab. Sie war pragmatisch, 
praktisch, vernünftig, kühl. Und sie hielt ihre Gefühle tief in 
ihrem Innern unter Verschluss, wo sie nicht schmerzen 
konnten. 

Nichts war unsinniger, als sich nach etwas zu verzehren, 
was man nicht haben konnte. So wurde man bestenfalls 
verbittert. 

Und Lord Haviland zu begehren, würde allemal in 
Bitterkeit enden, denn er war unerreichbar für sie. 

Sie musste diese Sehnsucht im Keim ersticken, entschied 
Madeline, als sie den Salon verließ, um sich in ihren 
Gemächern einzurichten. 


Viertes Kapitel 


Wie faszinierend es mitanzusehen ist, wenn so 
viele Schönheiten um Lord Havilands 
Aufmerksamkeit buhlen, Maman. Ich würde 
mich niemals derart schamlos betragen, und 
dennoch kann ich nicht anders, als mir zu 
wünschen, er würde mich so anschauen wie er 
die liebreizende Duchess of Arden ansieht. 


Der Ballsaal von Danvers Hall erstrahlte im Licht unzähliger 
Kronleuchter, das von den eleganten Kleidern der über 
hundert Gäste reflektiert wurde. 

Für Madeline jedoch war der Ball genauso unangenehm 
wie befürchtet. Nicht bloß fühlte sie sich in dieser illustren 
Gästeschar schrecklich fehl am Platze, sondern überdies 
schmerzte es sie geradezu, Lord Haviland mit einer 
Schönheit nach der anderen tanzen zu sehen. 

Die letzte halbe Stunde lang hatte sie ihn beobachtet, 
ohne dass er ihre Anwesenheit bemerkte. Sie versteckte sich 
nicht, sagte Madeline sich, auch wenn die großen 
Topfpflanzen sie größtenteils von seinem Blick abschirmten. 
Nein, sie wollte lediglich vermeiden, dass Haviland sah, wie 
schäbig sich ihre Erscheinung im Vergleich zu der aller 
anderer Damen ausnahm. Ihr unterm Busen gerafftes Kleid 
aus lavendelfarbenem Crepe mit den kurzen Puffärmeln 
mochte für einen Landball ausreichen, nicht aber für eine 
solch illustre Gesellschaft wie die heute Abend. 

Alles, was Rang und Namen hatte, schien hier zu sein, 
denn Danvers Hall war nur ein halbes Dutzend Meilen von 


Londons vornehmem Stadtteil Mayfair entfernt, wo die 
Spitzen der Gesellschaft residierten, wenn sie nicht auf ihren 
Landsitzen weilten. Haviland in seiner schwarzen Jacke, der 
elegant gewundenen weißen Krawatte, der silbernen, 
bestickten Weste und den weißen Satin-Kniebundhosen sah 
sündhaft gut aus. 

Alle Damen blickten sich nach dem verwegen schönen 
Mann um. Selbst vom anderen Ende des Ballsaals aus war 
sein Charisma unübersehbar. Und anscheinend erlag jede 
seiner Tanzpartnerinnen seinem Charme. 

Ein Wolf im Schafspelz, Maman, dachte sie, als er ein 
weiteres junges Fräulein zur Anstandsdame zurückgeleitete. 
Haviland war stark, verschlagen und unter gewissen 
Umständen sogar tödlich, nahm Madeline an; in seinem 
vorherigen Beruf musste er es gewesen sein. 

Außerdem war er aufregend, betörend und faszinierend. 
Was offenbar auch fast jede andere Frau im Saal dachte. 

Angesichts der Schamlosigkeitr, mit der mehrere 
Schönheiten sich ihm förmlich aufdrängten, knirschte 
Madeline mit den Zähnen. Schlimmer noch, sie selbst war 
keineswegs immun gegen die Reize seiner Lordschaft. 

All diese ledigen Damen, die sich überschlugen, seine 
Countess zu werden, sollten ein Grund mehr sein, Madelines 
alberne Schwärmerei für Haviland auf der Stelle zu 
überwinden. Zumal sie sich bei Gott nicht wie diese 
kichernden Debütantinnen aufführen wollte, die ihn 
belagerten. 

In dem Moment begann Haviland, eine Quadrille mit 
Arabellas Schwester Roslyn zu tanzen, die seit kurzem die 
Duches of Arden war. Die Duchess war von 
außergewöhnlicher Schönheit: groß, schmal, überlegen 
elegant mit zarten Zügen und blassgoldenem Haar. Der 
Haushälterin Mrs Simpkin zufolge war sie überdies sehr klug 
und gebildet. 

Als die wunderschöne Duchess mit dem Earl of Haviland 
tanzte, konnte Madeline nichts gegen die Eifersucht tun, die 


sich in ihr regte. Sie lachten zusammen wie alte Freunde ... 
oder Intimeres. Doch soweit Madeline von Mrs Simpkin 
erfahren hatte, war Roslyn überglücklich in ihrer Ehe mit 
dem Duke. 

Zweifellos würde die Duchess die ideale Partie für 
Haviland finden. Und du, ermahnte Madeline sich, wirst 
nicht auf ihrer Liste stehen. 

Bei dem Gedanken wurde ihr das Herz schwer, auch wenn 
ihr Gewissen sie schalt. Sie würde nicht in Selbstmitleid 
versinken! 

Und sie betrachtete sich nicht als minderwertig, obgleich 
sich derlei Empfindungen in solch illustrer Gesellschaft allzu 
leicht einstellten, wie Madeline gestehen musste. 

Sie war eine Außenseiterin in dieser Welt, und das nicht 
bloß in punkto Vermögen oder Herkunft. Madeline hatte sich 
stets über die Anmaßungen und Diktate der feinen 
Gesellschaft lustig gemacht. Und bei den raren 
Gelegenheiten, bei denen sie sich unter die feinen Kreise 
mischte, hatte sie sich häufig auf die Zunge beißen müssen. 
Vor allem aber hielt sie Bälle für eine frivole 
Zeitverschwendung, und sie fühlte sich nutzlos, wenn sie 
nichts zu tun hatte. 

In Wahrheit gab es keinen Grund für sie, hier zu sein. 
Haviland brauchte ihren Schutz offensichtlich nicht wie 
behauptet. Er wurde recht gut allein mit seinen zahlreichen 
Eroberungen fertig. Und Arabella war viel zu beschäftigt, um 
Madeline mit den anderen Lehrerinnen bekanntzumachen. 

Madeline hatte sich eben zur Balltür gewandt, um sich 
zurückzuziehen, als eine freundliche Männerstimme ihren 
Namen rief. 

Beim Anblick von Mr Freddie Lunsford besserte sich 
Madelines Stimmung merklich, auch wenn er wieder einmal 
aussprach, was ihm als Erstes in den Sinn kam. »Teufel auch, 
Miss Ellis, warum verstecken Sie sich hinter den Palmen? 
Rayne und ich haben Sie überall gesucht!« 


»Ich fühle mich auf Bällen nicht sonderlich wohl«, 
antwortete sie ehrlich, während ihr Herz einen Schlag 
ausließ, weil der Earl angeblich nach ihr gesucht hatte. Was 
sie natürlich nicht glaubte, denn seine Lordschaft hätte sie 
leicht finden können. 

»Ich halte auch nicht viel von ihnen«, pflichtete Freddie 
ihr bei und zupfte an seiner Krawatte, während er näher kam 
und sich zu ihr stellte. »Zu heiß und zu anstrengend. Auf 
Bällen muss man sich von seiner besten Seite zeigen, und 
ich bin so plattfüßig, dass ich die Zehen jeder Dame größter 
Gefahr aussetze, die ich zum Tanz bitte. Folglich ist es für 
alle das Beste, wenn ich nicht tanze, und wo bleibt der 
Spaß, wenn man nicht einmal tanzen kann?« 

»Wie Recht Sie haben«, murmelte Madeline. »Haviland 
hingegen scheint sich zu amüsieren.« Sie konnte nicht 
umhin, abermals zu ihm zu sehen, wie er mit der Duchess 
tanzte. 

»Oh nein, das ist bloß gespielt«, erklärte Freddie. »Er 
würde am liebsten alle Bälle meiden, wo doch die ganzen 
jungen Hühner sich um seine Gunst streiten. Aber noch 
dringender möchte er, dass seine Großmutter aufhört, ihn 
zur Heirat zu drängen.« 

»Er versteht sich offenbar sehr gut mit der Duchess of 
Arden«, sagte Madeline. 

»Ja, natürlich. Im letzten Jahr waren sie Nachbarn, und er 
hat ihr den Hof gemacht, bevor sie entschied, Arden zu 
heiraten. Die beiden hätten sich um ein Haar ihretwegen 
duelliert.« 

Madelines Brustkorb wurde schmerzlich eng. Haviland 
hatte Roslyn Loring an den Duke of Arden verloren? »Wann 
war das?«, fragte sie beschämend matt. 

»Ähm, letzten Sommer ... vor ein paar Monaten erst. Ich 
glaube, Rayne hatte ihr einen Antrag gemacht, erzählt man 
sich zumindest. Aber erfolglos, wie man sieht.« 

Madeline fragte sich, ob Haviland immer noch in die 
wunderschöne Duchess verliebt war. Wahrscheinlich, wenn 


er noch vor Monaten genug für sie empfunden hatte, um sie 
heiraten zu wollen. 

»Wenigstens tut er endlich etwas, das seine Großmutter 
befürwortet«, fuhr Freddie fort. »Seine Spionagekarriere war 
ein dunkler Fleck auf dem Familienwappen, müssen Sie 
wissen.« 

»Ja,a, das kann ich mir vorstellen.« Madeline zögerte. 
»Haviland sagte, dass seine Großmutter von ihm erwartet, 
bald zu heiraten und für einen Erben zu sorgen.« 

»Oh ja! Die Countess of Haviland will unbedingt, dass er 
den Titel weitergibt. Und für gewöhnlich setzt sie ihren 
Willen durch. Sie behauptet, bald ihren letzten Atemzug zu 
tun. Wenn Sie mich fragen, ist das schlichte Erpressung.« 

»Will Lord Haviland denn nicht heiraten?« 

»Das kann man so nicht sagen. Es sind weniger die Ketten 
des Ehelebens, die er scheut, als die der feinen Gesellschaft. 
Aber seine Großmutter ist ausgesprochen standesbewusst - 
wie mein Papa, nur eine Generation älter - und glaubt fest, 
dass Rayne zu einem anständigen Adligen wird, sobald er 
erst gut verheiratet ist. Lady Haviland irrt, wenn Sie mich 
fragen. Rayne würde niemals seinen Charakter ändern, nur 
um seiner Großmutter zu gefallen, selbst wenn er sich ihren 
Wünschen beugt, was eine Heirat betrifft.« 

Freddie ließ Madeline keine Zeit, etwas zu sagen. 
Stattdessen grinste er und redete weiter. »Ich möchte 
wahrlich nicht in seiner Haut stecken. Wäre ich an seiner 
Stelle, würde ich mir so viel Zeit lassen wie möglich und 
meine letzten Momente in Freiheit genießen. Aber Rayne ist 
anders. Zum Beispiel hätte er heute Abend gar nicht 
herkommen müssen. Er hat ein paar Tage Ruhe vor seiner 
Großmutter, denn die ist noch bei einer Hausgesellschaft, 
die Lady Beldon in Brighton gibt. Lady Haviland ist eine 
Busenfreundin von Lady Beldon, die wiederum die Tante 
mütterlicherseits von Lord Danvers ist.« 

Madeline kräuselte die Stirn, während sie versuchte, den 
Verwandtschaftsverhältnissen zu folgen. Freddie schüttelte 


sich übertrieben. »Es ist erschreckend, wie auf einmal das 
Heiraten in der Luft zu liegen scheint.« 

»Was meinen Sie?« 

»Na ja, die drei Loring-Schwestern haben alle kürzlich 
geheiratet, und Danvers‘ kleine Schwester, Lady Eleanor, 
verlobte sich letzte Woche mit dem Viscount Wrexham. Jetzt 
wird Rayne wohl der Nächste sein.« 

Madeline wurde aufs Neue das Herz schwer. »Hat er schon 
eine engere Auswahl getroffen?«, fragte sie, obwohl sie die 
Antwort eigentlich nicht wissen wollte. 

Entsprechend war sie erleichtert, als Freddie verneinte. 
»Bisher hat er sich nur unter den jungen Damen 
umgesehen, die seiner Großmutter gefallen würden. Aber 
ich glaube, dass er sich anderweitig umschauen muss, wie 
ich ihm erst heute sagte.« 

Auf einmal sah er Madeline prüfend an, was sie gar nicht 
bemerkte, weil sie über die deprimierende Möglichkeit 
nachdachte, dass Haviland bald heiratete, und sich fragte, 
welche Damen die Zustimmung seiner Großmutter fänden. 

Sie auf keinen Fall, denn ihr mangelte es sowohl an 
Schönheit als auch an Vermögen. Noch dazu war sie nicht 
besonders elegant oder damenhaft, auch wenn sie die 
Tochter eines Gentlemans war. 

Madeline verstand nicht, weshalb sie auf einmal so 
niedergeschlagen war. Bis vor drei Tagen war sie mit ihrem 
Los zufrieden gewesen. All das Gerede über Havilands 
Heiratsaussichten musste verborgene Sehnsüchte in ihr 
geweckt haben. 

Um sich von selbigen abzulenken, wechselte Madeline das 
Thema. »Mir scheint, mit Erpressung haben Sie selbst 
unangenehme Erfahrungen gemacht, Mr Lunsford.« 

Er seufzte. »Ja, Solange Sauville. Sie ist eine französische 
Witwe, die ein gewisses Prestige in literarischen Kreisen 
genießt. Ich ließ mich von ihrer Schönheit blenden. Mein 
Vater wäre entsetzt, sollte ihm zu Ohren kommen, wie tief 
ich sank, und das nicht bloß, weil er Zügellosigkeit in jeder 


Form ablehnt, sondern besonders, weil ihm die Franzosen 
zuwider sind.« 

Derlei Empfindungen waren Madeline nicht neu. In der 
englischen Aristokratie verachteten viele das Volk, das 
seinen König, seine Königin und unzählige andere Adlige 
köpfte, weil sie blaublütig waren. »Ich bin übrigens zur 
Hälfte Französin.« 

»Wenigstens sieht man es Ihnen nicht an«, sagte Freddie 
in seiner unverblümten Art. »Madame Sauville sieht 
französisch aus und klingt auch französisch. Ich hätte mich 
nie mit ihr einlassen dürfen, das weiß ich heute. Aber mein 
Vater würde mir niemals glauben, dass ich meine Lektion 
gelernt habe.« 

»Wissen Sie schon, wie Sie sich aus Ihrer misslichen Lage 
befreien?« 

»Am Dienstagabend will Rayne zur Soiree bei La Sauville 
in London gehen und meine Briefe zurückholen. « 

Madeline blickte ihn erstaunt an. »Wie ich zufällig hörte, 
sagten Sie, dass die Briefe in ihrem Schlafgemach wären.« 

»Das behauptet sie. Rayne hofft, sie dort zu finden. « 

»Ich frage mich, ob ich nicht doch helfen kann«, murmelte 
sie nachdenklich. 

Freddie zog beide Brauen hoch. »Wie das, Miss Ellis? « 

»Nun, ich könnte Lord Haviland zur Soiree begleiten, als 
sein Gast oder eine Freundin der Familie. Dort könnte er Mrs 
Sauville beschäftigen, während ich ihre Gemächer 
durchsuche. Ich dürfte weniger auffallen, weil ich eine Frau 
bin.« 

Freddie starrte sie an und strahlte. »Das ist eine verteufelt 
clevere Idee, Miss Ellis! Rayne kann gewiss die Hilfe einer 
Dame gebrauchen. Er mag ja ein Meister der Verkleidung 
sein, aber nicht einmal er kann so aussehen, als gehörte er 
in das Boudoir einer Fremden. Und wenn Sie zur Hälfte 
Französin sind, passen Sie bestens in Madame Sauvilles 
elitäre Gästeschar, denn viele ihrer üblichen Gäste sind 
Emigranten. « Freddie überlegte kurz. »Hmm, ich fürchte 


allerdings, Rayne wird Sie nicht mitnehmen wollen. Er regelt 
Dinge gern auf seine Weise.« 

»Dann sollten Sie ihn darum bitten«, schlug Madeline vor. 
»Ich würde Ihnen sehr gern auf jede mir mögliche Weise 
helfen.« 

»Teufel auch, Sie sind großartig!«, verkündete Freddie 
grinsend. 

Madeline erwiderte Freddies Lächeln, bis seine nächste 
Bemerkung ihr Lächeln ersterben ließ. 

»Wenn Sie Rayne helfen, müssen Sie aber für Ihre Mühe 
entlohnt werden.« 

»Entlohnt?«, wiederholte sie misstrauisch. 

»Sie wissen schon ... eine finanzielle Vergütung.« 

Bei Gott, ihre finanzielle Situation war Jammernswert, seit 
sie all ihre Ersparnisse ihrem Bruder gab, aber auf keinen 
Fall würde sie Geld von Mr Lunsford nehmen. 

»Ich möchte keine Entlohnung«, erwiderte sie. »Ich biete 
Ihnen lediglich an, Ihnen zu helfen, und das ist wohl das 
Mindeste, was ich tun kann, bedenkt man, was Haviland für 
mich tat.« 

Freddie beäugte sie verwundert, dann zuckte er mit den 
Schultern. »Wie Sie wünschen, Miss Ellis. Ich will einfach nur 
meine Briefe von dieser Teufelin zurück. « 

Dann verbeugte er sich und schritt munter von dannen. 
Leider fühlte Madeline sich schlagartig recht einsam. 

Lord Haviland beendete die Quadrille mit der Duchess of 
Arden, und bei dem Anblick spürte Madeline einen 
unerklärlichen Schmerz in ihrer Brust. 

Es hat keinen Sinn, länger hierzubleiben, Maman, nur 
damit ich mich elend fühle, dachte Madeline und wandte 
sich abermals zur Ballsaaltür. 

Vielleicht sollte sie sich in ihr Schlaftgemach zurückziehen 
- oder, besser noch, sich einen hübschen Winkel in dem 
riesigen Herrenhaus suchen, wo sie ihrer Melancholie 
ungestört nachgeben konnte. 


»Ich weiß, dass keine der Damen, die ich im letzten Monat 
vorschlug, Ihr Interesse zu wecken vermochte«, sagte die 
reizende Roslyn, Duchess of Arden, zu Rayne, als ihre 
Quadrille endete. »Für heute Abend hege ich jedoch große 
Hoffnungen, denn es sind mindestens sieben junge Damen 
hier, die Sie kennenlernen sollten.« 

»Ich habe mit dreien von ihnen getanzt«, bemerkte Rayne. 

»Und keine fand Ihre Zustimmung?« 

Rayne lächelte reumütig. »Ich fürchte, nein, Durchlaucht. 
Was keineswegs bedeutet, dass ich Ihre Bemühungen nicht 
zu schätzen weiß.« 

Die Duchess lächelte. »Bei näherer Bekanntschaft mag 
manche der Damen gewinnen, aber falls nicht, dürfen Sie 
nicht verzagen. Ich bin entschlossen, die ideale Braut für Sie 
zu finden.« 

Roslyn selbst wäre die ideale Frau für ihn gewesen, dachte 
Rayne, als er sie von der Tanzfläche führte. Sie war 
wohlerzogen, elegant und wusste sich tadellos zu 
benehmen. Sie wäre eine bewundernswerte Gastgeberin bei 
Bällen wie diesem gewesen, und sie hätte darüber hinaus 
seiner Großmutter gefallen. Nur hatte Roslyn im letzten 
Sommer seinen Antrag abgelehnt und den Duke geheiratet. 

Wie sie sagte, wollte sie Liebe in ihrer Ehe, und die hätte 
Rayne ihr nie geben können. Fraglos hatte er sich körperlich 
zu ihr hingezogen gefühlt - welcher Mann täte das nicht -, 
aber er hatte keine tieferen Gefühle für sie gehegt. 

Betrüblicherweise war sie allen Damen, die Rayne über 
den Sommer kennenlernte, weit überlegen. Er konnte sich 
nicht vorstellen, den Rest seines Lebens mit einer der 
anständigen, geistlosen jungen Damen zu verbringen, mit 
denen er sich bislang unterhalten hatte. Ihre eifrigen 
Versuche, ihn zu beeindrucken, weckten in ihm eher den 
Wunsch, sie umgehend in ihre Klassenzimmer 
zurückzuscheuchen, wo sie die nächsten paar Jahre erst 
einmal zu Frauen heranreifen könnten. 


Rayne geleitete Rosiyn zu ihrem Ehemann zurück und 
plauderte einen Moment mit seinem früheren Rivalen. So 
erstaunlich es anmuten mochte, war keinerlei Feindseligkeit 
mehr zwischen ihnen. Vielmehr achtete Rayne Drew 
Moncrief, Duke of Arden, der mit einer wachen Intelligenz 
und überdies mit einem sehr ironischen Sinn für Humor 
gesegnet war. 

Apropos wache Intelligenz ... Rayne blickte sich im 
belebten Ballsaal nach Madeline Ellis um. Er fragte sich, ob 
er womöglich zu ihrem Schlafgemach gehen und sie 
zwingen müsste, hinunter zum Ball zu kommen. Ihm waren 
solche Feste nicht minder zuwider als ihr, doch er würde ihr 
gern den Weg in die hiesige Gesellschaft ebnen und sie mit 
ihren künftigen Nachbarn bekanntmachen. 

Nicht zu vergessen, dass er sich einfach freute, Madeline 
wiederzusehen. Ihre Gesellschaft hatte etwas Belebendes, 
und allein bei dem Gedanken an sie empfand er ein 
angenehmes Kribbeln. 

In dem Moment kam Freddie Lunsford hochzufrieden auf 
ihn zu. 

»Was macht dich grinsen?«, fragte Rayne, sobald Freddie 
bei ihm war. 

»Miss Ellis. Sie ist wahrlich eine Wucht und weiß, wie man 
einen Mann froh macht.« 

Rayne neigte den Kopf und fragte sich, wie sie seinen 
Cousin für sich einnehmen konnte. »Erst heute Morgen 
nanntest du sie eine allzu unabhängige Frau.« 

»Ah, die ist sie - aber auf eine angenehme Weise. Ich 
erzählte ihr von Madame Sauvilles Erpressungsversuch. « 

Rayne glaubte zu verstehen. »Sie hat dir Einzelheiten 
entlockt, stimmt’ s?« 

»Tja, ja. Miss Ellis ist recht schlau.« 

»Ist sie«, stimmte Rayne ihm zu. 

»Und sie will helfen, meine Briefe wiederzubeschaffen. « 

»Ach, will sie das?« 


»Wie sie sagt, brauchst du eine Frau, um dich in der Höhle 
der Witwe zurechtzufinden, und dem stimme ich zu.« 

Rayne schüttelte den Kopf. »Du entsinnst dich gewiss, 
dass sie ihre Hilfe bereits heute Morgen anbot und ich 
ablehnte.« 

»Ja, aber das war, bevor sie darauf hinwies, welche 
Vorzüge es hat, eine Frau zu sein. Sie wird eher unbemerkt 
in Madame Sauvilles Schlafgemach gelangen als du. Du 
solltest ihre Hilfe annehmen, Rayne. Außerdem kann sie das 
Geld gebrauchen.« 

»Geld?« 

»Ich bot ihr eine Belohnung an, wenn sie mitmacht. Und 
als Gentleman muss ich Wort halten.« 

Rayne war verärgert. »Ich sagte dir doch, du sollst Mrs 
Sauville mir überlassen, Freddie.« 

»Ich weiß, aber ich halte Miss Ellis’ Idee für gut«, sagte 
sein Cousin trotzig. 

»Sei es drum, ich riskiere nicht, dass sie bloßgestellt wird, 
falls etwas schiefgeht.« 

Immerhin zögerte Freddie. »Nun, vielleicht hast du Recht.« 

Rayne verzichtete auf die Bemerkung, dass er 
selbstverständlich Recht hatte. Freddie war nicht gänzlich 
dumm, nur gedankenlos. Oft überlegte er nicht richtig, im 
Gegensatz zu Rayne. 

Freddie lachte leise. »Ich schätze, ich ließ mich zu rasch 
von Miss Ellis umstimmen, aber du musst zugeben, dass sie 
so eine Art hat ... Wenn sie mit einem redet, hört sich alles 
so folgerichtig an, als würde man mit einem Mann 
sprechen.« 

»Ja, sie hat diese Art«, pflichtete Rayne ihm bei. 

»Ein Jammer, dass du sie nicht wählen kannst«, fügte 
Freddie murmelnd hinzu. 

»Als was wählen?« 

Sein Cousin betrachtete ihn nachdenklich. »Na, als Braut. 
Wo du schon heiraten musst, wäre Miss Ellis vielleicht eine 
gute Wahl für dich.« 


»Wie bitte?« Rayne sah seinen Cousin streng an. »Bist du 
betrunken, Freddie?« 

»Kein bisschen. Ich meine nur, Miss Ellis ist von sehr 
angenehmem Wesen und noch dazu couragiert ...« Er brach 
ab und schüttelte den Kopf. »Ach, nein, ausgeschlossen. Es 
war ein idiotischer Gedanke. « 

Rayne war sehr still geworden, denn er musste mit den 
unterschiedlichsten Gefühlen kämpfen, die Freddies 
beiläufige Bemerkung in ihm wachrief. Das vorherrschende 
war Verwunderung, gefolgt von Faszination. »Nein, ich 
möchte erfahren, was du denkst.« 

Freddie schien verdutzt. »Du lachst ja doch bloß.« 

»Ich versichere dir, dass ich es nicht tue.« 

»Na schön, also seien wir ehrlich, Miss Ellis ist viel zu 
unscheinbar, um deine Countess zu sein. Andererseits 
könnte ihr schlichtes Äußeres ein Vorzug sein. Sie wäre 
zweifelsohne beglückt, dich zu ehelichen und ihrer 
finanziellen Schwierigkeit ledig zu werden. Es ist ja nicht an 
dem, dass sie in ihrem Alter viel zu bieten hat. Und 
mittellose alternde Jungfern dürfen nicht wählerisch sein.« 

Rayne hatte keine Chance, etwas zu erwidern, denn 
Freddie kam gerade erst richtig in Schwung. »Sie wird sich 
gewiss nicht beklagen, falls du dein Vergnügen außerhalb 
des Ehebettes suchst, und ihre weiblichen Hüften sprechen 
dafür, dass sie dir den Erben schenkt, den du brauchst, um 
deine Großmutter zufriedenzustellen. « 

So sehr es Rayne missfiel, dass sein Cousin solch intime 
Dinge über Miss Ellis sagte, merkte er doch bei dem 
Gedanken auf, sie zu heiraten. 

»Nicht zu vergessen«, fuhr Freddie munter fort, »dass sie 
nicht die romantische Sorte Frau zu sein scheint. Also 
brauchst du nicht zu befürchten, dass sie sich unsterblich in 
dich verliebt.« 

Das sprach unbedingt für sie, stimmte Rayne im Geiste zu, 
denn in seiner Ehe sollte Liebe keine Rolle spielen. Er würde 


nicht zulassen, dass zwischen ihm und einer Ehefrau 
emotionale Bande wären. 

»Wo ist Miss Ellis?« 

Freddie blickte ihn überrascht an. »Du meinst, du willst 
ernsthaft über meine Idee nachdenken?« 

»Möglicherweise. Wo finde ich sie?« 

Freddie zeigte zum anderen Ende des Ballsaals. »Vor 
kurzem war sie noch dort drüben bei den Palmentöpfen, 
aber jetzt sehe ich sie nicht.« 

War sie aus dem Ballsaal geflohen? Falls ja, würde er sie 
suchen gehen. »Ein Antrag wäre durchaus überlegenswert, 
aber zuerst möchte ich mit ihr sprechen. « 


Sein Cousin hatte die Vorzüge, die eine Heirat mit Madeline 
Ellis hätte, recht akkurat aufgezählt, entschied Rayne, 
während er den Ballsaal nach ihr absuchte. Eine Ehe mit ihr 
würde gleich mehreren Zwecken dienen. Er erfüllte die 
Pflicht gegenüber seinem Titel, das Versprechen, das er 
seiner Großmutter gab, und er würde zusätzlich die Schuld 
gegenüber Madelines Vater begleichen, der ihm das Leben 
rettete. Als seine Countess bräuchte sie nicht für ihren 
Unterhalt zu arbeiten und wäre kein wehrloses Opfer mehr 
für Lüstlinge wie Baron Ackerby. Und natürlich würde er 
ihren jüngeren Bruder finanziell unterstützen. 

Madeline entspräche indes nicht den Ansprüchen, die 
Raynes Großmutter an die ideale Gemahlin für ihn stellte. 
Folglich würde sie sich nie in den elitären Kreisen bewegen 
wie beispielsweise Roslyn Loring. Doch die Eigenschaften, 
die Rayne sich bei einer Ehefrau wünschte, unterschieden 
sich nun einmal von denen, die seine Großmutter schätzte. 

Er stimmte zu, dass Madelines schlichtes Äußeres nicht 
zwingend ein Nachteil sein musste, ging Schönheit doch 
allzu oft mit Grausamkeit oder Fadheit einher. Er wertete 
Intelligenz und Esprit weit höher als Aussehen, und beides 
bot Madeline im Überfluss. Zudem war sie lebhaft genug, um 
ihm stets neue Herausforderungen zu stellen. 


Das war vielleicht der Hauptgrund, weshalb ihm die Idee 
so reizvoll erschien. 

Ein weiterer Punkt, der für sie sprach, war, dass er bei ihr 
ziemlich offen sein konnte, wusste sie doch von seiner 
früheren Beschäftigung. In ihrer Gegenwart musste er nicht 
beschönigen, was und wer er war. 

Auch ihre Warmherzigkeit zog ihn an, ebenso wie ihm ihre 
sture Unabhängigkeit beinahe gefiel. Kurz: Madeline Ellis 
war interessanter und reizvoller als alle 
Heiratskandidatinnen, denen er bislang ausgesetzt wurde, 
und er genoss ihre Gesellschaft erheblich mehr. 

Bei dem Gedanken an Madeline in seinem Bett spannten 
sich seine Lenden sogleich voller Vorfreude. Er wollte ihre 
schönen Augen sehen, die so sanft und glühend vor 
Leidenschaft waren. Und er zweifelte nicht, dass sie eine 
vorzügliche Geliebte abgäbe. 

Es bestand auch kaum Gefahr, dass er sich in Madeline 
verliebte, da sie Welten von der Femme fatale trennten, die 
ihm einst das Herz brach. 

Sollte er ehrlich sein, müsste er gestehen, wie froh er war, 
dass Madeline keine Schönheit wie Camille Juzet war, denn 
umso geringer war die Gefahr, dass sie einen anderen 
Liebhaber neben ihm hatte. 

Vor zehn Jahren, zu Beginn seiner Laufbahn beim 
britischen Geheimdienst, hatte Rayne sich in eine 
französische Adlige verliebt, die sein Vermögen und seine 
Beziehungen brauchte, um ihre Familie zu retten und sicher 
nach England zu bringen. Camille hatte ihn zu ihren eigenen 
Zwecken verführt und hinterher reumütig gestanden, dass 
sie einen anderen liebte und keine andere Wahl gehabt 
hatte, als Rayne zu benutzen, um ihre Familie zu schützen. 

Inzwischen empfand er nicht mehr viel Wut oder 
Verbitterung, weil man ihn wie einen dummen Jungen 
hereingelegt hatte. Nur hatte er eben auch keinerlei 
Verlangen, sein Herz abermals aufs Spiel zu setzen. Er war 
durchaus gewillt, eine Vernunftehe mit einer 


standesgemäßen Braut einzugehen, solange er die Dame 
aussuchte, an die er sich ein Leben lang ketten sollte. 

Aber willst du an Madeline Ellis gekettet sein? 

Rayne versuchte, es sich vorzustellen. Sie war gewiss die 
bisher beste Wahl. Und wenn er sich auf sie festlegte, durfte 
er sofort aufhören, nach einer Braut zu suchen. 


Fünftes Kapitel 


Ich kann nicht sagen, was schockierender ist, 
Maman, Havilands Umwerbung ... oder mein 
Sehnen, ihr nachzugeben. 


Madeline fand an einem sehr ungewöhnlichen Ort Zuflucht 
vor ihrem kurzen Anfall von Melancholie: im 
Kinderzimmertrakt. 

Der größte Raum war offenbar zuletzt für den 
Hausunterricht genutzt worden, den kleinen Pulten und 
Lesebüchern auf den Regalen nach zu urteilen. Nebenan 
waren Kinderschlafzimmer sowie eines für eine Erwachsene 
- wahrscheinlich das Kindermädchen oder die Gouvernante. 
Alle Zimmer waren frisch renoviert, und in einem stand 
sogar eine neue Wiege, wie Madeline sah. Ihr fiel wieder ein, 
dass Arabella sagte, sie würde ihr erstes Kind im 
kommenden Frühjahr erwarten. 

Als Madeline in den Unterrichtsraum zurückkehrte, stellte 
sie ihre Kerze auf einen Tisch und ging zum Fenster, das sie 
einen Spalt weit öffnete, um frische Luft hineinzulassen. 

Der Raum rief Erinnerungen an ihr Kinderzimmer zu Hause 
wach, als ihre Mutter noch lebte. Sie hatten wundervolle 
Zeiten zusammen ... Maman, die Gerard und sie lehrte zu 
lesen, zu rechnen und die Länder auf dem Globus zu finden, 
in denen Papa gerade war. 

Nun waren ihre Eltern beide nicht mehr, ihr Bruder war 
verheiratet und begann ein neues Leben, in dem sie nicht 
vorkam. Sie musste ihre Zukunft selbst meistern, ganz allein 
auf sich gestellt. 


Madeline sank auf die gepolsterte Fensterbank und blickte 
hinaus in die mondhelle Nacht. Dort unten, jenseits des 
Gartens, war die Themse. Die Gerüche hier erinnerten 
Madeline an zu Hause, denn ihre Farm lag am Chelmer River. 
Allerdings war daheim nie Musik zu hören gewesen, wie jetzt 
aus dem Ballsaal unten. 

Auf den Ball zu gehen, war ein Fehler gewesen, hatte es 
Madeline doch nur niedergeschlagen gemacht. Sie war 
besser fernab von dem Trubel aufgehoben, wo sie sich 
einreden konnte, dass sie nicht bemerkte, wie die besten 
Jahre ihres Lebens ereignislos verstrichen. 

Dabei wollte sie nie wie die flatterhaften jungen Damen 
mit ihren modischen teuren Kleidern und den raffinierten 
Frisuren sein. 

Wäre sie indes eine von ihnen, sähe Haviland sie vielleicht 
in einem anderen Licht. Könnte sie sich solche Kleider 
erlauben und eine Zofe, die ihr das Haar aufsteckte ... 

Hör sofort auf damit, schalt Madeline sich verärgert. Es 
war unsinnig, ihre Umstände zu bejammern. 

So unsinnig wie die Sehnsucht nach eigenen Kindern, die 
eine Kinderstube wie diese füllten, denn sie würde einzig 
aus Liebe heiraten, und dass sie einen Mann fand, den sie 
liebte und von dem sie geliebt wurde, war in ihrem Alter und 
ihrer Situation höchst unwahrscheinlich. 

»Ich weiß, Maman, wenn Wünsche Pferde wären, könnten 
Träumer reiten. Und ich bin auch ohne Pferd zufrieden.« 

»Hier verstecken Sie sich also.« 

Madeline erschrak, als sie Havilands tiefe Stimme hörte, 
sprang auf und drehte sich zu ihm. Bei seinem Anblick 
stockte ihr der Atem. 

Er hatte eine kleine Lampe bei sich, deren goldener Schein 
die weiße Krawatte im Kontrast zu seinem gebräunten Teint 
und den schwarzen Haaren zum Leuchten brachte. 

Zunächst blickte er sich im Raum um, ehe seine blauen 
Augen auf ihr verharrten und er weiter hereinkam. »Haben 
Sie mit jemandem gesprochen?« 


Sie wurde rot. Auf keinen Fall würde sie ihm gestehen, 
dass sie oft mit ihrer verstorbenen Mutter sprach. »Bisweilen 
spreche ich meine Gedanken laut aus«, murmelte sie. 

Ihm schien die Erklärung zu genügen. Er stellte seine 
Lampe zu ihrer Kerze auf den Tisch und kam zu ihr. 

»Sie enttäuschen mich, Miss Ellis. Ich gab Ihnen explizit 
den Auftrag, mich vor der Horde von Debütantinnen zu 
retten, aber Sie überließen mich ihnen wehrlos.« 

Sein Tonfall war unbeschwert, beinahe neckend, doch 
Madeline konnte nichts erwidern. In seiner Nähe setzte ihr 
Verstand aus. 

»Sie schienen keiner Rettung zu bedürfen«, brachte sie 
schließlich heraus. 

»Oh, der bedurfte ich sehr wohl.« Er neigte den Kopf zu 
den Pulten. »Die Kinderstube? Welch eine interessante Wahl 
für ein Versteck.« 

Seine Bemerkung machte sie verlegen. »Ich verstecke 
mich nicht.« 

»Nein? Warum sind Sie dann hier? Weil Sie nicht nach der 
neuesten Mode gewandet sind?« Er musterte ihr 
lavendelblaues Kleid. »Ich würde sagen, Sie sind 
vollkommen adäquat gekleidet.« 

Madeline hatte immer noch Mühe zu atmen, zwang sich 
aber, nicht dumm und schweigend dazustehen. »Wie ich 
Ihnen bereits sagte, kann ich Bällen im Allgemeinen nicht 
viel abgewinnen.« 

»Ich auch nicht. Mir missfallen die Fallstricke und 
Anmaßungen der Gesellschaft überhaupt. So viel eitles 
Vergnügen erscheint mir nach Jahrzehnten kriegerischer 
Konflikte auf dem ganzen Kontinent frivol. Mich erstaunte 
stets, wie wenig die feinen Kreise das blutige Gemetzel zu 
rühren schien, von dem sie lediglich ein schmaler Kanal 
trennte.« 

Starkes Mitgefühl regte sich in Madeline, als sie daran 
dachte, wie viel Krieg und Tod Haviland gesehen haben 


musste. »Ja, das ist wahr. Und ich bin es gewöhnt, tätig zu 
sein, nicht eitlem Vergnügen zu frönen.« 

»Genau wie ich. Doch Sie sind keine Bedienstete in 
diesem Hause, Miss Ellis. Sie sind ein Gast und als solcher 
haben Sie das Recht, sich heute Abend zu amüsieren.« 

»Ich weiß.« 

Stumm musterte er sie, als suchte er nach etwas, das ihre 
Züge ihm verraten könnten. 

Je länger die Stille andauerte, umso unbehaglicher wurde 
Madeline. 

»Warum sind Sie hier, Mylord? Sollten Sie nicht Ihrer 
zukünftigen Braut den Hof machen?« 

Er zögerte, dann schmunzelte er betont unglücklich. 
»Müssen Sie mich daran erinnern?« 

»Sie sind derjenige, der sagte, dass Sie diesen Abend zur 
Suche nach einer geeigneten Kandidatin nutzen wollten.« 

»Ich dachte, ich hätte eine kleine Pause verdient. Aber Sie 
verschwanden, ehe ich Sie zu einem Walzer bitten konnte.« 

Sie staunte. »Sie wünschten, mit mir Walzer zu tanzen? « 

»Was überrascht Sie daran? Sie wären eine weit 
anregendere Partnerin als jede der anderen Damen, mit 
denen ich heute Abend tanzte.« 

Madeline sah ihn verärgert an. »Ich tanze keinen Walzer, 
Mylord.« 

»Ach nein? Warum nicht?« 

»Ich habe es nie gelernt.« 

»Ein unverzeihliches Versäaumnis.« 

Womit er einen empfindlichen Punkt traf. »Zweifellos, nur 
wann hätte ich Gelegenheit gehabt, Walzer zu lernen?«, 
fragte sie. »Ich war schon als Gesellschafterin beschäftigt, 
als der Tanz vor zwei Jahren vom Kontinent zu uns kam, und 
nicht in der Situation, mir einen Tanzlehrer zu nehmen.« 

Madeline bemerkte, dass sie übertrieben spitz wurde, und 
fügte mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu: 
»Außerdem hielt Lady Talwin den Walzer für eine vulgäre 
Zurschaustellung von Hedonismus.« 


Haviland neigte den Kopf zur Seite und sah sie an. »Sie 
könnten auch Whist spielen. Unten sind zwei Kartensalons 
für diejenigen, die nicht gern tanzen.« 

»Nein, das wäre nicht klug. Beim Whist steche ich jeden 
aus.« 

Er lächelte. »Ach, wirklich?« 

»Ich prahle nicht. Lady Talwin und ich spielten oft um 
imaginäre Pennys, und sie verabscheute es, wenn ich nicht 
mein Bestes gab. Hier würde ich zweifelsohne gewinnen, 
und ich möchte Lady Danvers‘ Gäste nicht um ihre 
Spieleinsätze bringen. Es wäre keine Art, mich für ihre 
Freundlichkeit zu bedanken.« 

»Nein, wohl nicht«, stimmte er ihr zu. »Nun gut. Da Sie 
nicht Karten spielen wollen, erlauben Sie mir, Ihnen den 
Walzer beizubringen.« 

»Hier?«, fragte sie entsetzt. 

»Was wäre geeigneter? Hören Sie, wir haben sogar Musik.« 

Tatsächlich drangen Walzerklänge durchs halboffene 
Fenster herein, wie Madeline feststellte. 

»Kommen Sie«, murmelte Haviland. »Lassen Sie es sich 
von mir zeigen.« 

Ihr Herz vollführte einen Sprung, als er einen Schritt näher 
kam, und sie versteifte sich, sowie er ihre Hände ergriff. 

Sie hatte keine Angst vor ihm, beteuerte Madeline im 
Geiste, während er ihre rechte Hand auf seine Schulter legte 
und ihre linke mit seiner viel größeren umfasste. Nein, sie 
fürchtete sich davor, was mit ihr geschah, wenn er sie 
berührte. 

Die überwältigende Wirkung, die Haviland auf sie ausübte, 
angstigte sie. Kaum berührte er sie, konnte sie nicht mehr 
denken. 

Zu ihrer Verwunderung machte er keine Anstalten, ihr die 
richtigen Tanzschritte beizubringen. Stattdessen hielt er sie 
einfach in seiner leichten Umarmung und sah sie an. 

Madeline wartete, vollkommen erstarrt, während ihr Herz 
wild pochte. Ihr war, als würde sie in seinen saphirblauen 


Augen ertrinken. Seine bloße Präsenz überwältigte ihre 
Sinne, und seine Wärme hüllte sie buchstäblich ein. 

Ihr Blick fiel auf seinen Mund, diesen festen, sinnlichen 

Mund, der ihr gestern Abend solche Wonnen bereitet hatte 
Gütiger Himmel, war es erst gestern gewesen, dass 
Haviland sie küsste? 

Eine heftige Sehnsucht überkam sie, der dringliche 
Wunsch, er möge abermals ihre Lippen auf jene betörende 
Weise einnehmen. 

»Nein«, hauchte sie. »Ich kann nicht ...« 

Im verzweifelten Bemühen, die Kontrolle 
wiederzuerlangen, löste sie sich aus seiner Umarmung. »Ich 
möchte weder den Walzer noch irgendeinen anderen Tanz 
lernen, Mylord.« 

Er hatte sie prompt freigegeben, und so war der Zauber 
gebrochen, mit dem er sie belegt hatte. Als Madeline jedoch 
zurückwich, bedachte sie nicht, dass der Fenstersitz 
unmittelbar hinter ihr war. Ihre Kniekehlen stießen gegen 
die Holzkante der Fensterbank, worauf ihre Beine unter ihr 
einknickten und sie hilflos auf das Kissen hinuntersank. 

Der Schreck fuhr ihr durch den ganzen Körper - wenn auch 
nicht so sehr wie Havilands Blick, der auf ihr ruhte. 

Wenigstens klang ihre Stimme gefasst, als sie sagte: »Wie 
es der Zufall will, bin ich froh, Gelegenheit zu einem 
Gespräch mit Ihnen zu haben, Lord Haviland. Ich wollte sie 
nach Freddie Lunsfords Briefen fragen.« 

Eine Weile lang sah er sie schweigend an, dann setzte er 
sich neben sie auf die Fensterbank. »Ja, das dachte ich mir.« 

Madeline widerstand dem Impuls, aufzuspringen und aus 
dem Zimmer zu fliehen. Solch ein Schwächling war sie 
nicht! 

»Bitte, fahren Sie fort, Miss Ellis. Ich bin ganz Ohr.« Sein 
Tonfall war unmissverständlich ironisch, denn er war 
keineswegs gewillt, sie anzuhören. 

Madeline sagte trotzdem, was sie zu sagen hatte. »Ich 
möchte meine Hilfe bei der Wiederbeschaffung der Briefe 


anbieten. Hat Mr Lunsford meinen Vorschlag Ihnen 
gegenüber erwähnt?« 

»Leider ja«, antwortete Haviland trocken. 

»Also erlauben Sie mir, Sie zu Mrs Sauvilles Soiree am 
Dienstagabend zu begleiten?« 

»Verraten Sie mir, wie genau Ihre Hilfe aussehen soll?« 

»Es dürfte recht offensichtlich sein. Als Frau falle ich 
weniger auf, wenn ich durch das Haus einer Witwe und in ihr 
Schlafgemach schleiche.« 

»Mag sein, aber ich möchte Sie aus der Angelegenheit 
heraushalten.« 

»Warum?« 

»Zum einen, weil Sie, wenn man Sie ertappt, wegen 
Diebstahls angezeigt und im Gefängnis enden könnten. « 

Er versuchte, ihr Angst einzuflößen. Und gewiss ließe 
Haviland niemals zu, dass man sie ins Gefängnis sperrte. 
»Dann werde ich mir Mühe geben müssen, nicht ertappt zu 
werden. Und selbst falls doch, wären Sie dort, um 
einzuschreiten.« 

»Sie könnten später von einem der Gäste wiedererkannt 
werden, haben Sie das bedacht? Es könnte bedeuten, dass 
Sie Ihre Stellung an der Akademie verlieren.« 

Daran hatte sie nicht gedacht. Lehrerinnen mussten sich 
tadellos verhalten, und Madeline sollte ganz besonders 
vorsichtig sein, war sie doch vorerst nur auf Probe 
eingestellt. Andererseits hatte Lady Danvers ihr 
aufgetragen, neue Unterrichtsmethoden auszuprobieren, die 
das Interesse ihrer Schülerinnen fesselten. 

»Ich hätte einen legitimen Grund, zu der Soiree zu 
gehen«, überlegte sie laut. »Einen, den Lady Danvers fraglos 
befürworten würde. Mr Lunsford sagte, dass bei Madame 
Sauvilles Salons viele ihrer Landsleute anwesend wären. 
Folglich kann ich behaupten, dass ich sie treffen möchte, um 
mich für meinen Unterricht über Frankreich und die 
französischen Moden zu informieren - wie Arabella 
wünschte.« 


Für einen Moment schien Haviland sprachlos. Für einen 
sehr kurzen Moment. »Ja, das könnten Sie behaupten, nur 
tut es nichts zur Sache.« 

»Also wollen Sie allein hingehen?«, fragte sie skeptisch. 

»Das ist mein gegenwärtiger Plan.« 

»Waren Sie schon einmal auf einer von Mrs Sauvilles 
Soireen? Dürfte sie nicht misstrauisch werden, wenn Sie 
plötzlich dort erscheinen, ausgerechnet jetzt, da sie Ihren 
Cousin erpresst?« 

»Sie muss nicht notwendig von unserer familiären 
Beziehung wissen.« 

»Und wenn sie es doch tut? Sie wollen gewiss nicht 
erreichen, dass sie Verdacht schöpft und die Briefe in ein 
neues Versteck schafft.« 

»Die Zeit lasse ich ihr nicht.« Als Madeline widersprechen 
wollte, hob Haviland eine Hand und drückte sacht seine 
Finger auf ihre Lippen. »Vertrauen Sie mir, ich regle die 
Angelegenheit mit Mrs Sauville. Und sollte ich der Ansicht 
sein, Hilfe zu benötigen, kann ich auf Bekannte 
zurückgreifen, die in derlei geschult sind.« 

Sie wich zurück. Zwar wusste sie, dass er sie mit seiner 
intimen Geste einschüchtern wollte, doch sie wollte lieber 
nicht riskieren, überhaupt von ihm berührt zu werden. 

»Daran zweifle ich nicht«, entgegnete Madeline. 
»Wahrscheinlich kennen Sie aus Ihrer früheren Tätigkeit eine 
Menge Leute, die vorzugsweise im Schatten agieren.« 

»Stimmt.« 

»Dennoch wäre meine Anwesenheit ein geeigneter 
Vorwand für Sie, dort zu sein, den Mrs Sauville bereitwillig 
akzeptieren würde. Daher ist mir nicht begreiflich, weshalb 
Sie meine Hilfe ablehnen.« 

»Weil ich Sie auf keinen Fall in Gefahr bringen will. Ihr 
Vater würde mir dafür den Kopf abschlagen, lebte er noch.« 

»Mein Vater hat nichts mit all dem zu tun.« 

»Er würde wollen, dass ich Sie beschütze.« 


Trotzig reckte Madeline ihr Kinn. »Ich schätze es nicht, 
wenn man mich wie eine zerbrechliche, hilflose Dame 
behandelt, Lord Haviland. Ich bin nicht aus Porzellan.« 

»Was ich auch niemals annehmen würde.« 

Mit einem empörten kleinen Schnauben verschränkte sie 
die Arme vor der Brust, was leider zur Folge hatte, dass 
Haviland sofort auf ihren Busen blickte. 

Dort verharrte sein Blick für ein oder zwei Herzschläge, 
ehe er zu ihrem Gesicht zurückkehrte. »Warum bestehen Sie 
darauf, mich zu begleiten?« 

Zunächst schwieg Madeline, denn sie wollte ihm nicht 
gestehen, wie dringend sie sich seine Anerkennung 
wünschte. Es war erniedrigend, dass er sich stets um sie 
kümmerte, deshalb wollte sie zur Abwechslung einmal ihm 
helfen. 

»Weil ich nicht gern etwas schuldig bleibe. Sie haben mir 
großzügig zu meiner Anstellung bei Lady Danvers verholfen; 
nun möchte ich mich erkenntlich zeigen.« 

»Sie würden mir einen großen Dienst erweisen, indem Sie 
sich aus der Angelegenheit heraushalten.« Er hielt eine 
Hand in die Höhe, als sie etwas erwidern wollte. »Genug von 
Freddies Briefen, meine Liebe. Ich habe etwas anderes, das 
ich mit Ihnen besprechen möchte.« 

Es ärgerte Madeline, dass er ihr nicht einmal zuhören 
wollte. So leicht gab sie nicht auf, auch wenn sie es 
gegenwärtig für angeraten hielt, Haviland seinen Willen zu 
lassen. »Nun gut, was Möchten Sie besprechen? « 

»Ich möchte Sie um Ihre Hand bitten.« 

Madeline starrte ihn verständnislos an. Zweifellos hatte sie 
sich verhört. 

»Würden Sie mir die Ehre erweisen, mich zu heiraten, Miss 
Ellis?«, fragte Haviland direkter. 

Mindestens ein Dutzend wirrer Gedanken gingen Madeline 
durch den Kopf, während sie zugleich ein wahrer 
Gefühlsaufruhr ergriff - Unglaube, Verwirrung, Freude, 
Misstrauen ... 


»Treiben Sie Scherze mit mir, Lord Haviland?« 

»Selbstverständlich nicht.« 

»Sie können unmöglich im Ernst reden«, sagte sie, und 
unwillkürlich erhob sie die Stimme. »Sie wollen mich 
heiraten?« 

»Ich versichere Ihnen, dass ich es vollkommen ernst 
meine, Madeline. Ich hätte Sie gern zu meiner Gemahlin und 
Countess.« 

Er scherzte nicht, stellte Madeline sprachlos vor Staunen 
fest, auch wenn sie minder überrascht hätte, wäre ihr der 
Mond auf einem Silbertablett offeriert worden. 

Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder, weil 
sie nichts zu sagen hatte. Zudem war ihr, als hätte sie gar 
keinen Atem mehr. 

»Bitte, zügeln Sie Ihren Enthusiasmus«, bemerkte 
Haviland trocken. 

Unsicher sah Madeline ihn an. Träumte sie? Vor wenigen 
Minuten erst hatte sie beklagt, dass Haviland sie niemals 
auch bloß näher ansehen würde, und nun trug er ihr die Ehe 
an? 

Sie schluckte. »Sie müssen zugeben, dass Ihr Antrag 
äußerst unerwartet kommts, brachte sie endlich heraus. 

»Ganz und gar nicht. Ich bin auf der Suche nach einer 
wohlerzogenen Gemahlin, die mir einen Erben schenkt. Sie 
brauchen jemanden, der Sie ernährt und beschützt. Mit 
einer Heirat würden wir quasi zwei Fliegen auf einen Streich 
schlagen.« 

Das also war der Grund! Sie hätte wissen müssen, dass 
sein verblüffender Antrag nicht etwa einer wachsenden 
Zuneigung zu ihr entsprang. 

»Ich halte nichts vom Fliegenerschlagen«, erwiderte 
Madeline. »Warum sollte jemand harmlose Kreaturen töten 
wollen?« 

Er lachte. »Sie wissen, dass es sich lediglich um eine 
Redewendung handelt. Und Sie weichen meiner Frage aus. 
Wollen Sie mich heiraten, Madeline?« 


Sie wich seiner Frage auch weiterhin aus, indem sie eine 
andere stellte. »Warum in aller Welt machen Sie mir einen 
Antrag? Sie haben die freie Wahl zwischen der halben 
weiblichen Bevölkerung Englands.« 

»Ich möchte nicht die halbe weibliche Bevölkerung 
sondern Sie.« 

»Warum?« 

»Weil Sie über viele der Vorzüge verfügen, die ich mir bei 
einer Gemahlin wünsche.« 

»Nennen Sie mir einen.« 

»Ich kann Ihnen gleich mehrere aufzählen, angefangen 
damit, dass mir Ihre Gegenwart behagt.« 

Die Freude, die Madeline für einen kurzen Moment 
empfunden hatte, schwand sogleich. »Behaglichkeit ist eine 
dürftige Grundlage für die Ehe.« 

»Aber sie ist ein guter Anfang. Und ich kann nicht 
behaupten, ähnlich bei einer der jungen Damen empfunden 
zu haben, die ich bisher kennenlernte. Zudem bemühen Sie 
sich nicht, mir zu schmeicheln oder mich zu beeindrucken. 
Glauben Sie mir, gerade das finde ich höchst erfrischend.« 

Glücklicherweise hatte Madeline ihren ersten Schock 
überwunden, und je mehr Haviland seine Motive erklärte, 
umso weniger war sie geneigt, seinen Antrag anzunehmen. 

»Ich glaube nicht, dass Sie von meinen Qualitäten 
angetan sind«, sagte sie. »Sie wollen mich lediglich 
heiraten, weil Sie sich meinem Vater verpflichtet fühlen. 
Aber Sie haben Ihre Schuld, sofern es überhaupt eine gab, 
längst beglichen, indem Sie mir halfen, eine Stellung zu 
bekommen.« 

Haviland zögerte. »Es ist wahr, dass ich mich Ihrem Vater 
nach wie vor verpflichtet fühle. Er rettete mein Leben, und 
diese Schuld werde ich niemals begleichen können. Doch 
würde ich eine solche Verpflichtung allein nicht zum Grund 
für eine Entscheidung dieser Tragweite nehmen.« 

»Nun, ich möchte niemanden heiraten, der mich aus 
einem fehlgeleiteten Schuldgefühl heraus ehelichen 


möchte.« 

»Sie sollten einen Antrag nicht aus einem fehlgeleiteten 
Stolz heraus ablehnen.« 

Madeline biss sich auf die Unterlippe. »Ich bezweifle, dass 
mein Stolz fehlgeleitet ist«, sagte sie trotzig. »Sie 
betrachten mich als ein Objekt, das Ihrer Wohltätigkeit 
bedarf.« 

»Nein, Sie deuten meine Absichten willentlich falsch.« 

»Ich denke, dass ich Ihre Beweggründe sehr wohl 
verstehe. Sie wünschen, mich zur Zuchtstute zu nehmen. « 

Sein Schreck ob ihrer Direktheit wich einem Ausdruck von 
Verärgerung. »Sie wären meine Countess, Madeline, und die 
Mutter meiner Kinder. Und Sie würden alle Privilegien und 
Vorteile genießen, die der Titel mit sich bringt.« 

Wäre es nicht dumm von ihr, den Earl of Haviland 
abzuweisen? Es war allerdings ihr erster Heiratsantrag, der 
noch dazu von dem Mann ihrer Träume vorgebracht wurde. 
Warum in aller Welt nahm sie nicht voller Begeisterung an? 

Weil er mit keinem Wort von Liebe gesprochen hat, 
beantwortete sie ihre stumme Frage. Er hatte gesagt, dass er 
einen Erben wolle, und seinen Antrag so leidenschaftslos 
und nüchtern vorgebracht, dass ihr weiblicher Stolz 
tatsächlich gekränkt war. 

Andererseits könnte Haviland ihr die Kinder schenken, 
nach denen sie sich sehnte. Durfte sie ein solch 
verlockendes Angebot ausschlagen? Vor wenigen Tagen 
noch wäre sie allein angesichts der Chance, Kinder zu 
bekommen, in Ekstase geraten. Doch aus unerfindlichen 
Gründen wollte sie nun mehr als eine lieblose Verbindung, 
die einzig der Fortpflanzung diente. 

Bin ich von Sinnen, mehr zu wollen, Maman? 

Vielleicht sollte sie Haviland nicht vorschnell 
zurückweisen. Sie könnte sich Bedenkzeit erbitten ... 

Madeline schüttelte den Kopf, um die unangebrachten 
Gedanken zu vertreiben. »Ich habe nie einen Titel begehrt, 
Lord Haviland.. Und ich brauche kein Leben voller 


Müßiggang. Vielmehr würde ich es wohl verabscheuen, bin 
ich es doch gewöhnt, für meinen Unterhalt zu arbeiten.« 

»Wie ich ebenfalls. Was ein weiterer Grund ist, weshalb ich 
denke, dass wir zueinanderpassen.« 

»Dennoch gibt es zahlreiche Gründe, die gegen eine 
Verbindung sprechen. Womöglich würden wir uns häufig 
streiten.« 

»Die Sorge habe ich nicht. Manche Männer wünschen sich 
eine pflichtbewusste und gehorsame Gemahlin, aber ich 
gehöre nicht zu ihnen.« Er lächelte. »Stellen Sie es sich als 
einen Tausch vor. Sie schenken mir Kinder im Austausch 
gegen finanzielle Sicherheit. « 

Madeline war sicher, dass ihr Unglück ihr ins Gesicht 
geschrieben stand. »Das ist fürwahr eine kühle 
Betrachtungsweise.« 

Haviland zuckte mit den Schultern. »Wir würden schlicht 
eine Vernunftehe eingehen, wie es andere auch fortwährend 
tun.« 

»In Ihrer Familie, mag sein, nicht aber in meiner.« Ohne 
ihm Zeit zu geben, etwas zu erwidern, fuhr sie fort: »Sie 
haben die freie Auswahl unter vielen Damen, die Ihnen mit 
Freuden einen Erben schenken, Mylord. Und Sie hatten sich 
sogar schon für eine entschieden, wie ich hörte. Freddie 
Lunsford erzählte mir, dass Sie im letzten Sommer Roslyn 
Loring heiraten wollten.« 

»Freddie hat ein loses Mundwerk«, sagte Haviland und 
verzog das Gesicht. 

»Stimmt, doch er sagte nur, dass Sie ihr den Hof machten 
und das Gerücht ging, Sie hätten ihr einen Antrag gemacht. 
Haben Sie?« 

»Ja.« 

»Und sie lehnte ab? Warum?« 

»Weil wir uns nicht liebten. Und, nicht zu vergessen, sie 
war sehr in Arden verliebt.« Haviland sah sie prüfend an. 
»Was einer Ihrer Vorzüge gegenüber Roslyn Loring ist, denn 


Sie sind nicht in einen anderen Herrn verliebt, oder irre 
ich?« 

Sein Tonfall war überraschend schroff, beinahe fordernd, 
und Madeline erschrak. »Nein, bin ich nicht.« 

»Dann sehe ich nichts, was unserer Heirat im Wege 
stünde.« 

Sie wandte die Augen gen Zimmerdecke. »Was ihr sehr 
wohl im Wege steht, Mylord, ist, dass ich nicht gewillt bin, 
eine lieblose Ehe einzugehen.« 

Als er stumm blieb, sah sie ihn an. »Ich glaube nach wie 
vor nicht, dass Sie ehrlich den Wunsch hegen, mich zu 
heiraten. Falls Ihr Antrag nicht aus Wohltätigkeit erfolgt, 
würde ich meinen, dass Sie impulsiv handeln.« 

»Impulsiv insofern, als ich meinem Gefühl folge, und 
meine Gefühle haben mir über viele Jahre gute Dienste 
geleistet.« 

»In dieser Angelegenheit tun sie es nicht. Gestehen Sie, 
Mylord, Sie wollen mich nicht heiraten.« 

Seine Mundwinkel bogen sich zu einem Schmunzeln. »Ich 
gestehe, dass Sie mir eine übergroße Freundlichkeit 
erweisen würden, indem Sie meinen Antrag annehmen. Ich 
könnte meine Brautsuche aufgeben und müsste mich nie 
mehr eifrigen Debütantinnen aussetzen.« 

Madeline lachte, wenn auch nicht amüsiert. »Ah, nun 
kommen wir zum Kern der Sache.« 

»Ich scherzte.« 

»Ich nicht.« 

»Verraten Sie mir, warum Sie mich nicht zu heiraten 
wünschen.« 

Madeline erschauderte. Es war nicht an dem, dass sie 
Haviland nicht heiraten wollte. Ganz im Gegenteil. Er bot ihr 
eine Zukunft, wie Madeline sie sich bestenfalls in ihren 
Träumen ausmalen könnte. Doch ginge sie ein großes Risiko 
ein, nähme sie seinen Antrag an. Eine solch ungleiche 
Verbindung - eine unscheinbare, arme Jungfer, die einen gut 
aussehenden, charismatischen Lord heiratete, der keine 


Liebe wollte - dürfte zwangsläufig zu Unglück und 
Herzschmerz ihrerseits führen. 

Sie war schon jetzt viel zu sehr in Haviland verliebt. Nie 
war sie einem Mann begegnet, der ihre Leidenschaft und 
Fantasie befeuerte wie er. Falls sie sich auf dieser Welt einen 
Ehemann auswählen dürfte, würde sie zweifellos sofort ihn 
wählen. 

Und das war das Problem. Sie war viel zu sehr geneigt, 
sich unsterblich in ihn zu verlieben, und wie könnte sie 
damit leben, dass ihre Gefühle nicht erwidert wurden? 

Haviland musste ihr Erschaudern bemerkt haben, denn er 
schloss das Fenster hinter ihr. Aber die Kälte, die sie bis in 
ihr Innerstes durchfuhr, hatte nichts mit der kühlen 
Nachtluft zu tun. 

Als sie schließlich sprach, bemühte sie sich, möglichst 
unbekümmert zu klingen. »Ich bin idealistisch genug, um 
mir Liebe in meiner Ehe zu wünschen.« 

Auf einmal wurde seine Miene rätselhaft und verschlossen. 
»Meiner Erfahrung nach wird Liebe zu viel Bedeutung 
beigemessen.« 

Mithin hatte Madeline sich nicht getäuscht, was seine 
Empfindungen betraf. Offenbar hielt er nichts von solch 
verwirrenden Emotionen wie Liebe. Sie hingegen schon. 
Sehr viel sogar. 

Nicht dass sie jemals erwartet hätte, eine wunderbare 
Liebe zu finden, wie ihre Eltern sie teilten. Und sie war 
bereit, dieses Manko stoisch zu ertragen. Sollte sie indes 
Haviland heiraten, würde sie sich jeder Hoffnung auf wahre 
Liebe berauben, und sie konnte ihre Träume einfach noch 
nicht zerstören. 

Madeline hatte allerdings nicht die Absicht, ihm von ihren 
Sehnsüchten und Ängsten zu erzählen. 

»Sie haben bisher keine meiner Unzulänglichkeiten 
erwähnt«, sagte sie stattdessen. »Ich bin viel zu unverblümt, 
um nur eine zu nennen.« 


Auf diesen Einwand schien er vorbereitet. »Mit Offenheit 
kann ich umgehen. Ja, ich empfinde Ihre Direktheit sogar als 
ebenso erfrischend wie Ihre Ehrlichkeit. « 

Sie hatte bei Haviland bisher keine Notwendigkeit 
gesehen, nicht auszusprechen, was sie dachte, weil sie 
sicher gewesen war, dass sie als Braut für ihn nicht infrage 
käme. Jetzt war sie allerdings sehr unsicher. 

»Aber ich bin viel zu unscheinbar für jemanden wie Sie, 
Mylord. Wie der Umstand, dass Sie zuvor der Duchess of 
Arden einen Antrag machten, nur beweist. Sie sind ein 
Mann. Von Ihrer Ehefrau erwarten Sie, dass sie schön ist.« 

»Nicht zwingend. Schönheit erregt allzu leicht Eifersucht 
und Zwietracht. Ich schätze Loyalität weit höher.« 

Obgleich Madeline wusste, dass er es nicht verletzend 
gemeint hatte, fuhr sie innerlich zusammen. Den Blick 
abgewandt, murmelte sie: »Wenn Sie Treue wünschen, 
sollten Sie sich einen Hund kaufen.« 

Er lachte nicht, lächelte nicht einmal, wie sie erwartet 
hätte. Stattdessen legte er einen Finger unter ihr Kinn und 
drehte ihr Gesicht zu ihm. »Sie haben wenig Vertrauen in 
Ihre weiblichen Reize, habe ich recht?« 

Es war schrecklich, dass er ihre Gedanken zu lesen schien! 
»Ich sehe keinen Anlass, mir Illusionen zu machen.« 

Havilands Blick wurde weicher. »Sie mögen gemeinhin 
vielleicht nicht als überwältigende Schönheit gelten, 
Madeline, aber Sie sind keineswegs unscheinbar. Ein reger 
Verstand macht viele physische Unvollkommenheiten wett.« 

So absurd es war, schmerzten seine aufmunternd 
gemeinten Worte. Und dabei sagte er die Wahrheit: 
Madeline war nie schön gewesen und würde es nie sein. 

»Nun, wenn das keine Schmeichelei ist«, entgegnete sie 
mit einer Sorglosigkeit, die sie nicht empfand. 

»Ich will Sie nicht beleidigen, indem ich Sie belüge. Vor 
allem da ich weiß, dass Sie Lügen ebenso wenig leiden 
können wie ich.« 


Sie seufzte. »Es ist sinnlos, diese Unterhaltung 
fortzusetzen, Lord Haviland. Der Anstand gebietet, dass ich 
Ihnen für Ihr freundliches Angebot danke, aber ich muss 
ablehnen.« 

Das machte ihn vorübergehend sprachlos. »Sie wollen 
nicht einmal darüber nachdenken?« 

»Nein.« Sie würde sich nicht erlauben, Hoffnungen zu 
hegen, um grausam enttäuscht zu werden. 

»Dennoch, ich möchte, dass Sie es überdenken. Sie 
müssen nicht hier und jetzt eine Entscheidung fällen. Mein 
Angebot bleibt bestehen.« 

»Bis Sie eine andere Kandidatin finden, die Sie mehr 
verlockt, als ich es tue«, murmelte sie, und nun konnte sie 
die Verbitterung nicht zurückhalten. 

Haviland sah sie mit einer seltsamen Intensität an. 
»Glauben Sie mir, Sie verlocken mich sehr.« 

»Ach ja?« Ihr Tonfall war nicht bloß skeptisch, nein, er war 
geradezu sarkastisch. 

»Ja, durchaus«, sagte er ruhig. »Sie übersehen 
anscheinend einen Ihrer größten Vorzüge.« 

»Welcher da wäre?« 

»Sie haben einen fantastischen Körper.« 

Plötzlich schlug ihr Herz wie verrückt. »Wie können Sie das 
wissen?« 

»Haben Sie vergessen, dass ich Sie in Ihrem Nachtkleid 
sah?« 

»Mein Nachtkleid verhüllte mich viel zu sehr, als dass Sie 
etwas von meinem Körper hätten sehen können. « 

»Lassen Sie es mich anders formulieren. Ich habe Sie in 
Ihrem Nachtkleid gefühlt.« 

Madeline wusste nicht recht, ob sie es als Kompliment 
nehmen sollte, doch Haviland schien vollkommen ernst. »Mir 
wäre es lieber, man würde mich meines Verstandes wegen 
schätzen.« 

Da war wieder das träge Lächeln, das sie stets bezauberte. 
»Ich schätze Ihren Verstand gleichfalls, glauben Sie mir.« 


Sie malte sich indes nicht aus, er würde sie begehren. 
Entschlossen setzte Madeline sich gerader auf und 
widerstand dem verführerischen Lächeln. 

»Ich erkenne das Problem, Lord Haviland«, erklärte sie. 
»Sie begreifen nicht, dass ich einen wohlhabenden, gut 
aussehenden Earl zurückweise, denn Sie sind es gewöhnt, 
dass die Damen vor Ihnen in Ohnmacht fallen. Ich neige 
nicht zu Ohnmachten.« 

»Es würde mich sehr wundern, täten Sie es. Und Sie 
sollten mich bei meinem Taufnamen nennen ... Rayne.« 

Er ergriff ihre Hand, worauf Madeline wie versteinert war. 
»Eine solche Vertrautheit halte ich für unangebracht. « 

»Ich nicht. Und im Allgemeinen bekomme ich, was ich will, 
süße Madeline.« 

In seinen Augen war ein amüsiertes Funkeln und noch 
etwas anderes, das Madeline nicht erkannte. War das .... 
Verlangen? 

Nein, sie musste sich irren. Oder aber er drückte es 
absichtlich aus, um ihren Widerstand zu brechen. Falls dem 
so war, musste sie ihm zugestehen, dass es seine Wirkung 
nicht verfehlte. 

Erst recht nicht, als er ihre Hand an seine Lippen hob und 
sie durch den Handschun hindurch küsste. 

»Ich halte Sie für eine einzigartige Frau«, raunte er, »und 
ich begehre Sie sehr.« 

Madeline wollte liebend gern ihre Hand zurückziehen, 
brachte aber leider nicht die Kraft dazu auf. Mit der kleinsten 
Berührung raubte er ihr ihren Willen. Und als er einen Arm 
um ihre Schultern legte, raste ihr Puls. 

»Sie begehren mich nicht, Lord Haviland«, widersprach sie 
ihm. »Sie wollen mich lediglich bewegen, Ihren Antrag 
anzunehmen.« 

»Selbstverständlich will ich«, gestand er freimütig, ließ 
ihre Hand los und strich sanft über ihre Wange. »Was das 
Begehren angeht, werde ich Sie davon eben noch 
überzeugen müssen.« 


Sie wollte zurückweichen, doch hinter ihr war das Fenster. 
Und Haviland neigte bereits seinen Kopf, bis sein Mund über 
ihrem war und ihre Lippen von seinem Atem heiß wurden. 
Als sie die Luft anhielt, nutzte Haviland den Moment, um sie 
zu küssen. 

Madeline erbebte unter der warmen, verlockenden 
Reibung seiner Lippen, dem langsamen Streicheln seiner 
Zunge, die mit ihrer spielte und ihr Verlangen entfachte. 

Sein berauschender Mund erregte sie, wie Haviland 
beabsichtigt hatte. Erschrocken ob seines Erfolgs, 
unternahm Madeline einen letzten Versuch, sich zu 
strauben, indem sie eine Hand gegen seine Brust presste. 
Dort fühlte sie die festen Muskeln unter den Stoffschichten. 

Tatsächlich gab Haviland sie frei und hob seinen Kopf. 

»M-mich zu küssen«, stammelte sie, »beweist lediglich, 
dass Sie ein Talent besitzen, Damen zu betören.« 

»Betöre ich Sie, meine Liebe?« 

»Sie wissen, dass Sie ... scheren Sie sich fort!« 

»Aber ich habe kaum angefangen.« 

»Lord Haviland ... Sie können mich nicht verführen ...« 

»Ich kann, meine Liebe.« Seine Hand wanderte in ihren 
Nacken, wo er die Finger auf der empfindlichen Haut 
spreizte. »Und nun seien Sie still und lassen Sie mich Sie 
richtig küssen.« 

Diesmal nahmen seine Lippen ihre fordernder ein. 
Madeline vergaß zu atmen, als sie von einer Hitzewelle 
durchströmt wurde. 

Der berauschende Kuss dauerte eine Ewigkeit an, und in 
ihrer Benommenheit nahm Madeline nur vage wahr, wie sich 
Havilands Arme um sie legten. Unwillkürlich klammerte sie 
sich an ihn, hielt sich an seinen starken Schultern fest. 

Sie bemerkte gar nicht, dass er die Haken hinten an ihrem 
Kleid löste, bis er ihr einen letzten, herzerweichenden Kuss 
gab und den Kopf hob. 

»Ach, meine süße Madeline, wie können Sie an Ihren 
Vorzügen zweifeln?« 


Benommen und atemlos blickte sie zu ihm auf. 

»Sie haben solch liebreizende Augen«, murmelte er mit 
rauer Stimme. 

Seine eigenen waren eine Nuance dunkler vor 
Leidenschaft, wie Madeline auffiel. 

»Und solch sinnliche Lippen ...« 

Er beugte sich vor und knabberte zärtlich an ihnen. 

»Und Ihre Brüste ...« 

Der lavendelblaue Crepe glitt über ihre Schultern nach 
unten, so dass ihr Hemdchen sichtbar wurde. Ehe Madeline 
protestieren konnte, hatte er schon Korsett und Hemd 
aufgewunden, so dass die Wölbungen ihres Busens entblößt 
waren. 

Ihre Haut brannte buchstäblich, wo sein erhitzter Blick sie 
traf. 

»Ihre Brüste sind göttlich«, flüsterte er. 

Sie fühlte seine Finger, die ihren Hals hinab zu einer der 
vollen Rundungen wanderten, und ein beschämendes 
Kribbeln regte sich in ihr, sobald sie begriff, was er tat. 

Dann umfing er kühn eine Brust mit der Hand, 
besitzergreifend und schockierend intim. Madeline stieß 
einen stummen Schrei aus, weil ihr die Berührung bis in den 
Schoß fuhr. Sein Daumen umkreiste die Brustknospe, die 
sich kitzelnd aufrichtete. Im nächsten Moment war sein 
Mund auf Madelines Brust und fing die rosige Spitze ein. 

Madeline seufzte hilflos und bog sich ihm entgegen, als er 
sie mit der Zunge streichelte und neckte. Er schien 
gleichsam Funken in ihr zu entzünden, und das nicht nur an 
ihrem Busen. 

Nach einer kurzen Weile ließ er von der einen Brust ab 
und widmete sich der anderen, die er zunächst mit heißen 
Küssen bedeckte, bevor er auch hier die Knospe mit seinen 
Lippen umschloss. Abwechselnd rieb und streichelte er sie 
mit seiner Zunge. 

Die zarte, schamlose Verführung seines erotischen Mundes 
machte Madeline erschauern vor Verlangen. Sie wehrte sich 


nicht mehr gegen das, was er in ihr auslöste. Vielmehr gab 
sie sich ganz dem Entzücken hin, von ihm liebkost zu 
werden, tauchte die Hände in sein Haar und drückte ihn 
fester auf ihren Busen, während sie vergebens bemüht war, 
die Sehnsucht zu bändigen, die in ihrem Innern anschwoll ... 

Plötzlich hielt Haviland inne, seinen Mund noch an ihrer 
Brust. Dann wich er zurück. 

»Heiliger«, murmelte er. »Was zum Teufel tue ich hier?« 

Er richtete sich wieder auf und starrte sie an, als würde er 
jetzt erst gewahr, dass er Madeline halb entkleidet hatte. 
Madeline zitterte allerdings so sehr, dass er sie weiter mit 
einem Arm stützen musste. 

Ihre fiebrigen Sinne verstanden gar nicht gleich, dass 
seine verwegenen Aufmerksamkeiten geendet hatten, auch 
wenn sie mühelos begriff, was für einen Anblick sie bot: 
beinahe liegend auf dem Fenstersitz und mit entblößtem 
Busen, der unter ihren heftigen Atemzügen wogte. 

Madeline wurde feuerrot, noch bevor er mehr zu sich 
selbst ergänzte: »Ich ließ mich von Ihrem Zauber 
hinreißen.« 

Es klang reumütig, als würde er ehrlich bedauern, an sich 
halten zu müssen. »Ich sollte besser aufhören, ehe ich 
vergesse, dass ich ein Gentleman bin, und Sie hier und jetzt 
verführe.« 

Die maßlose Enttäuschung, die Madeline überkam, machte 
sie wütend auf sich selbst. 

Zitternd setzte sie sich auf und zog ihr Korsett nach oben. 
Sobald ihre Brüste bedeckt waren, zurrte sie ihr Kleid über 
die Schultern und richtete es. Doch als sie aufstehen wollte, 
legte Haviland eine Hand auf ihren Arm. 

»Erlauben Sie mir, Ihnen mit dem Kleid zu helfen.« 

Da er die Haken auf ihrem Rücken leichter erreichte als 
sie, wartete Madeline brav, aber ungeduldig, bis er das Kleid 
wieder geschlossen hatte. In dem Moment jedoch, in dem er 
den letzten Haken festgezogen hatte, sprang sie förmlich 
auf und lief ein paar Schritte weg von ihm, um Abstand 


zwischen ihnen zu schaffen. Immer noch atemlos, stand sie 
in der Mitte des Zimmers und versuchte, die Fassung 
wiederzufinden. 

Zum Glück folgte Haviland ihr nicht. Er blieb auf dem 
Fenstersitz. 

Nachdem er eine ganze Weile geschwiegen hatte, drehte 
Madeline sich zu ihm um und sah, dass er den Verschluss 
vorn an seiner Kniebundhose richtete. Er straffte den Satin 
über der Wölbung seiner Lenden und verzog das Gesicht, als 
hätte er Schmerzen. 

»Falls Sie an Ihrer Wirkung auf mich zweifelten, meine 
Liebe, haben Sie hier den Beweis«, sagte er lächelnd. 

Sie wurde abermals sehr rot. Ja, sie hatte ihn eindeutig 
erregt. 

»Also, sind Sie nun bereit, meinen Antrag anzunehmen? «, 
fragte er beiläufig. 

Scherzte er? Madeline sah ihn ungläubig an. Erwartete er 
allen Ernstes, dass sie ihm so leicht erlag? Haviland hatte 
geglaubt, er könnte sie dazu verführen, ihn zu heiraten, 
indem er ihre Schwäche für ihn ausnutzte. Aber so einfältig 
war sie nicht! 

»Sie sollten lieber zum Ball zurückkehren, Mylord, sonst 
fallt Ihre Abwesenheit auf«, sagte sie streng. 

»Mein Name ist Rayne.« 

»Rayne, dann eben. Gehen Sie bitte?« 

»Ja, unter einer Bedingung.« 

»Welche Bedingung?« 

»Dass Sie mir versprechen, zumindest über meinen Antrag 
nachzudenken.« 

Ihr Trotz wurde wach. Haviland war fürwahr ein Meister der 


Manipulation und entschlossen, seinen Willen 
durchzusetzen. Vermutlich würde er nicht aufhören, sie zu 
verführen, bis er gewonnen hatte ... es sei denn, sie 


täuschte vor, ihm nachzugeben. 
Ohne sich ihren Arger anmerken zu lassen, reckte 
Madeline das Kinn und sah ihn an. »Ich wäre wohl gewillt, 


über Ihren Antrag nachzudenken. Zumindest lehne ich nicht 
gleich ab. Allerdings hätte ich ebenfalls eine Bedingung. Sie 
nehmen mich mit zu Mrs Sauvilles Soiree am Dienstagabend 
und lassen mich Ihnen helfen, die Briefe zu beschaffen.« 

Haviland beäugte sie kritisch. »Freddie hatte Recht. Sie 
sind eine sehr unabhängige Frau.« 

»Was ich nie leugnete«, entgegnete sie süßlich. 

Er schmunzelte. »Und Sie haben überdies viel mit Ihrem 
Vater gemein, Madeline. Sie verhandeln hart.« 

Da er offenbar nach wie vor nicht zustimmen wollte, fasste 
Madeline ihre jeweiligen Bedingungen zusammen. »Sie 
nehmen mich am Dienstagabend mit und geben mir eine 
Rolle, die ich spielen kann. Wer weiß, vielleicht erweise ich 
mich als taugliche Komplizin. Und sei es, dass ich Mrs 
Sauville ablenke, während Sie ihre Gemächer nach den 
Briefen durchsuchen. Im Gegenzug werde ich über Ihren 
Heiratsantrag nachdenken.« 

»Nun gut«, antwortete er schließlich. 

»Sind wir uns einig?« 

»Ja.« Haviland stand auf und kam auf sie zu. »Aber ich 
möchte es mit einem Kuss besiegeln.« 

»Nein!«, rief Madeline aus, hielt beide Hände in die Höhe 
und wich zurück. »Auf keinen Fall.« Sie durfte nicht 
zulassen, dass er sie nochmals berührte. 

»Lord Haviland, würden Sie bitte gehen?«, wiederholte sie 
fast flehend. »Ihre Debütantinnen verzehren sich gewiss 
schon nach Ihrer Aufmerksamkeit.« 

»Ohne Frage«, sagte er grinsend. 

Vorerst schien er mit seinem Erfolg zufrieden, dachte 
Madeline erleichtert. Ein letztes Mal blickte er sie an, dann 
schritt er zum Tisch, nahm seine Lampe wieder auf und ging 
zur Tür. 

Madeline hielt den Atem an und schaute ihm nach, bis er 
fort war. Havilands Verführung hatte sie erregt, schlimmer 
noch, sie hatte es ihm leicht gemacht, seine sinnlichen 


Attacken fortzusetzen, indem sie ihm sagte, sie würde 
seinem Antrag eventuell doch zustimmen. 

Gewiss war es nicht klug von ihr, ihn länger hinzuhalten. 
Und es war wahrscheinlich auch wenig weise, ihn zu 
erpressen, dass er sich bei Mrs Sauville von ihr helfen ließ. Je 
weniger sie mit Haviland zu tun hätte, umso besser, denn 
sie besaß erwiesenermaßen keine Willenskraft, was ihn 
betraf. 

Willigte sie gar ein, ihn zu heiraten, würde er ihr das Herz 
brechen. 


Sechstes Kapitel 


Allein Havilands Gegenwart ist beflügelnd, 
Maman, was überaus verdrießlich ist, bin ich 
doch nicht gewillt, seinen Antrag anzunehmen. 


»Du bist nicht verliebt«, sagte Madeline sich während der 
nächsten Tage wieder und wieder. »Es ist ausgeschlossen, 
sich so überstürzt zu verlieben, noch dazu in einen Mann, 
den man kaum kennt.« 

Es ist sehr wohl möglich, mein Liebes, widersprach 
Mamans Stimme in Madelines Kopf. Ich verliebte mich 
innerhalb weniger Tage in deinen Papa. 

Madeline wollte die Stimme ignorieren. Welche Gefühle sie 
auch für Haviland hegte, sie war gewiss, dass es das Klügste 
wäre, seinen schockierenden Antrag abzulehnen. 

Was nicht bedeutete, dass sie aufhören könnte, in jeder 
wachen Minute an sein Angebot zu denken oder die 
heimliche Sehnsucht ihres Herzens zu überwinden. Wenn sie 
schlief, war es zu ihrem großen Verdruss noch ärger, denn 
Haviland beherrschte ihre Träume. Letzteres tat er, seit sie 
ihm begegnet war, doch seit der Ballnacht waren ihre 
Traume von ihm noch lebendiger und berauschender. 

Ließ man ihre wildesten Fantasien außer Acht, wusste 
Madeline jedoch, dass er kein Gemahl für sie war - nicht, 
solange er eine kaltherzige Vernunftehe wollte. 

Madeline war dankbar, dass ihre unmittelbare Zukunft sie 
von den Gedanken an Haviland ablenkte. Sie tat ihr Bestes, 
sich auf ihre neue Stellung zu konzentrieren, während sie 
sich in den Haushalt von Danvers Hall einfügte und ihre 


Pflichten als Lehrerin an der Freemantle-Akademie für junge 
Damen kennenlernte. 

Arabella war die Freundlichkeit in Person, als sie Madeline 
am Samstagmorgen zur Akademie fuhr und sie durch das 
Gebäude sowie den Park führte. Als Erstes gingen sie in das 
Büro, wo sie Jane Caruthers vorgestellt wurde, der eleganten 
ledigen Dame, die sich um die täglichen Belange der 
Akademie kümmerte. Dort wurde Madeline auch mit Mrs 
Penelope Melford bekanntgemacht, einer lebhaften älteren 
Witwe. Mrs Melford war die neueste Lehrerin an der Schule. 

Beide Damen hießen Madeline herzlich willkommen, und 
Arabella versprach, dass die anderen Teilzeitlehrerinnen 
nicht minder froh wären, sie zur Kollegin zu bekommen. 

»Meine gute Freundin, Tess Blanchard, ist derzeit bei einer 
Hausgesellschaft«, erklärte Arabella, »aber ich mache Sie 
mit ihr bekannt, sobald sie zurückgekehrt ist. Sie werden 
Tess mögen, dessen bin ich sicher. « 

Arabella erzählte ihr einiges über die Schule, während sie 
Madeline alles zeigte. »Das Anwesen war ehedem ein 
Landsitz, bis es zur Akademie umgebaut wurde. Hier sollen 
unsere Schülerinnen auf alles vorbereitet werden, was sie 
für ein Leben in der gehobenen Gesellschaft brauchen. Der 
Unterricht wird größtenteils im Haupthaus abgehalten, es 
gibt allerdings auch ein kleineres Herrenhaus, das im Stil 
eines klassischen Stadthauses in Mayfair gehalten ist, 
einschließlich eines großen Salons und eines Ballsaals. 
Überdies haben wir eigene Stallungen und einen Park, in 
dem wir alles unterrichten, was es an vornehmen 
Zerstreuungen im Freien gibt. Und in einem anderen 
Gebäude sind Schlafsäle für die Schülerinnen, die ganz bei 
uns wohnen, was für die meisten zutrifft. Glücklicherweise 
sind wir nahe genug an London, dass wir mit unseren 
Schülerinnen ins Theater oder die Oper gehen können, wo 
unsere jungen Damen ihre Umgangsformen erproben.« 

»Sagten Sie nicht, Ihre Schwester Lily ware auf 
Hochzeitsreise?«, fragte Madeline. 


»Ja, und sie wird noch mehrere Wochen fort sein, deshalb 
übernahm Penelope Melford den Unterricht in jenen Fächern, 
die Lily sonst lehrt. Sie werden vor allem Roslyns Kurse 
geben, Madeline. Ich glaube, Sie hat gestern auf dem Ball 
mit Ihnen gesprochen und Ihnen gesagt, wie dankbar sie ist, 
dass Sie sie ersetzen. Roslyn ist die eigentliche Gelehrte von 
uns dreien, auch wenn man es kaum vermutet, sieht man sie 
an. Sie empfand den Abschied von den Schülerinnen als 
höchst schmerzlich, doch Ardens Pflichten im Oberhaus 
erfordern, dass er die meiste Zeit des Jahres in London 
wohnt, daher wird Roslyn weit weniger unterrichten können, 
als sie es gern täte.« 

Madeline war sehr beeindruckt von dem, was sie sah. Als 
sie nach ihrem Rundgang über das Anwesen ins Haupthaus 
zurückkamen, hatten die Schülerinnen ihr Frühstück 
beendet und der Konversationsunterricht bei Mrs Melford 
begann. 

Die Witwe verfügte über einen natürlichen Charme, der 
ihren Unterricht ausgesprochen vergnüglich machte. Am 
Ende der Stunde bemühte Madeline sich, dasselbe 
angenehme Auftreten zu zeigen, als Arabella sie vorstellte. 

Die jungen Damen demonstrierten lediglich höfliches 
Interesse, bis sie erfuhren, dass Madeline zur Hälfte 
Französin war. Von dem Moment lauschten sie aufmerksam 
jedem ihrer Worte und bestürmten sie geradezu mit Fragen - 
was nicht nur ein gutes Zeichen für ihre Aufnahme war, 
sondern ihr außerdem einige Anregungen für den Beginn 
ihres eigenen Unterrichts am Montagmorgen gab. 

Nach ihrer Rückkehr nach Danvers Hall verbrachte 
Madeline den gesamten Nachmittag mit Vorbereitungen für 
ihre Stunde in französischer Grammatik und französischem 
Wortschatz. Es war ein Jammer, wie wenig Material sie 
besaß, auf das sie zurückgreifen konnte! 

Am Sonntag besuchte sie die Messe in der Dorfkirche und 
wurde hinterher eingeladen, mit Miss Caruthers und Mrs 
Melford zu Mittag zu essen, wo sie besprachen, wie wichtig 


der Französischunterricht war und wie sie ihn möglichst 
fruchtbar gestalten könnte. 

»Sie müssen verstehen, Miss Ellis«, erklärte Jane 
Caruthers, »dass wir der Ansicht sind, die richtige 
Aussprache einer Fremdsprache zu lernen, hilft unseren 
jungen Damen sehr, ihre Muttersprache zu verfeinern. Sie 
sollten Englisch mit dem richtigen Akzent sprechen, denn 
das hilft ihnen sehr, in der Gesellschaft anerkannt zu werden 
- oder zumindest nicht sofort als Sprösslinge der 
Unterschicht erkannt zu werden.« 

»Ja, das leuchtet mir ein«, antwortete Madeline, die sich 
an Arabellas sehr ähnliche Theorie erinnerte. »Und ich 
stimme Ihnen zu. Ich würde allerdings gern ein anderes 
Französischlehrbuch finden als das, welches gegenwärtig in 
der Schule benutzt wird.« 

Miss Caruthers nickte. »Eine hervorragende Idee! 
Vielleicht versuchen Sie es in der Buchhandlung Hatchard in 
London. Sie haben die größte Auswahl. Und 
selbstverständlich kommt die Akademie für alle Einkäufe 
auf, die Sie für die Schülerinnen tätigen. « 

So sehr Madeline es genoss, ihre Kolleginnen 
kennenzulernen, war sie doch froh, den Rest des 
Nachmittages für sich zu haben, da Lord und Lady Danvers 
morgens nach London gefahren waren. Noch vor dem Tee, 
den sie allein einnahm, fing sie an, einen Brief an ihren 
Bruder zu schreiben, in dem sie ihm von den unerwarteten 
Entwicklungen der jüngsten Zeit und ihrer neuen Stellung 
berichtete. 

Doch ganz gleich, womit sie sich beschäftigte, der Earl of 
Haviland blieb stets in ihren Gedanken präsent. Und 
Madeline wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht 
sein sollte, dass sie das ganze Wochenende nichts von ihm 
oder Freddie Lunsford sah. 

Immerhin erhielt sie nach dem Abendessen eine kurze 
Nachricht von Haviland, in der er bestätigte, dass sie 
gemeinsam am Dienstagabend zu Mrs Sauvilles Salon fahren 


würden. Während der Bote wartete, schrieb Madeline dem 
Earl rasch eine Antwort und fragte, ob sie vor der Soiree 
bitte zu Hatchard fahren könnten, wo sie sich gern nach 
geeigneten Lehrbüchern für ihren Französischunterricht 
umsähe. 

Madeline konnte nichts dagegen tun, dass sie die Fahrt 
nach London voller Spannung erwartete. Bislang hatte sie 
ein gänzlich zurückgezogenes Leben geführt, erst auf der 
Farm, dann als Gesellschafterin. Einer erpresserischen Witwe 
vor ihrer Nase Briefe zu entwenden, dürfte das Aufregendste 
sein, was sie jemals erlebt hatte. Und ein solches Abenteuer 
mit einem früheren Meisterspion gemeinsam zu bestehen, 
wäre gewiss faszinierend. 

Ihre erste Reise nach London half ihr auf jeden Fall, ihre 
Nervosität vor der ersten Unterrichtsstunde am 
Montagmorgen zu bändigen. Vielleicht war das auch der 
Grund, weshalb Madeline nach ihrer Probe an der Akademie 
feststellte, dass sie glänzend bestanden hatte und ihr 
Einstieg in die Welt des Unterrichtens bestens verlaufen war. 

Als jedoch beide vermissten Gentlemen am 
Montagnachmittag in Danvers Hall erschienen, meldete sich 
besagte Nervosität zurück. Madeline verabscheute, wie sehr 
ihr Herz pochte, als Lord Haviland die Bibliothek betrat, wo 
sie gerade über einer Karte von Paris saß, um ihre nächste 
Stunde vorzubereiten. 

Dennoch konnte sie nicht anders, als seinen Anblick zu 
genießen. Ebenso wenig konnte sie das Gefühl abschütteln, 
sie hätte lediglich Zeit vertrödelt, bis er endlich wieder in 
ihrem Leben erschien. 

Ich durchleide eine traurige Schwärmerei, Maman, klagte 
Madeline im Geiste, als sie die Herren einlud, sich in die 
Sessel am Kamin zu setzen, und Simpkin bat, ihren 
Besuchern Erfrischungen zu bringen. 

Trotz ihrer Entschlossenheit, ihre Narretei zu besiegen, 
lauschte sie Freddie Lunsford nur mit halben Ohr, als er sich 
wortreich entschuldigte, weil sie Madeline die letzten zwei 


Tage so schmählichst vernachlässigt hätten, und 
behauptete, er wäre in London gewesen. 

Als Haviland dieselbe Ausrede vorbrachte, ertappte 
Madeline sich dabei, wie sie auf seinen Mund starrte. 

»Ach übrigens, Miss Ellis«, sprudelte Freddie munter 
weiter, »haben Sie heute nicht mit Ihrem Unterricht 
begonnen?« 

»Ja«x, stimmte Haviland ein. »Wie war Ihre erste 
Französischstunde?« 

Errötend zwang Madeline ihre Gedanken in die Gegenwart 
zurück. »Sie schien recht erfolgreich zu verlaufen. Bei den 
Wortschatzübungen legte ich das Hauptgewicht auf den 
Bereich Mode und ließ meine jungen Damen spielen, sie 
wären in Paris und würden bei verschiedenen Modisten und 
Hutmachern einkaufen. Morgen plane ich, unseren 
Parisbesuch auf Sehenswürdigkeiten auszudehnen.« 

Haviland zog eine Braue hoch. »Waren Sie schon in Paris?« 

»Nein, aber viele Landsleute meiner Mutter kehrten 
dorthin zurück, als nach Napoleons Niederlage die 
Royalisten wieder an die Macht kamen. Entsprechend hörte 
ich reichlich Geschichten und Beschreibungen, um mir ein 
Bild von der Stadt zu machen. Und wie Sie wissen, haben 
sich viele englische Aristokraten nach Kriegsende in Paris 
eingefunden. Aus dem Grunde ist der französische Einfluss 
in unseren englischen Modemagazinen nicht zu übersehen. 
Ich beabsichtige, diese Aspekte besonders hervorzuheben, 
um das Interesse der Schülerinnen an Grammatik und 
Aussprache zu entfachen.« 

Nun kam Simpkin mit einem großen Teetablett herein. Als 
er Madeline wieder mit ihren Besuchern allein ließ, wandte 
sie sich dem Thema zu, das ihr besonders dringend war. 

»Ich gestehe, dass ich froh war, gestern Ihre Nachricht zu 
erhalten, Lord Haviland. Ich fürchtete bereits, Sie könnten 
Ihre Meinung geändert und sich doch gegen meine 
Begleitung morgen Abend entschieden haben.« 


»Nein, ich kam vielmehr zu dem Schluss, dass Ihre Idee 
einiges für sich hat. Sie haben ein berechtigtes Interesse, 
der Soiree beizuwohnen und mit Madame Sauvilles 
Landsleuten zu sprechen, damit Sie Ihren Schülerinnen eine 
bessere Lehrerin sind. Und dass ich Sie begleite, gibt mir 
einen plausiblen Vorwand, dort zu sein, ohne Misstrauen zu 
erregen.« Ein zartes Lächeln trat auf seine Züge. »Überdies 
haben wir einen Handel, Miss Ellis. Ich werde meinen Teil 
einhalten, und ich erwarte, dass Sie nicht weniger tun.« 

Bei der Erinnerung an ihr Versprechen, seinen Antrag zu 
überdenken, rümpfte Madeline die Nase. »Das beabsichtige 
ich.« 

Freddie blickte erstaunt von einem zum anderen, doch 
Haviland ignorierte ihn und erklärte, dass der Grund seiner 
Londonreise die Planung ihres Ausflugs gewesen wäre. »Ich 
konnte ein zufälliges Treffen mit Mrs Sauville herbeiführen, 
bei dem sie mir das Programm für Dienstagabend bestätigte. 
Sie hat eine Poesielesung für sieben Uhr geplant, auf die das 
Abendessen folgt.« 

»Gehen wir ohne Einladung hin?« 

»Ja, denn wir wollen sie nicht vorwarnen. Sollte sie aus 
irgendeinem Grunde annehmen, dass ich der Briefe habhaft 
werden will, darf sie keine Zeit haben, ein neues Versteck für 
sie auszusuchen.« 

Madeline war beeindruckt. »Wann sollte ich bereit sein?« 

»Ich hole Sie um drei Uhr ab. Das dürfte uns genügend 
Zeit lassen, vorher noch den Buchladen in London 
aufzusuchen, den Sie erwähnten. Alle Einzelheiten werden 
wir auf der Fahrt besprechen.« 

Madeline sah ein, dass sie sich damit zufriedengeben 
musste, und nickte ruhig. Im selben Moment meldete sich 
Freddie wieder zu Wort. 

»Sie kriegen eine riesige Belohnung, Miss Ellis, wenn das 
erfolgreich ist!« 

»Es ist keine Belohnung nötig«, erwiderte sie. 


Die Chance, Havilands Großzügigkeit zumindest zu einem 
Teil zu vergelten, und die Befriedigung, seinen Cousin vor 
der schändlichen Erpressung zu bewahren, wäre Belohnung 
genug, wie Madeline fand. Nicht zu vergessen, wie sehr es 
ihr ansonsten so trübes Dasein beleben dürfte. 

Auch wenn sie sich sorgte, so viel Zeit allein mit dem 
unwiderstehlichen Lord Haviland zu verbringen, konnte sie 
es gar nicht erwarten, bis es endlich drei Uhr am nächsten 
Nachmittag war. 

Rayne erreichte Danvers Hall am nächsten Nachmittag auf 
die Minute pünktlich und beglückwünschte Madeline zu 
ihrer eigenen Pünktlichkeit, als er ihr in seine Kutsche half. 

»Ich fürchtete, Sie könnten ohne mich fahren, sollte ich 
nicht zur rechten Zeit bereit sein«, antwortete sie und 
lehnte sich in die bequemen Polster. 

»Was noch ein Grund ist, weshalb wir in einer Ehe bestens 
harmonieren würden«, sagte er, sowie sich der Wagen in 
Bewegung gesetzt hatte. »Wir beide schätzen es, Trödelei zu 
vermeiden.« 

Er bemerkte, wie sie ein Schmunzeln unterdrücken 
musste. »Ich erwartete, dass Sie die Gelegenheit nutzen 
würden, Ihr Anliegen zu verfolgen, Mylord, nur hätte ich 
nicht gedacht, dass Sie es gleich mit der Begrüßung in eins 
werfen.« 

»Mein Name ist Rayne, wie Sie gewiss erinnern.« 

»Also gut ... Rayne. Ihre Ansprüche an eine Ehefrau sind 
ziemlich ungewöhnlich. Falls Sie Unverzüglichkeit so hoch 
schätzen, sollten Sie besser einen Sekretär beschäftigen. Bei 
einem solchen können Sie darauf zählen, dass er sich Ihren 
Plänen auf die Minute anpasst.« 

»Ich habe bereits einen Sekretär. Leider kann er mir keine 
Nachkommen bescheren.« 

Madeline musste lachen. »Das ist fürwahr ein großer 
Nachteil, wo Sie doch dringend einen Erben brauchen.« 

Rayne beäugte sie schmunzelnd. »Was ist mit Ihnen, 
meine Liebe? Während meines Antrags vergaß ich, Sie zu 


fragen, wie Ihre Haltung zu Kindern ist.« 

Sie wurde sichtlich unsicher. »Ja, ich wünsche mir 
durchaus Kinder. Vorausgesetzt ich habe den richtigen 
Ehemann.« 

»Vermutlich werden Sie eine gute Mutter«, sagte er ernst, 
ohne ihre Einschränkung zu beachten, »da Sie die Geduld 
hatten, als Gesellschafterin für eine Invalidin zu sorgen und 
so bereitwillig das Unterrichten junger Mädchen auf sich 
nehmen.« 

Madeline rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her, als 
wäre ihr unwohl dabei, wie sich die Unterhaltung 
entwickelte. »Sagten Sie nicht, Sie wollten mir Einzelheiten 
Ihres Plans für heute Abend erklären?« 

Rayne musste schon wieder grinsen, weil er ihre 
Ablenkungstaktik durchschaute. Aber er spielte mit. »Im 
Grunde ist es ganz einfach. Baldmöglichst nach unserer 
Ankunft im Salon werde ich mich nach oben zu Madame 
Sauvilles Schlafgemächern begeben und nach den Briefen 
suchen.« 

»Ich denke nach wie vor, dass ich besser imstande wäre, 
mich unbemerkt in ihr Boudoir zu schleichen.« 

»Mag sein, aber ich will Sie nicht in diese Affäre mit 
hineinziehen.« 

Madeline sah ihn fragend an. »Ist es Ihnen zuwider, weil 
ich eine Frau bin?« 

»Nicht unbedingt«, antwortete Rayne. Er hatte nichts 
dagegen, weibliche Agenten einzusetzen, wenn sie 
ausgebildet und geeignet für die anstehende Aufgabe 
waren. Diejenigen, die er gekannt hatte, waren ausnahmslos 
sehr gut in der Spionage gewesen. Sie konnten kalt und 
tödlich sein, wenn es nötig war, und auf sich selbst 
aufpassen. »Ich setze ungern Zivilisten ein.« 

»Zivilisten?« 

»Amateure.« 

Madeline verzog das Gesicht. »Sie fürchten, ich wäre nicht 
mutig genug?« 


»Nein.« Das war ganz und gar nicht der Fall. Sie war mutig 
genug für zehn Frauen. »Ich stelle Ihre Courage nicht 
infrage, meine Liebe. Vielmehr bewundere ich, wie Sie Baron 
Ackerby Paroli boten. Aber Sie besitzen weder die 
Ausbildung noch die Erfahrung für die Aufgabe, die uns 
heute bevorsteht.« 

Madeline wirkte skeptisch. »Wollen Sie mich um jeden 
Preis beschützen, weil Sie meinen Vater gut kannten?« 

Das war mit ein Grund. »Sie wollen wohl kaum behaupten, 
Ihr Vater hätte zugestimmt, dass ich Sie uneinschätzbaren 
Risiken aussetze.« 

»Nun, ich denke, er hätte. Mein Papa lehrte seine Kinder, 
für sich selbst zu sorgen. Er wäre enttäuscht, bräuchten wir 
den Schutz anderer. Außerdem ist die Gefahr so groß nicht.« 

Ihr Leben wäre nicht in Gefahr, musste Rayne zugeben. 
Wäre dem so, hätte er niemals erlaubt, dass Madeline ihn 
begleitete. »Wie gesagt, ich möchte nicht, dass man Sie für 
eine Diebin hält.« 

»Sei es drum, ich würde wirklich gern helfen. Anders als 
Sie, hatte ich in meinem bisherigen Leben wenig 
Gelegenheit, etwas für andere zu tun.« 

Rayne fiel es schwer, ihrem flehenden Blick zu 
widerstehen, erst recht, als Madeline leiser anfügte: 
»Gestatten Sie mir, zumindest eine kleine Rolle zu spielen?« 

»Sie werden sogar eine sehr bedeutsame Rolle innehaben, 
meine Liebe. Ihnen fällt es zu, Mrs Sauville durchgehend im 
Auge zu behalten. Sollten Sie sehen, wie sie sich von ihren 
Gästen entfernt und den Salon verlassen will, müssen Sie 
die Dame ablenken. Desgleichen gilt für jede verdächtige 
Aktivität unter den Bediensteten. Und falls ich mehr Zeit 
benötige, um die Gemächer im oberen Stockwerk zu 
durchsuchen, müssen Sie unten für Aufruhr sorgen.« 

»Wie das?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Diese Entscheidung müssen 
Sie von der Situation abhängig machen. Sie könnten 
beispielsweise in Ohnmacht fallen oder Wein auf einen der 


Gäste verschütten, eine Kerze umstoßen ... Seien Sie 
einfallsreich und entscheiden Sie, welche Taktik die 
wirksamste ist.« 

Madeline schien gleichermaßen fasziniert wie enttäuscht. 
»Also diene ich bloß als Ablenkung, falls eine solche 
vonnöten sein sollte?« 

»Ja. Mehr nicht.« 

»Na schön«, murmelte sie. 

Rayne sah sie streng an. »Ich möchte, dass Sie mir 
versprechen, meinen Anweisungen genauestens zu folgen, 
meine Süße. Andermfalls brechen wir die Unternehmung 
jetzt sofort ab.« 

Madeline zögerte einen kurzen Moment, ehe sie mit einem 
amüsierten Funkeln in den Augen sagte: »Sehr wohl, o 
Meister.« 

Auf Raynes finstere Miene hin gab sie sich betont 
unschuldig. »Sie wollen nicht, dass ich Sie mit Mylord 
anspreche, daher dachte ich, Meister wäre Ihnen lieber.« 

Er wusste nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte. 
»Rayne genügt vollkommen.« 

Aus der Seitentasche der Kutschentür zog er einen 
Lederbeutel, dem er ein gefaltetes Blatt Papier entnahm und 
es Madeline reichte. »Freddie hat aus dem Gedächtnis einen 
Grundriss des Hauses gezeichnet. Ich möchte, dass Sie ihn 
sich genau ansehen, falls es nötig werden sollte, dass Sie 
sich außerhalb des Salons und der Diele bewegen.« 

»Bereiten Sie jede Unternehmung so gründlich vor?«, 
fragte sie neugierig. 

»Mehr oder minder. Wenn das eigene Leben von kleinsten 
Details abhängt, lernt man, eine sorgfältige Planung zu 
schätzen. Allerdings gibt es immer unbekannte Faktoren, die 
auch den besten Plan zunichte machen können, 
einschließlich simplen Pechs. Deshalb sollte man vorher 
Ausweichmöglichkeiten eingeplant haben, falls Probleme 
auftreten. Nun sehen Sie sich den Grundriss an, meine 
Liebe, angefangen beim Schlafgemach der Witwe.« 


»Ich werde nicht fragen, wie Freddie Lunsford zu seiner 
detaillierten Kenntnis gerade dieses Zimmers gelangtex, 
murmelte Madeline, ehe sie sich die Zeichnung ansah. 

Rayne beobachtete sie mehrere Minuten lang, während sie 
vor Konzentration die Stirn kräuselte. Als sie nachdenklich 
an ihrer Unterlippe nagte, erinnerte er sich, in der Ballnacht 
dasselbe mit ihrem Mund getan zu haben. An jenem Abend 
hätte er beinahe die Beherrschung verloren. Er hatte zwar 
beabsichtigt, Madeline zu küssen, mehr jedoch nicht. Und 
auf einmal konnte er der sinnlichen Frau in seinen Armen 
nicht widerstehen - weder den sanften Augen noch den 
göttlichen Brüsten, die sich seinem Vergnügen dargeboten 
hatten. Er entsann sich noch sehr gut, wie er die festen 
Spitzen mit Fingern und Mund neckte ... 

Irgendwie hatte er es geschafft, sie nicht ins nächste 
Schlafzimmer zu tragen. 

Madelines Reaktion auf seine Zärtlichkeiten hatte sein 
Verlangen noch gesteigert, sie in seinem Ehebett zu haben. 

Zugegebenermaßen hatte ihn gewundert, dass sie seinen 
Antrag so vehement ablehnte. Im Nachhinein allerdings war 
er fast froh, keine prompte Zustimmung gefunden zu haben. 
Ihn reizte die Herausforderung, und Madeline war eine 
besonders lohnende. 

Bis er sie endlich gewonnen hatte, musste er den Schmerz 
ungestillten Verlangens leiden. Was ein weiterer Grund war, 
weshalb er sie bei dieser Operation nicht dabeihaben wollte. 
Sie war eine zu große Ablenkung. 

Andererseits war es günstig, dass Madeline ihn begleitete. 
Ein gemeinsamer Nachmittag und Abend boten ihm die 
Möglichkeit, sie subtil zu umwerben, ohne ihren Widerstand 
zu befeuern. Er konnte ihr sein Londoner Haus zeigen und 
ihr einen Vorgeschmack auf die Vorzüge und 
Annehmlichkeiten geben, die sie als seine Countess 
erwarten durfte. In ihrem bisherigen Leben hatte sie 
wahrlich wenig Vergnügliches erlebt. 


Und hatten sie die Briefe erst sicher wiederbeschafft, 
würde Rayne sich ganz und gar der Aufgabe widmen, sie 
von einer Heirat zu Überzeugen. 


Zwei Stunden später kam Rayne zu dem Schluss, dass es ein 
Vergnügen war, Madeline zu beobachten. Zuerst hatte er sie 
zur Buchhandlung Hatchard’s begleitet, wo sie verzückt 
schien, eine solche Vielzahl von Büchern zur Auswahl zu 
haben. Noch dazu fand sie ein ausgezeichnetes 
Französischlehrbuch, und der Buchhändler sagte ihr zu, dem 
Verleger zu schreiben und drei Dutzend Ausgaben für die 
Freemantle-Akademie zu bestellen. 

Beim Verlassen der Buchhandlung seufzte Madeline. »Wie 
wundervoll muss es sein, so viele Bücher zu haben. Man 
könnte jeden Tag ein anderes lesen und käme doch nie zum 
Ende.« 

»Ich besitze selbst eine recht umfangreiche Bibliothek«, 
bemerkte Rayne. »Sie sind herzlich eingeladen, alles zu 
lesen, was dort steht.« 

Sie sah ihn an. »Machen Sie mir ein solch verlockendes 
Angebot, um Ihre Heiratspläne voranzutreiben?« 

Rayne lächelte. »Zum Teil.« 

»Es ist wahrlich verlockend, aber bei dem Lohn, den ich in 
meiner neuen Stellung bekomme, kann ich mir künftig die 
Mitgliedschaft in einer Leihbücherei leisten.« 

»Dann sollte ich mir eine andere Möglichkeit suchen, wie 
ich Sie umstimme ...« 

Zu seinem Werben gehörte unter anderem, dass er 
Madeline zu einer Teestube in der Nähe führte, wo er ihr drei 
verschiedene Eissorten kaufte - wogegen sie energisch 
protestierte - und sich selbst eine. 

»Das ist wahrhaft verschwenderisch«, murmelte sie, als sie 
sich an einen Fenstertisch setzten, von dem aus sie auf die 
belebte Straße blickten. »Ich habe jahrelang kein Eis 
gekostet, und nun bekomme ich viel zu viel.« 


Wie Rayne bemerkte, begeisterte sie sich für die 
Süßspeise mindestens so sehr wie für die Aussicht aus dem 
Fenster. Unter ihrem strengen, altjüngferlichen Äußeren war 
Madeline Ellis’ Lebenshunger beinahe mit Händen zu 
greifen. 

Rayne wartete, bis sie ihr Eis vollständig aufgelöffelt hatte, 
dann stand er auf und reichte ihr die Hand. »Wir sollten 
gehen. Ich möchte nicht zu spät zur Soiree kommen.« 

Verwundert erhob Madeline sich. »Ich dachte, es ist noch 
über eine Stunde, ehe sie beginnt.« 

»Wir fahren nicht direkt hin. Zuerst müssen wir bei 
meinem Londoner Haus haltmachen, um einige Accessoires 
zu holen.« 

»Was für Accessoires?« 

»Zum einen möchte ich Ihren Umhang durch einen 
anderen ersetzen, und wir wollen Ihr Kleid ein wenig 
verzieren.« 

»Was ist an meinem Kleid verkehrt?«, fragte Madeline 
trotzig. 

Sein Blick fiel auf den lavendelfarbenen Crepe, den sie 
unter ihrem sehr schlichten braunen Umhang trug. »Nichts«, 
sagte Rayne so diplomatisch wie möglich, »aber wenn Sie 
als Gast bei Madame Sauville erscheinen, müssen Sie sich in 
das dortige Publikum einfügen. Die Aristokraten, die bei 
ihren Salons ein und aus gehen, legen großen Wert auf 
elegante Garderobe. Ich vermute, sie klammern sich an den 
Luxus, den sie vor der Revolution gewöhnt waren. Zudem 
muss ich mich ebenfalls umkleiden, denn ich brauche etwas, 
in dem ich einen Stapel Briefe verstecken kann.« 

»Oh«, hauchte Madeline eingeschüchtert. 

Sie ging mit Rayne zurück zu seiner Kutsche, mit der sie 
zu seinem Haus in der Bedford Avenue fuhren. 

Unterwegs sprach sie abermals seine Berufswahl an. »Es 
ist verblüffend, dass der Erbe eines Earls ein Agent des 
britischen Geheimdienstes wird. Was brachte Sie seinerzeit 
auf den Gedanken?« 


Rayne schmunzelte. »Würden Sie mir glauben, dass ein 
gestohlener Brotlaib schuld war?« 

»Nein, wirklich? Die Geschichte würde ich gern hören. « 

Er entschied, dass Madeline ruhig erfahren dürfte, wie er 
zu seiner Tätigkeit als Spion gekommen war, also erzählte er 
ihr die Wahrheit. 

»Als Junge steckte ich voller Tatendrang, den ich auf dem 
Lande, in Haviland Park, nicht recht ausleben konnte. Doch 
wenn meine Eltern über die Saison nach London zogen, riss 
ich oft meinen Hauslehrern aus und verbrachte viele 
Stunden damit, die Stadtteile weit weg von Mayfair zu 
erkunden. Eines Tages, ich war elf Jahre alt, traf ich zufällig 
einen Jungen, der ungefähr in meinem Alter war, und den 
man beschuldigte, einen Brotlaib gestohlen zu haben. Der 
Dieb wäre wohl gehängt oder auf immer ins Gefängnis 
geworfen worden, was ich für ein solch eher geringfügiges 
Vergehen nicht fair fand. Also sorgte ich für Ablenkung und 
half ihm so, dem Bäcker zu entwischen. Danach schlossen 
wir schnell Freundschaft.« 

Madelines große Augen leuchteten. »Ich nehme an, Ihre 
Eltern waren nicht glücklich über Ihre neue Bekanntschaft. « 

Grinsend nickte Rayne. »Meine Eltern kümmerte es nicht 
besonders, wie ich meine Zeit verbrachte, doch sie wären 
außer sich gewesen, hätten sie von meinem Umgang mit 
solchem Gesindel gewusst. Mein stehlender Freund kam aus 
der Gosse. Er hatte weder eine Familie noch ein Zuhause, 
wohnte auf der Straße und erbettelte oder stibitzte, was er 
zum Überleben brauchte. Ich war entsetzt von seinen 
Lebensumständen, daher gab ich ihm, was er für Essen und 
eine einfache Unterkunft benötigte, doch auch wenn er 
dankbar war, einmal satt zu werden, wollte er partout nicht 
in zivilisierter Umgebung eingesperrt sein. Er war auf der 
Straße aufgewachsen und entsprechend ein wenig 
verwildert.« 

»Und wie führte Sie diese Freundschaft in den 
Geheimdienst? « 


»Um meine Neugierde und meine Abenteuersehnsucht zu 
befriedigen, führte mich mein neuer Freund in die finstere, 
aber faszinierende Londoner Unterwelt ein und lehrte mich 
ein paar recht einzigartige Fertigkeiten, die für seine Art 
Leben unentbehrlich waren - beispielsweise wie man stahl 
oder unbemerkt in Gebäude hinein und wieder hinaus 
gelangte. Im Gegenzug brachte ich ihm bei, wie er sich als 
Gentleman ausgab ... das richtige Sprechen, Lesen, Reiten, 
Schießen und Fechten. Zu jener Zeit erschien mir das alles 
noch reiner Spaß, doch Jahre später nutzten wir unsere 
Fähigkeiten. Wir gingen beide in den Dienst des 
Außenministeriums und arbeiteten uns nach oben.« 

»Sie haben also einem Fremden das Leben gerettet, und er 
hat Ihres verändert«, sagte Madeline voller Bewunderung. 

»Ein Schicksal, für das ich immer dankbar sein werde. 
Andernfalls wäre ich vielleicht zu einem rücksichtslosen, 
gleichgültigen Lebemann mit zu viel Zeit herangewachsen, 
der sich in die Art Schwierigkeiten bringt, in die Freddie 
regelmäßig gerät - oder schlimmere. « 

»Ich bezweifle, dass eine solche Entwicklung bei Ihnen 
möglich gewesen wäre«, entgegnete Madeline leise. »Ihnen 
war bestimmt, ein edler Ritter zu sein.« 

Sie könnte Recht haben, dachte Rayne. Durch Will Stokes 
kam er erstmals mit dem beklemmenden Elend und der 
Armut vieler Londoner in Berührung und erlebte, welche 
Ungerechtigkeiten sie erdulden mussten, nur weil sie 
niederer Herkunft waren. Und er begriff, welches Glück er 
hatte, zur privilegierten Oberklasse zu gehören. Vor allem 
aber hatte er es mit elf Jahren bereits als seine Pflicht 
erachtet, anderen in Not zu helfen. 

Madelines Behauptung hingegen entlockte ihm nur ein 
Achselzucken. 

»Was wurde aus Ihrem Freund?«, fragte sie, und als sie 
sein versonnenes Lächeln bemerkte, fügte sie hinzu: »Was 
ist so amüsant?« 


»Amüsant ist, dass er heute für die Bow Street Diebe 
fangt.« 

»Er ist ein Bow Street Runner?« 

»Ja, und ein ziemlich guter noch dazu, kennt er doch alle 
Tricks des Gewerbes. Und als wäre es mit dieser Ironie noch 
nicht genug, heiratete er eine Bäckerstochter und hat zwei 
Söhne, die gleich alt mit meinem jüngeren Neffen sind.« 

Den Rest der Fahrt dachte Madeline anscheinend über 
alles nach, was er ihr erzählt hatte. Und als sie sein Haus 
erreichten, wo Raynes Diener Walters sie in der Diele 
begrüßte, der als Butler, Sekretär und Kammerdiener 
fungierte, blieb Madeline ebenfalls stumm. 

Bei Raynes Führung durchs Haus nahm sie allerdings alles 
mit großen Augen in sich auf. Die Einrichtung war eher auf 
maskuline Bequemlichkeit ausgerichtet als eine 
Zurschaustellung von Reichtum. 

Kaum jedoch führte Rayne sie die hintere 
Bedienstetentreppe hinunter, zog Madeline beide Brauen 
hoch. Hinter der Küche war eine Tür zum Weinkeller, und 
dahinter wiederum befand sich eine große Kammer, die teils 
wie ein Vorratsraum, teils wie die Garderobe eines der 
Theater in der Drury Lane anmutete. 

»Das habe ich noch nie bedacht«, flüsterte Madeline 
ehrfürchtig, »aber Spione brauchen natürlich Verkleidungen, 
wenn sie unterschiedliche Rollen spielen.« 

»Gelegentlich«, antwortete Rayne. »Dieser Tage wird der 
Raum nicht mehr viel benutzt und dient hauptsächlich der 
Verwahrung von Haushaltsgegenständen, die ich nicht so 
häufig brauche.« 

Wie erwartet, hatte Walters seine Anweisungen 
genauestens befolgt. 

»Die Accessoires für Ihre Rolle finden Sie auf dem Tisch 
dort«, sagte er und zeigte auf die eine Seite der Kammer. 

Rayne beobachtete, wie Madeline die Sachen inspizierte, 
die für sie bereitgelegt wurden: ein zarter silberner Schal, 


ein Bandeau mit Straußenfedern und ein Paar Silberkämme 
für ihr Haar. 

Nachdem er ihr geholfen hatte, ihren Umhang 
abzunehmen, bedeutete Rayne ihr, sich an den Frisiertisch 
zu setzen, damit er ihr das Haar arrangieren konnte. 

»Wo haben Sie gelernt, wie man eine Dame frisiert? «, 
fragte Madeline, die sie beide in dem ovalen Spiegel 
betrachtete. 

»Die eine oder andere Schauspielerin zeigte es Mir.« 

Er erwähnte nicht, dass eine von ihnen seine frühere 
Mätresse gewesen war. 

Stattdessen kam er auf die bevorstehende Aufgabe zurück 
und erklärte Madeline einiges zu ihrer Gastgeberin. 
»Madame Sauville steht nicht in dem Ruf, eine Kurtisane im 
üblichen Sinne zu sein, da sie ihre Dienste nicht offen 
verkauft. Aber sie war die Mätresse von mehreren 
einflussreichen Mitgliedern der Regierung und anderen 
vermögenden Herren. Mich überrascht, dass sie so tief 
sinken konnte, Freddie erpressen zu wollen - und dass er 
nicht klug genug war, sich von ihr fernzuhalten. Sie hat 
offenbar Schwierigkeiten, ihren extravaganten Lebensstil zu 
bezahlen.« 

»Was tun Sie, wenn Sie ertappt werden, wie Sie ihre 
Gemächer durchsuchen?s, fragte Madeline. 

»Ich werde nicht ertappt.« 

Sie widersprach ihm nicht. »Und Sie wollen die Suche in 
ihrem Schlafgemach beginnen?« 

»Ja. Es besteht zwar die Chance, dass sie Freddie 
willentlich täuschte, als sie prahlte, sie würde bei seinen 
Briefen schlafen, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass 
sie die Wahrheit sagte. Sie wollte sein Kavaliersdelikt 
besonders skandalös darstellen, auf dass er sich umso mehr 
vor dem Zorn seines Vaters fürchtete.« 

»Ich dachte, sie hätte Freddie erzählt, dass die Briefe in 
ihrem Schmuckkasten sind.« 


Rayne lächelte. Madelines Gedächtnis war beeindruckend. 
»Ja, hat sie auch. Woraus ich schließe, dass sie ihren 
Schmuck in ihrem Boudoir aufbewahrt. « 

»Und was tun Sie, wenn der Schmuckkasten verschlossen 
ISt?« 

»Dann breche ich das Schloss auf.« Rayne wies zu einem 
kleinen Lederbeutel auf dem Tisch vor ihr. »In dem Beutel 
dort sind Metallstifte und Spezialschlüssel in 
unterschiedlichen Größen. Sie dürfen sie sich gem 
ansehen.« 

Fasziniert öffnete Madeline den Beutel. »Was tun Sie, 
wenn Sie die Briefe gefunden haben?« 

»Ich konfisziere sie und ersetze sie durch Fälschungen. « 

»Fälschungen? Warum?« 

»Ich möchte nicht, dass Mrs Sauville ihr Fehlen bemerkt, 
falls ich noch einmal hingehen und nach mehr Briefen 
suchen muss.« 

»Erwarten Sie, dass das nötig wird?« 

»Eigentlich nicht. Doch ich werde es erst mit Sicherheit 
wissen, nachdem Freddie alle durchgesehen hat und sicher 
ist, dass keiner fehlt.« Wieder zeigte Rayne auf den Tisch, 
diesmal auf einen Satinbeutel, in dem die gefälschten Briefe 
waren. »Er hat einige recht unverfängliche Nachrichten 
verfasst, in denen nichts von seiner Leidenschaft für die 
reizende französische Witwe steht. Falls La Sauville die 
seinem Vater zeigt, macht sie sich höchstens zum Gespött.« 

Madeline lugte in den Beutel, ohne einen der Briefe 
herauszunehmen. »Wie verdrießlich, dass Mr Lunsford so 
überaus produktiv war«, sagte sie amüsiert. 

»Ja, doch er glaubte, er wäre verliebt.« 

Madeline entging sein verächtlicher Unterton anscheinend 
nicht. »Halten Sie ihn nicht für fähig, wahrhaft zu lieben?« 

Rayne stieß ein bitteres Lachen aus. »Oh, ich vermute 
durchaus, dass er dazu fähig wäre. Aber er war ein Narr, auf 
Sauvilles Verführungskünste hereinzufallen. « 


Einen Moment lang sah Madeline ihn nachdenklich an, 
dann kehrte sie zum Thema zurück. »Wie schmuggeln Sie so 
viele Briefe ins Haus und wieder heraus?« 

»Ich besitze einen speziellen Abendgehrock mit Taschen 
im Innenfutter.« 

»Interessant.« Sie schürzte die Lippen. »Wie könnte ich 
solche Briefe transportieren, sollte ich mich in ihr Boudoir 
schleichen?« 

Rayne blickte unwillkürlich auf ihren Mund. »Sie würden 
sie in Ihrem Handbeutel tragen oder unter Ihren Röcken.« 

»Ach ja?« 

»Dieser Satinbeutel kann mit einer besonderen Klammer 
an einem Strumpfband befestigt werden.« 

Madeline neigte den Kopf und sah Rayne mit blitzenden 
Augen an. »Ich sagte ja gleich, dass ich besser geeignet 
wäre, die Briefe zu holen! Für Sie könnte es schwierig 
werden, so viele Briefe in Ihrem Gehrock zu verbergen, 
hingegen könnte ich sie leicht unter meinen Röcken 
verstecken.« 

Rayne grinste. »Ich gehe das Risiko ein, meine Liebe. Aber 
falls es Ihnen ein Trost ist, dürfen Sie den Beutel heute 
Abend tragen. Es besteht die Möglichkeit, dass ich die Briefe 
an Sie weitergeben muss, um eine Entdeckung zu 
vermeiden.« 

»Vielleicht tue ich das.« 

Ihre leuchtenden Augen blickten weiter amüsiert, während 
er die Kämme und das Federhaarband befestigte. Dann 
betrachtete sie sich im Spiegel und staunte. »Ich sehe 
wahrhaft aus, als würde ich in einen literarischen Salon 
gehören! Sie sind gut darin, Menschen zu verwandeln.« 

»Es war lange Zeit mein Beruf«, winkte Rayne ab. 

Er würde sich ihr Kompliment nicht zu Kopfe steigen 
lassen. Heute Abend ging es um Geschäftliches, und Rayne 
hatte auf schmerzliche Weise gelernt, niemals Geschäft und 
Gefühle zu vermengen. 


Mit diesem Gedanken nahm er die Briefe aus dem 
Satinbeutel, den er Madeline gab und trat vom Frisiertisch 
zurück, um seinen Gehrock zu holen, ehe er versucht wäre, 
ihren wundervollen Mund aufs Neue zu küssen. 


Siebtes Kapitel 


Es ist schwierig, einer Naturgewalt zu 
widerstehen, Maman. Seine Verführung ist, als 
würden all meine Sinne von Blitz und Donner 
getroffen. 


Nach dem wunderbaren Nachmittag, den sie mit Haviland 
verbracht hatte, fragte Madeline sich, ob sie seine Haltung 
zu Liebe und Ehe falsch gedeutet hatte - bis seine 
verächtliche Bemerkung über seinen Cousin ihr bestätigte, 
dass sie sich nicht irrte. 

Auf der Fahrt zur Soiree hatte Madeline jedoch wenig 
Gelegenheit, über seinen Antrag nachzudenken, denn sie 
war viel zu aufgeregt. Haviland hingegen saß ihr 
vollkommen ruhig und gelassen gegenüber. 

Warum sollte er auch nicht gelassen sein? Er war 
wagemutig und es gewohnt, sich Gefahren, sogar 
Lebensgefahren, zu stellen. Das Gefährlichste, was Madeline 
in ihrem bisherigen Leben begegnet war, war eine freche 
Kuh gewesen, die den Zaun niedergetrampelt hatte, um im 
Kräutergarten zu grasen. Nun ja, sofern man Baron Ackerby 
nicht mitzählte ... 

»Sie sorgen sich grundlos«, unterbrach Haviland ihre 
Gedanken. 

Es war verstörend, dass er immerfort zu wissen schien, was 
in ihr vorging. 

»Sind Sie denn gar nicht nervös?«, fragte Madeline. 

Bei seinem halben Lächeln flatterte ihr das Herz, und das 
hatte nichts mit ihrer Sorge wegen des bevorstehenden 


Abends zu tun. »Hinreichend Erfahrung mit Gefahr kann 
einen unempfänglich für Angst machen. « 

»Dann haben Sie niemals Angst?« 

»Doch, gewiss habe ich Angst, aber ich lernte, sie zu 
beherrschen. Es ist eine Frage von Übung und Willenskraft. 
Atmen Sie tief ein, meine Liebe, und versuchen Sie, sich zu 
entspannen. Sie wollen die Witwe Sauville ja nicht 
misstrauisch machen, indem Sie beunruhigt wirken.« 

Selbstverständlich hatte er Recht. Sie hatten eine klare 
Strategie, wie sie die Witwe überlisten wollten, und mehrere 
Ersatzpläne, sollte der erste fehlschlagen - einschließlich 
des Satinbeutels an Madelines Strumpfband. 

Dennoch konnte Madeline nichts dagegen tun, dass ihr 
Herz sehr schnell pochte, als die Kutsche fünf Minuten 
später anhielt. 


Zumindest der erste Teil ihres Plans verlief ohne Störungen. 
Als sie eingelassen wurden, zählte Madeline über dreißig 
vornehme Gäste im Salon. Die meisten waren Männer, aber 
es waren auch einige Frauen dort. Wie Rayne sagte, lebte 
Mrs Sauville am Rande der feinen Gesellschaft, und Salons 
für Künstler und Politiker abzuhalten, war ihre Art, sich ein 
wenig wichtiger zu machen als sie eigentlich war. 

Die Witwe war eine exotische Schönheit, wenn auch ein 
wenig unterkühlt. Sie hatte rabenschwarzes Haar und einen 
milchweißen Teint, den sie vor allem ihrem dezenten, 
geschickt aufgetragenen Puder verdanken dürfte. Ihre 
kurvenreiche Gestalt war in ein tief ausgeschnittenes Kleid 
gehüllt, das wohl gedämpft wurde, damit es sich besonders 
eng an ihren Leib anlegte und ihren üppigen Busen zur 
Geltung brachte. 

Kein Wunder, dass Freddie Lunsford sich in solch eine 
Femme fatale verliebte, dachte Madeline, als Rayne sie ihrer 
Gastgeberin vorstellte und sich für den unangekündigten 
Besuch entschuldigte. 


Mrs Sauville schien überrascht, aber erfreut, dass Lord 
Haviland ihr die Ehre gab. 

»Mais non, es bedarf überhaupt keiner Entschuldigung«, 
rief sie ein wenig atemlos und mit einem starken 
französischen Akzent aus. »Ich fühle mich sehr geehrt, dass 
Sie hier sind, Mylord.« 

Die Begrüßung Madelines fiel ungleich kühler aus. Die 
Witwe musterte sie mit einem kritischen Blick, so dass 
Madeline prompt unsicher wurde. Auch ihr bestes Kleid und 
die eleganten Accessoires, die Rayne ihr gegeben hatte, 
halfen nicht. 

Zum Glück schien Madame Sauville den Grund ihres 
Besuchs zu glauben: dass Miss Ellis einige Landsleute ihrer 
verstorbenen Mutter kennenzulernen wünschte und hoffte, 
ein paar Dinge zu erfahren, die sie in ihrem Unterricht 
verwenden könnte. 

»Aber natürlich, Mylord«, murmelte Mrs Sauville. »Es ist 
mir ein Vergnügen, Ihre kleine Freundin gleich nach der 
Poesielesung mit meinen Gästen bekanntzumachen. Und 
während des Vortrags müssen Sie neben mir sitzen. Ich 
bestehe darauf!« 

Mit diesen Worten hakte sie sich bei Haviland ein und 
führte ihn, alle anderen ignorierend, in die vorderste 
Stuhlreihe. Madeline folgte den beiden und setzte sich auf 
die andere Seite neben Rayne. So absurd es sein mochte, 
verletzte es sie, dass die wunderschöne Französin sie so 
offensichtlich nicht als Rivalin wahrnahm. Dabei war 
Madeline doch lediglich hier, um eine Nebenrolle zu spielen. 

Seine Rolle spielte Haviland hervorragend, wie Madeline 
feststellte. Er genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit der 
Französin und fesselte sie mit jenem Lächeln, das alle 
Frauenherzen höher schlagen ließ. 

Bei dem Anblick biss Madeline die Zähne zusammen. Sie 
war nicht eifersüchtig, ermahnte sie sich streng. Sie hatte 
einzig Bedenken, die Witwe könnte sich während der 


gesamten Lesung allein auf Rayne konzentrieren, weil es 
gegen ihren Plan ginge. 


Entschlossen, jedwedes Misstrauen ihrer Gastgeberin im 
Keim zu ersticken, verbarg Rayne seine Langeweile und 
umschmeichelte die Witwe Sauville. Er hatte reichlich 
Übung darin, seine Verführungskünste taktisch einzusetzen, 
war es doch ein wichtiges Hilfsmittel während seiner Zeit als 
Spion gewesen. 

Die schöne Madame Sauville allerdings war nicht minder 
talentiert, wie Rayne zugeben musste, als sie ihren zarten 
Seidenschal »versehentlich« zwischen ihren beiden Stühlen 
zu Boden rutschen ließ. Sie griff sich erschrocken an ihr Herz 
und lenkte so Raynes Aufmerksamkeit auf ihren 
weitestgehend entblößten Busen. 

»C’est si gauche de moi! Wären Sie so freundlich, Mylord? 
«, bat sie ihn und blickte ihn kokett mit halbgesenktem 
Haupt an, so dass er ihre langen schwarzen Wimpern 
bewundern durfte. 

Rayne antwortete galant: »Es wäre mir eine Freude, 
Madame.« 

Als er ihr den Schal wieder umhängte, lehnte sie sich so zu 
ihm, dass er beinahe freien Blick in ihr Dekollete hatte. Sie 
schaffte es sogar, ihre Finger auf seine zu legen und etwas 
näher an ihren Busen zu führen. 

Rayne waren die Regeln dieses Spiels nur allzu vertraut. Er 
neigte sich ein wenig vor und ließ seinen Atem über ihren 
Nacken streichen, worauf sie zart erschauerte. 

»Es ist eine Schande, solche Schönheit zu verbergen«, 
raunte er, obwohl er bei ihrem schweren Parfum fast die 
Nase gerümpft hätte. 

Die Witwe lachte trällernd und sah gekünstelt verschämt 
zu ihm auf. Diese Geste sollte ihn erregen, stieß ihn jedoch 
eher ab, was er geschickt überspielte. 

Er misstraute schönen, verführerischen Frauen 
grundsätzlich, denn das hatte ihn Camille Juzet vor vielen 


Jahren gelehrt. 

Andererseits konnte er ebenso gut die Herausforderung 
des Spiels und die Chance genießen, gegen eine würdige 
Gegnerin anzutreten. 

Also gab er sich charmant interessiert und bat Madame 
Sauville, ihm von den Poeten zu erzählen, die sie für heute 
Abend geladen hatte. 


Eine Stunde später endete der Vortrag, und alle Gäste 
erhoben sich. Die Witwe indes klammerte sich weiter an 
Rayne. Er überlegte, wie er sich am geschicktesten ihrer 
Belagerung entzog, als Madeline ihm den idealen Vorwand 
bot. 

»Ich bin sehr durstig, Lord Haviland. Wären Sie wohl so 
gütig, mir eine Erfrischung zu holen?« 

Er wollte ihr am liebsten gratulieren, weil sie die Bitte 
vollkommen unschuldig vorbrachte »Mit Freuden, Miss 
Ellis.« 

Die Witwe widersprach sofort. »Ich habe Bedienstete für 
derlei Aufgaben, Miss Ellis. Zudem wird das Buffet in Bälde 
bereit sein.« 

»Oh, aber Lord Haviland macht es sicher nichts aus«, 
sagte Madeline freundlich, »und ich würde mich gern einen 
Moment mit Ihnen allein unterhalten, Madame Sauville. Ich 
wäre Ihnen sehr verbunden, würden Sie mir verraten, bei 
welchem Modisten Sie schneidern lassen, damit ich meinen 
Schülerinnen den Namen sagen kann. Ihr Kleid ist reizend 
und mit solch einem überragenden Gespür für Mode 
gearbeitet. Ach ja, und Sie versprachen, mich Ihren Gästen 
vorzustellen, nicht wahr?« 

Madeline hakte sich bei ihrer Gastgeberin ein und lenkte 
sie fort von Rayne. »Ich würde mich überdies freuen, die 
Dichter kennenzulernen. Mein Bruder hat sich früher das 
eine oder andere Mal an der Poesie versucht, doch ich muss 
gestehen, dass seine Erfolge leider sehr dürftig waren ...« 


Rayne war beinahe enttäuscht, musste aber dennoch 
schmunzeln, als Madelines Stimme in der Menge der Gäste 
unterging. Ihre Aufgabe war, die Witwe abzulenken, und er 
sollte sich nun auf die Suche nach den Briefen begeben. 


Je mehr Zeit verstrich, desto ärgerlicher schien Madame 
Sauville ob der unerwünschten Aufmerksamkeit, wie 
Madeline feststellte. Doch sie weigerte sich, der intriganten 
Französin von der Seite zu weichen. Unterdes linste sie 
immer wieder zur Uhr auf dem Kaminsims und mühte sich, 
ihre Sorge zu überspielen, während sie inständig wünschte, 
Rayne möge sich eilen. 

Als er endlich in den Salon zurückkehrte, mit zwei Gläsern 
Wein für sie und Madame Sauville, atmete Madeline ein 
klein wenig auf. Doch erst als er ihr auf ihren fragenden 
Blick hin kaum merklich zunickte, entspannte sie sich. 

»Verzeihen Sie, dass ich mich verspäte, Madame«, sagte 
Rayne zur Witwe Sauville. »Ich traf einen alten Bekannten, 
mit dem ich mich eine Weile unterhielt.« 

Madeline war unsagbar erleichtert, und so kümmerte sie 
fast nicht, dass er sich abermals einzig der Witwe zuwandte. 

Anschließend gingen sie zu dritt zum Buffet und aßen 
gemeinsam, doch als Rayne erwähnte, dass sie danach die 
Soiree verlassen wollten, gab sich Madame Sauville äußerst 
enttäuscht. »Müssen Sie so früh schon gehen, Mylord?« 

»Ich fürchte ja. Da Miss Ellis morgen früh unterrichtet, 
bringe ich sie noch heute Abend nach Chiswick, und das ist 
eine recht weite Fahrt.« 

Mrs Sauville bedachte Madeline mit einem bitterbösen 
Blick, ehe sie den Earl anlächelte. »Ich hoffe, Sie kommen 
mich bei Gelegenheit besuchen, Lord Haviland. Sie sind 
jederzeit herzlich willkommen.« 

Rayne verneigte sich und küsste ihr die dargebotene 
Hand. »Ich danke Ihnen, Madame. Und ich freue mich auf 
künftige Begegnungen.« 


Dann nahm er Madelines Arm und führte sie hinaus zu 
seiner Kutsche. 

Madeline wartete, bis Rayne sich ihr gegenüber in die 
Kutsche gesetzt hatte. »Ich nehme an, Sie fanden die 
Briefe?« 

»Ja, aber ich brauchte länger als erwartet«, antwortete er, 
als die Kutsche losfuhr. »Sie waren tatsächlich in dem 
Schmuckkasten, der wiederum unter ihrer Lingerie 
verborgen war« Madeline deutete seine Miene im 
gedämpften Lampenschein der Innenlaterne als 
zustimmend. »Sie haben Ihre Aufgabe, die Witwe zu 
beschäftigen, während ich meine Suche durchführte, 
außerordentlich gut gemacht.« 

Sein Lob brachte sie zum Erröten. »Ich bin nur erleichtert, 
dass es vorbei ist. Leider fürchte ich, dass ich mich für das 
Spionieren nicht eigne. Meine Nerven waren in einem 
veritablen Aufruhr, solange Sie fort waren.« 

Sie sah, dass Rayne lächelte. »Ich habe größtes Zutrauen 
in Sie, meine Liebe.« 

»Nun, das ist eine Übertreibung«, erwiderte Madeline. »Sie 
hatten nie geglaubt, dass ich Ihnen helfen könnte. Sie 
wollten nicht einmal, dass ich Sie heute Abend begleite.« 

»Richtig, aber nicht, weil ich jemals an Ihrer Courage 
zweifelte. Ich sorgte mich um Sie, was nicht dasselbe ist wie 
Zweifel«, erklärte er lächelnd. 

Sie konnte nicht umhin, ebenfalls zu lächeln. »Ich würde 
sehr gern Madame Sauville sehen, wenn sie den Tausch 
entdeckt.« 

»Vertrauen Sie mir«, sagte Rayne ernst. »Sie wollen den 
Moment nicht aus der Nähe erleben. Sie würde Ihnen fraglos 
die Augen auskratzen.« 

»Ja, vermutlich haben Sie Recht.« 

»Hoffen wir, dass wir alle Briefe haben«, sagte er, während 
er die Vorhänge der Kutschenfenster zuzog. 

Madeline beobachtete, wie Rayne seinen Gehrock auszog 
und vorsichtig die Briefe aus den Innentaschen holte. Er sah 


sich jeden einzelnen flüchtig an. 

»Freddie wird sie selbst lesen müssen, aber nach dem, was 
er mir sagte, müssten dies alle sein.« 

Er beugte sich vor und klappte eine große Ledertasche zu 
seinen Füßen auf. Nachdem er den Briefestapel sicher darin 
verstaut hatte, nahm er Madelines braunen Umhang heraus, 
den Walters vorher dort hineingelegt hatte. 

»Sie sollten sich wieder so herrichten, wie Sie bei der 
Abfahrt aussahen, ehe wir zu Hause sind.« 

Seltsamerweise wollte Madeline nicht, dass der Abend 
schon vorbei war, und noch viel weniger wollte sie den 
zauberhaften Silberschal und die passenden Accessoires 
ablegen und stattdessen wieder ihren alten Umhang 
überziehen. Aber natürlich konnte sie nicht mit Raynes 
Federbandeau und Silberkämmen in Danvers Hall 
erscheinen. 

Als sie allerdings nach oben griff, um das Bandeau 
abzunehmen, hatte sie Mühe, die Haarnadeln zu finden, mit 
denen es befestigt war. 

Rayne entging es nicht. »Kommen Sie und setzen Sie sich 
neben mich, meine Liebe. Ich helfe Ihnen.« 

Nach kurzem Zögern tat sie es. 

»Ich bin zugegebenermaßen froh, dass Sie noch nicht 
angefangen haben, Hauben zu tragen«, murmelte er, 
während er nach den Nadeln tastete. »Ihr Haar ist viel zu 
schön, um unter Stoff verborgen zu werden.« 

Madeline war sicher, dass es nichts als falsche 
Schmeichelei war. Und Hauben waren nicht unbedingt das 
Thema, bei dem sie sich behaglich fühlte. Nein, sie hatte 
noch nicht begonnen, mittels Spitzenhäubchen jedermann 
zu zeigen, dass sie eine alte Jungfer war. Ihre Hoffnungen 
auf Liebe und Ehe schwanden, ohne Frage, doch Madeline 
hatte sie nicht endgültig aufgegeben. 

Umso dankbarer war sie, dass Rayne nichts mehr sagte. 
Leider war sie sich überdies allzu sehr seiner sanften 
Berührungen gewahr Daher machte sie sich besonders 


gerade und versuchte, sich nicht zu rühren, was in 
Anbetracht der schwankenden Kutschenbewegungen alles 
andere als einfach war. 

Mehrere Minuten vergingen, bis Rayne das Bandeau und 
die Kämme aus ihrem Haar entfernt hatte und erklärte, sie 
wäre nunmehr bereit, von den Danvers-Bediensteten 
gesehen zu werden. 

»So wird es gehen«, sagte Rayne. 

»Ich danke Ihnen«, murmelte Madeline und rutschte ein 
Stück von ihm weg. 

Er lächelte, als wüsste er, warum sie Abstand wollte. »Wir 
sind noch nicht ganz fertig, meine Liebe. Lassen Sie mich 
Ihren Schal abnehmen.« 

Als sie die Arme ausstreckte, hob er die Stola von ihren 
Schultern und steckte sie zusammen mit dem Bandeau und 
den Kämmen in die Ledertasche. 

Ohne dass Madeline erklären könnte, warum, war ihr 
plötzlich viel zu warm. 

Als sie sich wieder auf ihren Platz setzen wollte, hielt er sie 
sanft zurück. »Sie haben noch den Beutel an ihrem 
Strumpfband.« 

»Den kann ich allein abnehmen«, entgegnete sie atemlos. 

»Schade.« 

Madeline griff unter ihre Röcke und löste die Klammer, die 
den Beutel an ihrem Strumpf hielt. Dann legte sie beides in 
die Ledertasche und strich sich das Kleid wieder glatt. Doch 
immer noch wollte Rayne sie nicht auf ihren Platz 
zurücklassen. 

Stattdessen zog er sie gegen die Polster, so dass sie ihn 
ansehen musste. 

Madeline hörte auf zu atmen und fragte sich, ob er ihre 
erzwungene Vertraulichkeit ausnutzen wollte. 

Ihr Verdacht bestätigte sich. »Wir sind noch nicht fertig, 
meine Süßex«, raunte er. »Ich möchte Ihnen zeigen, warum 
Sie meinen Antrag ernstlich überdenken sollten.« 


Madeline nickte matt. »Ich versprach Ihnen bereits, 
darüber nachzudenken.« 

»Dennoch bezweifle ich, dass Sie es tun werden.« 

Er strich mit einem Finger über ihre Lippen, sinnlich zart, 
und Madeline hatte das Gefühl, unzählige Hitzefunken 
würden in ihrem Inneren aufscheinen. Dann lehnte Rayne 
sich vor, bis er nahe genug war, dass sie seinen Atem spürte. 

Auf einmal lag ein Knistern in der Luft, und Madeline 
begriff, dass Rayne sie küssen würde. Sie ermahnte ihr 
pochendes Herz, sich zu beruhigen, und wollte zur Seite 
weichen, konnte sich nicht bewegen. 

Ohne Eile neckte er ihre Unterlippe, bis sie sich ihm 
öffnete, und glitt mit seiner Zunge in ihren Mund. Es war ein 
warmes, langsames Streicheln, das Madelines Willenskraft 
weiter schrumpfen ließ. Mit geruhsamer Gründlichkeit 
bewegten sich seine Lippen auf ihren, was bewirkte, dass es 
eine Weile brauchte, bis Madeline die Kraft fand, ihre Hände 
gegen seine Brust zu stemmen. 

»Ich ahne, was Sie beabsichtigen«, sagte sie mit zittriger 
Stimme. »Sie wollen meinen Widerstand schwächen. « 

Er schenkte ihr jenes Lächeln, bei dem jede Frau schwach 
wurde. »Natürlich will ich. Und ich werde fair sein und Sie 
warnen, liebreizende Madeline. Ich bin kein Mann, der leicht 
aufgibt.« 

Einer Warnung bedurfte es wahrlich nicht! Sie wusste 
längst, wie gefährlich Rayne war. Und die Gefahr war umso 
größer, als ihr Leib noch unter den Nachwirkungen seines 
Kusses bebte und ihre verräterischen Sinne sie aufforderten, 
ihm nachzugeben. 

Trotzdem unternahm sie einen neuen Versuch, seine 
Absichten zu vereiteln. »Ich glaubte, dass Sie großen Wert 
auf Ritterlichkeit legen. Es ist hingegen nicht im Mindesten 
ritterlich, mich verführen zu wollen. « 

»Ah, aber ich handle nur zu Ihrem Besten, meine Liebe, 
denn ich beabsichtige, die verborgene Leidenschaft in Ihnen 
ans Licht zu bringen.« 


Madeline schluckte. »Welche verborgene Leidenschaft? « 

»Sie wissen sehr wohl, wovon ich spreche. Das Verlangen 
in Ihnen brennt darauf, freigesetzt zu werden. Was nicht 
anders zu erwarten war, kann Gefahr doch ein 
Aphrodisiakum sein.« 

Leider konnte Madeline es nicht leugnen. Seine Küsse und 
die Aufregung des Abends hatten ein ungekanntes 
Verlangen in ihr entfacht. »Lassen Sie mich Ihnen einen 
Vorgeschmack auf das geben, was Sie als meine Gemahlin 
erwartet, meine Liebe.« 

Sie war nicht »seine Liebe«! Aber das war lediglich eine 
Floskel, mit der er sie gefügig machen wollte. Leider ließ die 
Art, wie er sie ansah, ihr Herz noch schneller schlagen. Und 
sie konnte nicht abstreiten, dass sie sich nach seinen Küssen 
sehnte - fiebrig. 

Als er ihrem unausgesprochenen Wunsch entsprach, 
erstarte Madeline Zu ihrem Unglück waren seine 
Zärtlichkeiten nun noch betörender als zuvor. Sein Mund 
nahm ihren energischer, fordernder ein. 

Ihr Atem stockte, während Raynes sinnliche Attacke 
andauerte und ihr beständig heißer wurde. Sie merkte nicht 
mehr, wie die Zeit verging, bis sie Raynes Fingerspitzen 
innen an ihrem Schenkel spürte ... 

Ein erstickter Laut entfuhr ihr, sobald sie begriff, dass 
Rayne ihre Röcke gelüpft hatte. 

Erschrocken packte sie seine Hand und löste ihren Mund 
von seinem. 

»Was tun Sie?«, hauchte sie. 

Seine Augen hielten ihre im Bann. »Ich möchte fortfahren, 
wo wir in der Ballnacht aufhörten, Madeline, denn ich kann 
Sienoch manches über Vergnügen lehren.« 

Sie brachte keinen Ton heraus, als Rayne sich vor sie 
kniete und ihre Strumpfbänder mitsamt den Strümpfen 
herunterzog. Es war unglaublich, dass sie ihm solche 
Freiheiten erlaubte, und dennoch gebot sie ihm keinen 
Einhalt, als er sich vorbeugte und die empfindliche Haut an 


der Innenseite ihres rechten Knies küsste oder als seine 
Lippen liebkosend weiter hinauf wanderten. 

Er verharrte, wo die Befestigung des Satinbeutels einen 
Abdruck hinterlassen hatte, und streichelte sie dort sacht 
mit der Zunge. Die erotische Geste entlockte Madeline ein 
Stöhnen, aber Rayne fuhr fort. Es war empörend, skandalös, 
schamlos, was er tat. Und Madeline sank wehrlos gegen die 
Sitzlehne, zu schwach, um sich zu sträuben. 

Sowie Rayne ihre Röcke höher schob, bis all ihre 
weiblichen Geheimnisse entblößt waren, spreizten sich 
Madelines Schenkel von allein. 

Rayne murmelte etwas, bevor er sich tiefer neigte und das 
Aroma ihrer Erregung in sich aufsog. 

Beinahe könnte man glauben, er kannte ihren Körper 
besser als sie, so sicher wie er ihre empfindsamsten Stellen 
unter den dunklen Locken ihres Venushügels fand und sie 
mit zarten Strichen seiner Zunge zu necken begann. 

Vor Schock war Madeline wie versteinert. Seufzend 
vergrub sie die Finger in seinem schwarzen Haar, wusste 
jedoch nicht, ob sie Rayne fortstoßen oder seinen magischen 
Mund dort festhalten wollte. 

Die Entscheidung nahm er ihr ab, indem er weit genug 
zurückwich, um in einem heiseren Flüstern zu befehlen: 
»Halt still, Liebes. Lass mich genießen, dir Vergnügen zu 
bereiten.« 

Bebend gehorchte sie ihm und sank hilflos in die Polster, 
als er aufs Neue die feste Knospe ihres Geschlechts mit 
federleichten Zungenstrichen verwöhnte, die er im 
Rhythmus der Kutschenbewegungen vollführte. Madeline 
schrie leise, kaum dass seine Zunge tiefer drang und sich 
eine unvorstellbare Hitze in ihrem Schoß ausbreitete, die 
bald ihren gesamten Leib erfasste. 

Behutsam drückte Rayne ihre Schenkel weiter 
auseinander und umfing ihren nackten Po mit beiden 
Händen. Dann hob er sie leicht an und intensivierte seine 


Liebkosungen, indem er sie abwechselnd rieb und 
streichelte. 

Madeline schluchzte und bog sich ihm entgegen. Sie 
sehnte sich danach, dass er jenes seltsame, stetig größer 
werdende Verlangen in ihr stillte. Schließlich gipfelte es in 
einer Explosion, die Madeline mit Hitze überflutete und sie 
heftig durchschüttelte. 

Unter der Wucht ihres Höhepunkts ging Madelines Atem in 
kurzen Stößen, während ihre Gliedmaßen vor Schwäche 
zitterten. 

Wortlos zog Rayne ihre Strümpfe wieder nach oben und 
ihre Röcke hinunter, so dass sie vollständig bedeckt war. 
Dann setzte er sich gelassen auf seinen Platz zurück, als 
hätte er ihr nicht soeben die verblüffendste Wonne ihres 
Lebens bereitet. 

Eine Weile blieb Madeline entkräftet zurückgelehnt, 
schockiert von der Vehemenz, mit der ihr Körper auf Raynes 
Zärtlichkeiten reagiert hatte. 

»Hast du nichts zu sagen?«, fragte Rayne gleichermaßen 
neugierig wie zärtlich. 

Sie kniff die Augen zu und stöhnte unglücklich. 

»Gibt es ein Problem, Süße?« 

Oh, ja! Wieder einmal hatte er sie alle Vernunft vergessen 
lassen. 

»Sie sind mein Problem«, antwortete sie leise und setzte 
sich mühsam auf. 

Sein Lächeln war unsagbar sinnlich. »Und im Moment bist 
du meines. Ich begehre dich über alle Maßen, Madeline.« 

»Sie wollen lediglich gerade Ihren Willen durchsetzen. « 

»Das auch. Aber du hast große Wirkung auf mich.« Er 
nahm ihre Hand und führte sie vorn an seine Kniebundhose, 
über die Wölbung seiner Männlichkeit. »Es ist erstaunlich, 
wie sehr es mich erregt, dich nur zu küssen. Und deine 
Wonneschreie zu hören, steigert mein Verlangen noch.« 

Das Wissen, dass sie ihn in diesen Zustand versetzt hatte, 
war aufregend und beängstigend zugleich. 


Madeline zog ihre zitternde Hand zurück. »Erstaunlich ist, 
dass Sie sich weigern, mir zuzuhören. Ich wünsche nicht, Sie 
zu heiraten.« 

»Ungeachtet deines Wunsches, würde ich meinen, dass du 
mich verleitet hast, mich weit über die Grenzen des 
Anstands hinwegzusetzen; also kannst du ebenso gut 
meinen Antrag annehmen.« 

»/Ich ... habe Sie verleitet?« Sie stieß ein ersticktes Lachen 
aus. »Ich lasse mich nicht zwingen, Lord Haviland. « 

»Selbstverständlich nicht.« Er stützte ihr Kinn mit einem 
Finger, so dass sie in seine strahlend blauen Augen sehen 
musste. »Aber ich bin fest entschlossen, dich zu meiner 
Gemahlin zu machen, meine Liebe. Also solltest du 
überlegen, ob du nicht in Würde annimmst und uns die 
Mühen eines ausgedehnten Werbens ersparst.« 

Sie fröstelte. Rayne war ein Mann, der sich nahm, was er 
wollte, und in diesem Fall wollte er sie. Was nicht bedeutete, 
dass sie ihm nachgeben musste. 

Als hätte er wieder einmal ihre Gedanken gelesen, 
schüttelte er den Kopf. »Noch gestatte ich nicht, dass du 
mich abweist. Ich habe meinen Teil unserer Vereinbarung 
eingehalten und erlaubt, dass du mich heute Abend 
begleitest. Folglich schuldest du mir mindestens eine 
Woche, deine Antwort zu überdenken.« 

Madeline blieb zunächst stumm und fragte sich, wie in 
aller Welt sie ihm so lange widerstehen wollte. Trotzdem war 
es nur fair, dass sie ihren Teil der Vereinbarung erfüllte. 
»Nun gut, eine Woche.« 

Danach wäre ihre Antwort immer noch nein, schwor 
Madeline sich, egal wie bedauerlich und traurig sie es fand. 
Sie hegte zu tiefe Gefühle für Rayne. Sollten sie heiraten, 
würde sie ihr Herz an ihn verlieren, ohne dass er ihre 
Zuneigung jemals erwiderte. 

Mit gesenktem Blick nahm sie ihren Umhang auf und 
setzte sich auf die Bank ihm gegenüber. 


»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie auf Ihrer Seite blieben, 
Lord Haviland«, murmelte sie, während sie sich mit ihrem 
Umhang abmühte. 

»Wie du wünschst, Liebes«, sagte er unbekümmert. »Mir 
genügt, dass ich dir demonstrieren konnte, was ich meine.« 

Das hatte er fürwahr, dachte Madeline. Nun, da sie eine 
Kostprobe der Leidenschaft und Sinnlichkeit bekommen 
hatte, die Rayne ihr bieten konnte, wollte sie nur noch mehr. 

Und obwohl sie ihm fortan weiträumig aus dem Weg 
gehen würde, hatte sie das beklemmende Gefühl, dass sie 
nach heute Abend niemals wieder dieselbe sein würde. 


Achtes Kapitel 


Es ist der Gipfel der Ironie, Maman, dass zwei 
Herren meinetwegen ein Duell austragen wollen 
- wegen einer schlichten, mittellosen alten 
Jungfer! Das bin ich wohl kaum wert. 


Madeline scheiterte kläglich in ihrem Versuch, das intime 
Zwischenspiel in Raynes Kutsche zu vergessen, was teils 
daran lag, dass sie am Mittwochmorgen nicht unterrichtete 
und so mehrere Stunden mit ihren wirren Gedanken allein 
war. 

Um die unerwünschten Erinnerungen zu vertreiben - und 
ihre Rastlosigkeit zumindest ein wenig sinnvoll zu nutzen -, 
begab sie sich über die Gartenanlage hinterm Herrenhaus 
hinaus auf die Wiesen, wo sie frische Wildblumen schnitt, 
mit denen sie die Zimmer in Danvers Hall schmücken 
Konnte. 

Sie war noch dabei, als Freddie Lunsford sie rief, der über 
den Kiesweg auf sie zukam. 

»Einen wunderschönen guten Morgen, Miss Ellis«, 
begrüßte er sie munter. »Simpkin verriet mir, wo ich Sie 
finde.« 

Madeline ließ ihre Gartenschere in den blumengefüllten 
Korb zu ihren Füßen fallen, drehte sich um und zog lächelnd 
ihre Handschuhe aus. »Ihnen auch einen guten Morgen, Mr 
Lunsford.« 

»Ich komme eigens früh, weil ich hoffte, Sie vor Ihrem 
Unterricht zu erwischen.« 


»Sie haben Glück, denn ich bin erst am späteren 
Vormittag in der Akademie. Ich plane, mit meinen 
Schülerinnen zu Mittag zu essen, und wir werden vorgeben, 
in einem Pariser Hotel zu speisen. « 

»Aha. Jedenfalls möchte ich Ihnen dies geben.« 

Erst nachdem Madeline das Blatt von ihm angenommen 
hatte, erkannte sie, dass es sich um einen Bankwechsel 
handelte, und angesichts der hohen Summe machte sie 
große Augen. Einhundert Pfund waren das Doppelte ihres 
Jahreslohns bei Lady Talwin. 

»Das ist die Belohnung, die ich Ihnen versprach«, erklärte 
er, als sie ihn verwundert ansah. 

»Aber ich sagte Ihnen doch, dass ich keine Belohnung 
wünsche.« 

»Ich bestehe darauf, Miss Ellis. Dank Ihrer Mithilfe wurde 
ich vor einer veritablen Katastrophe bewahrt, und ich sollte 
Ihnen die angemessene Dankbarkeit erweisen.« 

»Ihr Dank genügt mir vollkommen«, begann Madeline und 
versuchte, ihm den Wechsel zurückzugeben. Doch Freddie 
trat einen Schritt zurück und hielt grinsend beide Hände in 
die Höhe. 

»Rayne warnte mich schon, dass Sie ablehnen würden, 
stimmt mir allerdings zu, dass Sie es verdient haben. Ich bin 
willens, Ihnen nachzustellen, bis Sie annehmen, und notfalls 
werde ich meinen Cousin herbeirufen, sollte ich Verstärkung 
brauchen.« 

Madeline gab sich in Würde geschlagen und lachte. »Nun 
schön, also gut, ich danke Ihnen. Ich schicke den 
Bankwechsel an meinen Bruder, der das Geld gut 
gebrauchen kann.« 

»Sie ebenfalls, würde ich meinen«, sagte Freddie in der 
ihm eigenen taktlosen Art, während er ihr schlichtes graues 
Morgenkleid und den kurzen schwarzen Spencer musterte. 
»Sie sollten sich ein oder zwei hübsche Kleider kaufen, Miss 
Ellis.« 


Seine offensichtliche Kritik an ihrer Garderobe brachte 
Madeline zum Erröten, doch anstatt ihm zu widersprechen, 
wechselte sie das Thema. 

»Mrs Sauville versucht demnach nicht mehr, Sie zu 
erpressen?« 

Freddie zog eine Grimasse. »Gott, ich hoffe es ... oder 
zumindest vertraue ich darauf, dass es in ein paar Tagen 
vorbei ist. Ich will ihr heute Morgen noch schreiben und ihr 
mitteilen, dass ich ihren Forderungen nicht nachzukommen 
gedenke und sie meine Briefe lieber noch einmal lesen 
sollte.« Er grinste wieder. »Ihr steht ein herber Schock bevor, 
wenn sie entdeckt, dass ihr Druckmittel gegen mich auf 
mysteriöse Weise verschwunden ist.« 

»Ja, vermutlich«, sagte Madeline lächelnd. 

»Und jetzt verabschiede ich mich, Miss Ellis. Mich erwartet 
ein opulentes Frühstück in Riverwood, denn Rayne erlaubte 
mir nicht, auch nur einen Bissen zu essen, ehe ich bei Ihnen 
war. Ich schwöre Ihnen, ich verhungere! Die letzte Woche 
habe ich schon kaum etwas herunterbekommen - Ach, 
möchten Sie uns vielleicht Gesellschaft leisten, Miss Ellis?«, 
unterbrach Freddie sich selbst. 

»Danke, aber ich habe bereits gefrühstückt«, verneinte 
Madeline rasch, die Rayne um jeden Preis meiden wollte. 

»Na schön, dann ... Aber falls ich Ihnen jemals Ihren 
Gefallen erwidern kann, müssen Sie nur fragen.« 

»Werde ich, Mr Lunsford«, versicherte sie ihm, obgleich sie 
sich nicht vorstellen konnte, dass sie je vor einem Erpresser 
beschützt werden müsste. 

Mit einer galanten Verbeugung zog Freddie seinen Hut vor 
ihr, drehte sich um und tänzelte vergnügt von dannen. Er 
pfiff laut vor sich hin. 

Immer noch lächelnd, wandte Madeline sich wieder ihren 
Blumen zu. Bald darauf überraschte Simpkin sie, der 
erschien, um ihr einen weiteren Besucher anzukündigen, 
diesmal Lord Ackerby, und fragte, ob sie für ihn »zu Hause« 
wäre. 


Bei der Erwähnung ihrer adligen Nemesis krampfte sich 
Madelines Magen zusammen. 

Doch noch ehe sie antworten konnte, dass sie für den 
Baron nicht zu Hause wäre, sah sie auch schon, wie er den 
Gartenweg entlangkam. Selbst aus der Entfernung waren 
seine große, vornehm gekleidete Gestalt, die kastanienroten 
Haare und vor allem die überhebliche Haltung 
unverkennbar. Anscheinend hatte er geahnt, dass sie sich 
verleugnen lassen würde, und war dem Butler in den Garten 
gefolgt. 

Simpkin runzelte die Stirn angesichts des dreisten 
Verstoßes gegen die Etikette; Madeline verbarg ihren Ekel. 
»Danke, Simpkin, ich spreche allein mit seiner Lordschaft.« 

»Wie Sie wünschen, Miss Ellis.« 

Madeline fragte sich, was ihren ungebetenen Gast 
hergeführt haben mochte, was sie laut aussprach, sobald der 
Butler fort war. 

»Sie, natürlich, meine Teure«, antwortete er. »Stellen Sie 
sich meine Verwunderung vor, als ich entdeckte, dass Sie 
hier gelandet sind! Sie sind wie eine Katze mit neun Leben.« 

»Sind Sie den weiten Weg von Chelmsford hergefahren, 
um über Katzen zu reden, Mylord?« 

»Nein, ich komme aus London, wo ich die letzten Tage 
verbrachte.« Ackerby blickte sich um. »Haviland hat Sie 
recht stilvoll untergebracht, wie ich sehe.« 

Madeline hatte Mühe, gelassen auf die Unterstellung zu 
antworten, sie wäre Raynes Mätresse geworden. »Sie irren, 
Sir, und Sie beleidigen Lord Haviland, indem Sie andeuten, 
sein Handeln wäre denselben niederen Beweggründen 
geschuldet wie Ihres. Lord Haviland ist ein Freund meines 
verstorbenen Vaters. Als solcher war er so freundlich, mir zu 
helfen, eine Stellung hier in Chiswick zu bekommen, an 
einer Akademie für junge Damen, die Lady Danvers gehört.« 

Ackerby zog skeptisch eine Braue hoch. »Ach ja? Dann bin 
ich doch überaus beruhigt«, sagte er ungläubig. 


»Ihre Gemütsverfassung, Lord Ackerby, war meine Sorge 
nie.« 

Er hob eine Hand. »Ich möchte nicht mit Ihnen streiten, 
meine Teure.« 

Madeline presste die Lippen zusammen, denn es fiel ihr 
schwer, ihre Wut zu bändigen. »Was möchten Sie 
Sstattdessen?« 

»Entschädigung, weiter nichts.« 

»Entschädigung?«, wiederholte sie. »Wovon sprechen 
Sie?« 

»Ihr Bruder ist ein Dieb und ein Schurke, Madeline. Er 
stahl mir ein kostbares Erbstück, und ich will es sofort 
zurück.« 

»Ich bitte um Verzeihung?« Gerard konnte bisweilen ein 
Spitzbube sein, der Freunden wie Feinden Streiche spielte, 
aber er war nicht verdorben. Und niemals würde er ihren 
wohlhabenden Nachbarn bestehlen. 

Leider war offensichtlich, dass der Baron nicht scherzte. 

»Gewiss wollen Sie mir Ihre absurde Anschuldigung näher 
erklären«, sagte sie. 

»Sie ist keineswegs absurd. Ihr Bruder verließ die Stadt 
letzte Woche kurz vor Ihnen. Erst am Tag, nachdem ich Sie 
in dem Gasthaus sah, entdeckte ich, dass die De-Vasse- 
Halskette fort war.« 

Von dem unbezahlbaren Collier aus Diamanten und 
Rubinen hatte Madeline bisher nur gehört. Es war ehedem 
im Besitz des Vicomte und der Vicomtess de Vasse, den 
Eltern von Gerards Braut Lynette. 

»Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass Gerard die 
Halskette gestohlen hat?« 

»Einer seiner Komplizen gestand es«, antwortete Ackerby. 
»Als ich das Fehlen bemerkte, habe ich selbstverständlich 
meine Bediensteten verhört, und ein Zimmermädchen 
enthüllte, dass Ihr Bruder sie verführte, um sich Zugang zu 
meinem Haus zu verschaffen. Dort brach er den Safe auf 
und stahl die Kette.« 


»Ich glaube Ihnen nicht«, entgegnete Madeline matt. 
Gerard liebte Lynette von ganzem Herzen. Es war 
ausgeschlossen, dass er sich mit einem Zimmermädchen 
einließ. 

»Sie sollten lieber. Wo finde ich Ihren Bruder?« 

Madeline weigerte sich, darauf zu antworten. Sie konnte 
dem Baron ohnehin nicht erzählen, dass Gerard mit seiner 
Liebsten nach Schottland durchgebrannt war, denn noch 
war es nicht allgemein bekannt, und Madeline wollte das 
Geheimnis möglichst lange wahren. »Ich bin nicht sicher, wo 
er sich in diesem Moment aufhält.« 

Was größtenteils der Wahrheit entsprach. Im Anschluss an 
ihre Fahrt nach Schottland hatten Gerard und Lynette 
geplant, Zuflucht im Cottage ihres französischen Cousins zu 
suchen, von wo aus sie Lynettes Eltern schreiben würden, 
dass sie nunmehr vermählt waren. Allerdings wusste 
Madeline nicht, ob das junge Paar schon dort angekommen 
war. Und selbst wenn sie es wüsste, würde sie es nicht Baron 
Ackerby enthüllen, damit er ihnen dorthin folgen könnte. 

»Dann schlage ich vor, dass Sie ihn finden«, sagte Ackerby 
streng. »Für Ellis wird es umso schlimmer, sollte ich genötigt 
sein, nach ihm zu suchen. Falls er mir die Halskette 
umgehend zurückgibt, zeige ich mich vielleicht nachsichtig, 
und er müsste lediglich ins Gefängnis, nicht an den 
Galgen.« 

Madeline wurde elend. War es möglich, dass der Baron 
Recht hatte? Dass Gerard wirklich die Halskette nahm und 
mit ihr vor dem Zorn des Adligen floh? Die Juwelen waren 
ein Vermögen wert; dennoch könnte Gerard sie aus rein 
sentimentalen Gründen begehrt haben, weil sie 
ursprünglich dem Vicomte und der Vicomtesse geraubt 
wurden, als sie während der Französischen Revolution 
emigrierten, um der Guillotine zu entgehen. 

Madeline erschauderte. Ein solch ritterlicher Akt wäre 
ihrem Bruder wahrlich zuzutrauen. Für Gerard wäre es nur 


gerecht, würde er die Halskette den rechtmäßigen Besitzern 
zurückbringen. 

Dennoch galt Madelines Loyalität einzig ihrem Bruder, und 
so sah sie Ackerby empört an und sagte: »Sie haben 
keinerlei Beweis für seine Schuld, Mylord. Die Behauptung 
eines Zimmermädchens, noch dazu unter Zwang geäußert, 
dürfte wohl kaum genügen. « 

»Ich werde den Beweis haben, den ich brauche, wenn ich 
die Halskette bei Ihrem Bruder finde. Und ich verspreche 
Ihnen, dass ich nicht aufgebe, bis ich Ellis‘ habhaft 
geworden bin. Dann hängt er für sein Verbrechen.« 

Madelines Unglück wandelte sich in Furcht. Falls Gerard 
das Collier an sich genommen hatte, musste er es 
zurückgeben, egal wie ehrenwert seine Gründe sein 
mochten. Was wiederum bedeutete, dass sie ihren Bruder 
vor dem Baron finden musste ... 

Aber was war nur Mit ihr, dass sie die Anschuldigungen 
auf einmal nicht mehr vehement von sich wies? Andererseits 
mochte Ackerby ein Wüstling sein, doch er käme nicht den 
weiten Weg hierher, um ihr haarsträubende Lügen zu 
erzählen. Und seiner Miene nach war es ihm vollkommen 
ernst. 

Während sie mit sich rang, was sie sagen sollte, huschte 
ein zufriedener Ausdruck über die Züge des Barons. »Ich 
schätze, es wäre Ihnen nicht recht, sollten Ihre neuen 
Freunde« - er wies zum Herrenhaus - »erfahren, dass Ihr 
Bruder ein gemeiner Dieb ist. Es würde kein gutes Licht auf 
Sie werfen, Madeline, und könnte Sie sogar Ihre Stellung 
kosten.« 

»Ich vermute, Sie wollen es ihnen erzählen.« 

»Das kommt darauf an.« 

»Auf was?« 

»Ihre Selbstlosigkeit. Sind Sie bereit, etwas für Ihren 
Bruder zu opfern?« 

»Sie sprechen in Rätseln, Lord Ackerby«, erwiderte 
Madeline, die seiner Andeutungen gründlich überdrüssig 


war. 

»Dann lassen Sie mich deutlicher werden. Ich wäre gewillt, 
über das Vergehen Ihres Bruders hinwegzusehen, im 
Austausch gegen ... gewisse Zugeständnisse Ihrerseits.« 

Sie wusste leider zu gut, welche Zugeständnisse gemeint 
waren. Also war der eigentliche Grund, weshalb Ackerby sie 
bis Danvers Hall verfolgte, der, dass er nach wie vor 
entschlossen war, sie zu seiner Mätresse zu machen! Ihre 
wiederholte Ablehnung nahm er nicht hin, und nun setzte er 
perfide ein höchst wirksames Druckmittel gegen sie ein. 

Sie biss die Zähne zusammen. In diesem Moment begriff 
sie, wie Freddie sich gefühlt haben musste, als er erpresst 
wurde. Ackerby wusste, dass sie beinahe alles täte, um 
Gerard zu schützen. Aber so leicht beugte sie sich Ackerby 
nicht. »Wie ich Ihnen bereits sagte, werde ich nicht Ihre 
Geliebte.« 

»Nicht einmal, um Ihren Bruder zu retten?« 

»Sie können nicht sicher sein, dass er überhaupt schuldig 
ist!« 

»Oh, das ist er sehr wohl. Und ich werde es letztlich 
beweisen. Bis dahin wäre es Ihnen fraglos lieber, sollten Ihre 
neuen Arbeitgeber nichts von den Verdächtigungen 
erfahren.« 

»Nur zu, richten Sie allen Schaden an, den Sie wollen«, 
bluffte sie. 

Ackerby schien wenig angetan von dieser Erwiderung. 
Sein Gesicht rötete sich vor Wut, und Madeline überlegte, ob 
sie die Situation womöglich falsch anging. Selbst wenn 
Gerard vollkommen unschuldig war, könnte Ackerby ihrem 
Ruf gewaltig schaden, indem er seine Vorwürfe publik 
machte. Und es wäre fatal, sollte Madeline ihre Stellung 
aufgrund eines Skandals verlieren. 

Ebenso wenig wollte sie, dass Rayne von der 
Angelegenheit erfuhr. Er mochte den Diebstahl eines 
Brotlaibs für verzeihlich halten, wenn er aus purer Not 


erfolgte, aber niemals könnte er den eines wertvollen 
Erbstücks akzeptieren. 

Madeline brauchte Zeit. Sie musste herausfinden, ob 
Gerard wirklich schuldig war. In dem Fall würde sie ihn zur 
Vernunft bringen und dafür sorgen, dass er den gestohlenen 
Schmuck zurückgab, ehe er damit entdeckt und verhaftet 
wurde. 

Bemüht versöhnlich sagte sie: »Es gibt keinen Grund, dass 
Sie mit irgendjemandem hier in Chiswick über Ihren 
Verdacht reden, Mylord. Sie könnten sich irren, und falsche 
Anschuldigungen würden kein gutes Licht auf Sie werfen. 
Sollte mein Bruder die Halskette haben, was ich nicht 
glaube, werde ich persönlich ihn veranlassen, sie 
zurückzugeben. « 

»Ich fürchte, Ihre Beteuerung genügt mir nicht.« 

Das Funkeln in Ackerbys Augen verriet Madeline, wie sehr 
er ihre Not genoss. Umso mehr wunderte Madeline, dass er 
auf einmal einzulenken schien. »Vielleicht können wir einen 
Kompromiss finden, meine Teure.« 

»Was für einen Kompromiss?« 

»Ich begnüge mich mit einem Kuss.« 

Scham und Wut überkamen Madeline angesichts seiner 
Unverfrorenheit. Ackerby nutzte abermals ihre Wehrlosigkeit 
aus, wie er es kaum einen Monat nach dem Ableben von 
Lady Talwin schon getan hatte, als er ihr das unglaubliche 
Angebot machte, sie zu seiner Mätresse zu nehmen. 

Sein Blick fiel auf ihre Lippen, und Madeline graute vor der 
Vorstellung, den abstoßenden Baron zu küssen. Zumindest 
hatte sie die Gartenschere griffbereit, sollte sie sich 
verteidigen müssen. 

»Verstehe ich Sie richtig?«, fragte sie. »Wenn ich Sie jetzt 
küsse, erlauben Sie mir, mit meinem Bruder zu reden, damit 
er Ihnen den Schmuck wiedergibt - falls er ihn überhaupt 
hat? Und bis dahin sagen Sie zu niemandem ein Wort über 
die fehlende Kette oder Gerards mögliche Rolle bei deren 
Verschwinden?« 


»Ja, es wäre unser kleines Geheimnis. Haben wir eine 
Abmachung?« 

Madeline war nicht sicher, ob sie sich dazu durchringen 
konnte, ganz gleich wie sehr sie ihren Bruder liebte. 
Natürlich wollte sie Gerard retten, doch sowie sie ihren 
unverbesserlichen Bruder fand, würde sie ihn erwürgen 
dafür, dass er sie in diese Lage brachte. 

Ihr Zögern schien der Baron als Zustimmung zu nehmen, 
denn er kam noch näher und packte ihre Schultern. 
Madeline konnte nicht einmal die Hände heben, um ihn 
abzuwehren, bevor er den Kopf neigte und ihre Lippen 
einnahm. 

Sein Kuss war mindestens so widerlich wie Madeline 
geahnt hatte. Doch Ackerby machte es noch ärger, indem er 
ihr seine Zunge in den Mund drückte. Madeline wurde übel, 
und sie stemmte beide Fäuste gegen seine Brust, um sich 
ihm zu entwinden, nur war Ackerbys linker Arm um ihre 
Taille geschlungen und presste sie fest an ihn. 

Als seine rechte Hand von ihrer Schulter glitt und ihren 
Busen umfing, reichte es Madeline endgültig. Angeekelt 
stieß sie einen Protestlaut aus und versuchte mit aller Kraft, 
sich Ackerby zu entwinden. 

Im selben Moment vernahm sie eine tiefe, knurrende 
Männerstimme. Der Baron gab sie plötzlich frei, so dass 
Madeline ein Stück rückwärts stolperte. Kaum hatte sie die 
Balance wiedergefunden, begriff sie, was geschehen war: 
Rayne hatte Ackerby von hinten beim Kragen gepackt und 
ihn von ihr weggerissen. 

Ehe sie einen Ton herausbrachte, hatte Rayne den Mann 
schon zu sich gedreht und ihm einen Fausthieb gegen das 
Kinn verabreicht, dessen Wucht den Baron mit einem 
dumpfen Aufprall auf der Erde landen ließ. 

Madeline erschrak, als sie den zornigen Rayne sah, der 
sich auf den Gefallenen stürzte, sichtlich entschlossen, ihn 
wieder auf die Beine zu bringen, damit er ihn erneut 
schlagen konnte. 


Madeline ergriff Raynes Arm und klammerte sich an ihn. 

»Hören Sie auf, bitte!«, rief sie atemlos. 

»Warum?« 

»Sie könnten ihn umbringen!« 

»Genau das ist meine Absicht.« 

Mit einem fürwahr tödlichen Blick machte er einen Schritt 
vor, obgleich Madeline ihn mit aller Kraft zurückhielt. 

»Rayne, bitte!«, flehte sie. 

Sie war sehr froh, dass er den abscheulichen Kuss beendet 
hatte, doch so sehr es sie rührte, dass er sie beschützen 
wollte, konnte sie ihm schlecht erklären, warum Ackerby sie 
geküsst hatte. Dann müsste sie ihm gleichzeitig erzählen, 
was ihr Bruder wahrscheinlich getan hatte, und das wollte 
sie nicht. Außerdem würde Rayne wohl erst recht zornig, 
wenn er von Ackerbys Erpressung erfuhr. Und auch wenn es 
befriedigend war, mitzuerleben, wie der Baron für seine 
Beleidigungen bestraft wurde, verdiente er doch nicht, 
deshalb zu sterben. 

Ackerby indes war sichtlich erbost. Er lag inmitten der 
Rosenbüsche, hielt sich das schmerzende Kinn und funkelte 
Rayne wütend an. 

»Wie können Sie es wagen, Mich zu schlagen, Sie ... Sie ... 
Kretin! Ich verlange eine Entschuldigung, sofort!« 

»Auf die werden Sie lange warten müssen«, knurrte 
Rayne. »Sie schulden Miss Ellis eine Entschuldigung, denn 
Sie fielen über sie her.« 

»Einen Teufel tat ich!« 

»Entschuldigen Sie sich oder nennen Sie Ihren 
Sekundanten«, forderte Rayne. 

»Dann nehme ich Ihre Herausforderung an«, zischte der 
Baron. 

»Pistolen oder Schwerter?« 

»Pistolen. Es wird mir ein Vergnügen sein, eine Kugel auf 
Sie abzufeuern.« 

»Mir wird es eine Freude sein, Ihnen eine Lektion in 
angemessenem Benehmen Damen gegenüber zu erteilen.« 


Madeline stand stumm vor Entsetzen da. Rayne hatte 
soeben den Baron zum Duell gefordert, und Ackerby hatte 
angenommen! 

»Nein!«, rief sie mit schriller Stimme. Aber keiner der 
beiden hörte ihr zu. 

»Morgen bei Sonnenaufgang?«, fragte Rayne. 

»Abgemacht«, knurrte Ackerby. 

»Hier oder in London?« 

»London, am üblichen Ort.« 

Rayne nickte knapp. »Mein Sekundant wird die 
Einzelheiten mit Ihrem besprechen.« 

Der Baron zögerte, als würde ihm erst jetzt gewahr, was er 
getan hatte. 

Madeline sah zu Rayne auf, der seinen Gegner immer noch 
mit furchteinflößendem Blick fixierte. 

»Nun gut«, murmelte Ackerby, der sich mühsam 
aufrappelte. »Mein Londoner Haus ist Nummer sieben 
Portman Square.« 

Er hegte eindeutig Bedenken, stellte Madeline fest, war 
jedoch zu erzümt oder zu stolz, um die Sache rückgängig zu 
machen. 

Sie hingegen war nicht zu stolz, ihn zu bitten, es noch 
einmal zu überdenken. Sie musste Ackerbys Zorn beruhigen, 
damit er ihn nicht an ihrem Bruder ausließ, ehe sie eine 
Chance gehabt hatte, mit Gerard zu reden. 

»Lord Ackerby, dieses Missverständnis tut mir furchtbar 
leid, aber Sie wollen doch gewiss kein Duell austragen?« 

Der Baron schaute nur einmal böse in ihre Richtung, 
während er sich den Schmutz vom Gehrock klopfte. »Guten 
Tag, Miss Ellis. Sie hören von mir, wenn dies hier vorbei ist, 
seien Sie dessen versichert.« 

Ohne ein weiteres Wort nahm er seinen Hut auf, der ins 
Blumenbeet gefallen war, und ging. 

Verzweifelt blickte Madeline ihm nach, bis er nicht mehr 
zu sehen war. Dann wandte sie sich zu Rayne. »Was in aller 


Welt fällt Ihnen ein, ihn zum Duell zu fordern? Sind Sie von 
Sinnen?« 

»Keineswegs. Es ist höchste Zeit, dass jemand diesem 
Unhold Manieren beibringt.« Einer von Raynes 
Wangenmuskeln zuckte. »Ich befürchtete das Schlimmste, 
als Freddie mir erzählte, er hätte Ackerby vorfahren 
gesehen, also kam ich her. Was ein Glück war.« 

Ein vager Gedanke Madelines war, dass er den Weg durch 
die Gärten der beiden Anwesen genommen haben musste, 
denn allein das erklärte, dass er so schnell hier sein konnte. 

»Daran ist ganz und gar nichts g/lücklich«, erwiderte sie. 
»Nicht nachdem Ihre Konfrontation zur Folge hat, dass einer 
von Ihnen beiden stirbt! Es war unnötig, dass Sie den edlen 
Ritter gaben, Rayne. Ich wäre allein mit Ackerby 
fertiggeworden.« 

»Ja, das schien Ihnen bestens zu gelingen«, konterte er 
sarkastisch. 

Madeline sagte nichts. Es war furchtbar, dass Rayne 
gesehen hatte, wie der Baron sie belästigte, doch sie mochte 
sich nicht ausmalen, was geschähe, wenn die beiden sich 
duellierten. Rayne könnte verwundet oder sogar getötet 
werden. Und selbst wenn er unversehrt blieb, konnte die 
Angelegenheit schreckliche Folgen haben. 

»Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass Sie eine 
Konfrontation mit ihm verlieren könnten?« 

»Nein«, antwortete er. »Ich werde nicht verlieren.« 

»Und was geschieht, wenn Sie gewinnen? Sie wissen, dass 
Duelle gesetzlich verboten sind. Falls Sie ihn töten, könnten 
Sie gezwungen sein, das Land zu verlassen, um einem Arrest 
zu entgehen.« 

»Vielleicht töte ich ihn nicht, sondern schieße lediglich ein 
angemessen großes Loch in ihn.« 

In ihrer Aufgebrachtheit griff sie nach Raynes Arm. »Ich 
lasse nicht zu, dass meinetwegen Blut vergossen wird!« 

»Das ist nicht Ihre Entscheidung, meine Süße.« Er nahm 
ihre Hand von seinem Arm. »Verzeihen Sie, dass ich Ihren 


Wunsch nach Eigenständigkeit missachte, aber der Schurke 
hat Sie zum letzten Mal berührt. « 

Mit dieser Erklärung drehte Rayne sich um und schritt auf 
das Herrenhaus zu. 

Madeline starrte ihm nach. Sie wollte fluchen und schreien 
zugleich. Wie konnten sich die Ereignisse in solch kurzer 
Zeit zu solch einer Katastrophe ausweiten? 

Sie hob eine Hand an ihre schmerzende Schläfe. Zu dem 
Duell durfte es niemals kommen. Sie musste es irgendwie 
verhindern - und anschließend ihren Bruder dazu bringen, 
dass er die Halskette zurückgab, bevor man ihn als Dieb 
überführte und hängte. 

Angesichts der drängenden Zeit, ließ sie den Blumenkorb 
stehen und lief ins Haus. 


Madeline hielt es für einfacher, Ackerby zu bewegen, dass er 
das Duell absagte, als Rayne, der viel zu dickköpfig war. Und 
wenngleich Madeline seine Ritterlichkeit durchaus zu 
schätzen wusste, war sie doch weder schwach noch 
schutzlos. Zudem würde sie es nicht ertragen, ihn um 
ihretwillen leiden zu sehen. 

Natürlich konnte sie Lord Ackerby nicht nach London 
folgen, daher schrieb sie ihm an seine Adresse am Portman 
Square und schwor ihm, sie würde Sorge tragen, dass er sein 
Eigentum wiederbekam, wenn er auf das Duell verzichtete. 
Sie sicherte ihm des Weiteren zu, mit Lord Haviland zu 
sprechen und ihm begreiflich zu machen, dass es ein Fehler 
gewesen war, den Baron zu fordern. 

Und sie hatte fest vor, zu ihrem Wort zu stehen. Sie würde 
Rayne gleich nach ihrem Unterricht in Riverwood aufsuchen. 
Er war hoffentlich einsichtiger, sowie sich sein Zorn etwas 
gelegt hatte, und sie könnte ihm in aller Ruhe erklären, dass 
sie Baron Ackerby gestattete, sie zu küssen, auch wenn sie 
Rayne die Gründe verschweigen würde. 

Madeline war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie ihn 
belügen musste und vorgeben, sie hätte willentlich den 


abstoßenden Wüstling geküsst. Aber Rayne würde nie vom 
Duell zurücktreten, sofern sie ihn nicht überzeugte, dass er 
Ackerbys Umarmung falsch gedeutet hatte. 

Der zweite Brief, den Madeline schrieb, ging an ihren 
Bruder. Sie verlangte von ihm zu erfahren, ob er das 
kostbare Erbstück gestohlen hatte, und, wenn ja, dass er 
sofort zur Vernunft käme und es Ackerby zurückgab. Sie 
schilderte ihm auch, mit welchen Konsequenzen Ackerby 
gedroht hatte. 

In den Brief faltete sie den Bankwechsel von Freddie 
Lunsford und versiegelte ihn. Die einhundert Pfund konnten 
sie entweder benutzen, um wichtige Dinge für den Haushalt 
anzuschaffen, oder aber Gerard kaufte seiner jungen Braut 
davon ein Hochzeitsgeschenk, das nicht gestohlen war. 

Sie adressierte den Brief an Lynettes Cousin in Maidstone, 
Kent. Blieb die Antwort aus, wollte Madeline persönlich 
hinfahren und ihren Bruder zur Rede stellen. Allerdings 
missfiel es ihr, Chiswick gerade jetzt zu verlassen, hatte sie 
ihre Stelle hier doch eben erst angetreten. 

Ihre Furcht um Gerard wurde durch die Gewissheit 
gemildert, dass sie notfalls Rayne bitten könnte, der ihr 
gewiss half, ihren Bruder vor Ackerby zu retten. Aber dann 
müsste sie ihm von dem Diebstahl erzählen, was seine 
Meinung von ihr nachhaltig trüben dürfte. 

Gegenwärtig hielt Rayne sie für geeignet, seine Frau zu 
werden, doch sie bezweifelte, dass er die Schwester eines 
Diebes heiraten würde, dem Gefängnis oder gar der Galgen 
drohten. 

Ach, Maman, ist es falsch von mir, zu hoffen, ich könnte 
eines Tages sein Herz gewinnen? 

Diesen närrischen Gedanken vertrieb sie energisch, 
räumte ihre Schreibsachen fort und machte sich auf die 
Suche nach Simpkin. 

Sie fand den älteren Butler im Ballsaal von Danvers Hall, 
wo er die Bediensteten überwachte, die das Wachs von den 


Kronleuchtern entfernten und sie mit frischen Kerzen 
bestückten. 

Als sie ihn bat, die Briefe schnellstmöglich für sie nach 
Chiswick zur Post zu bringen, erklärte er sich prompt bereit. 

»Wenn Sie erlauben, Miss Ellis, Lord Haviland wird Sie 
gewiss gern für Sie frankieren.« 

Madeline verneinte lächelnd. Die Empfänger müssten 
keine Zustellgebühren zahlen, wenn die Briefe von einem 
Mitglied des Hochadels abgestempelt waren, aber natürlich 
durfte Rayne nichts von den beiden Schreiben wissen. 

»Mag sein, doch ich möchte die Großzügigkeit seiner 
Lordschaft nicht noch mehr strapazieren als ohnehin schon. 
Überdies sind beide Briefe sehr eilig.« 

Simpkin zog seine Taschenuhr hervor. »Dann kümmere ich 
mich gleich darum. Ich müsste die Postkutsche noch 
antreffen.« 

»Ich danke Ihnen, Simpkin, das ist sehr freundlich«, sagte 
Madeline und eilte wieder nach oben, um sich für den 
Unterricht umzukleiden. 

Das drohende Duell würde es schwierig machen, sich auf 
den Unterricht oder die Schülerinnen zu konzentrieren. 

Als sie ihr Schlafzimmer erreichte, schüttelte sie ungläubig 
den Kopf. Nach Jahren, in denen sie das männliche 
Geschlecht vollkommen ignorierte, mutete es nahezu 
grotesk an, dass sich nun zwei Adlige ihretwillen duellieren 
wollten! 


Rayne konnte nicht glauben, dass er so impulsiv gehandelt 
und den Baron zum Pistolenduell im Morgengrauen 
gefordert hatte. Normalerweise war er nicht bloß gelassen, 
nein, er war ausgesprochen kühl, wenn es um Frauen ging. 

Ackerby zu fordern, war höchst unvernünftig gewesen. 
Und Rayne hätte Mühe, die Rage zu erklären, die ihn 
überkam, als er sah, wie der Schurke Madeline Ellis 
belästigte. Wäre dasselbe einem anderen Mann geschehen, 
hätte Rayne es als pure Eifersucht gedeutet. 


Was es in seinem Fall nicht sein konnte, denn Eifersucht 
würde voraussetzen, dass er tiefe Gefühle hegte. Und seine 
Fürsorge für Madeline war einzig der Freundschaft zu ihrem 
verstorbenen Vater geschuldet. 

Gewis war seine aufbrausende Reaktion einem 
grundsätzlichen Schutzinstinkt gegenüber dem zarten 
Geschlecht entsprungen - und selbstverständlich der 
Tatsache, dass er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten. 

Zu seiner Verwunderung jedoch hatte Madeline seine 
Einmischung ganz und gar nicht gutgeheißen. Im Gegenteil: 
Sie hatte ihm verübelt, dass er zu ihrer Rettung herbeieilte. 

Rayne hingegen bereute es nicht, dachte er grimmig, 
während er die Schritte einleitete, die zur Vorbereitung 
eines Duells nötig waren, angefangen mit einem Schreiben 
an den Mann, den er bitten wollte, sein Sekundant zu sein. 
Er schickte einen Diener mit dem Brief nach London. 
Ackerby musste ein für alle Mal begreifen, dass Madeline 
einen Beschützer hatte, und falls er sich weigerte, eine 
angemessene Entschuldigung vorzubringen, würde ihn eben 
eine Pistolenkugel Zurückhaltung lehren. 

Entsprechend war er besorgt, als kaum eine Stunde später 
Simpkin in Riverwood erschien. Er hatte den alten Butler 
gebeten, ein Auge auf Madeline zu haben und ihn zu 
benachrichtigen, sollte der Baron es wagen, nochmals nach 
Danvers Hall zu kommen. 

»Ackerby ist doch nicht zurückgekehrt, um Miss Ellis zu 
belästigen?«, fragte Rayne den Butler, sowie Simpkin in 
seine Bibliothek trat. 

Der Butler runzelte sorgenvoll die Stirn. »Nein, Mylord. Ich 
dachte lediglich, Sie würden zu wissen wünschen ... Kurz 
nachdem Sie gingen, bat Miss Ellis mich, einen Brief an 
Baron Ackerby zur Post zu bringen.« 

»Ach, tat sie das?«, fragte Rayne scharf, denn die 
Nachricht behagte ihm nicht. 

»Ja, Mylord. Und ihr schien es dringlich, dass der Brief 
umgehend abgeschickt wurde. Desgleichen ein zweites 


Schreiben, das an einen Mr Gerard Ellis adressiert war.« 

»Ihr Bruder«, murmelte Rayne nachdenklich. 

»Mir missfällt es, Miss Ellis‘ Vertrauen zu verraten«, 
erklärte Simpkin, »doch Sie baten mich, auf Miss Ellis acht 
zu geben und Sie zu unterrichten, sollte Lord Ackerby 
weiterhin eine Gefahr für sie sein. Und nach dem, was Sie 
mir über ihn berichteten, gestehe ich, dass ich besorgt war, 
weil Miss Ellis es für nötig erachtete, dem Baron zu 
schreiben.« 

»Es war richtig von Ihnen, zu mir zu kommen, Simpkin«, 
versicherte Rayne ihm. »Um alles Weitere kümmere ich 
mich.« 

Er dankte dem Butler und verabschiedete ihn, dann stand 
er am Fenster und blickte hinaus in Richtung Danvers Hall. 
Dass Madeline an Baron Ackerby geschrieben hatte, war 
verstörend und weckte eine Vielzahl Gefühle in Rayne. 
Misstrauen und Zweifel waren vorherrschend, dicht gefolgt 
von Unbehagen. 

Was hatte sie so dringend einem Adligen mitzuteilen, den 
sie angeblich verabscheute? 

Und noch ein anderer Gedanke kam Rayne, als er sich an 
Madelines Ausdruck erinnerte, als er ihren Angreifer zu 
Boden schlug: Ihre Augen waren dunkel vor Zorn gewesen. 
Zum fraglichen Zeitpunkt glaubte er noch, ihre Wut richtete 
sich gegen den Baron. 

Hatte er die Situation falsch gedeutet? Wäre es möglich, 
dass Madeline wütend auf ihn gewesen war, weil er ihren 
Liebhaber zum Duell forderte? 

Rayne fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er hatte 
Madeline vertraut, weil sie die Tochter ihres Vaters war, aber 
er kannte sie eigentlich gar nicht. War er zu leichtgläubig 
gewesen, als er sie beim Wort nahm, was ihre Lage betraf? 

Etwas stimmte nicht, das spürte er. Und für einen Moment 
hatte Madeline ausgesehen, als fühlte sie sich ... schuldig. 

Rayne fluchte leise. Dasselbe hatte er schon einmal erlebt: 
eine Frau, die Geheimnisse vor ihm hatte. Und nun schrie es 


buchstäblich in ihm, dass sich die Geschichte wiederholen 
würde. 

Fragen über Fragen gingen ihm durch den Kopf, deren 
vorrangigste lautete: War Madelines Beziehung zum Baron 
eine andere als Madeline behauptete? 

Rayne hatte sie unbedingt vor dem Wüstling schützen 
wollen, aber vielleicht brauchte oder wollte sie überhaupt 
keinen Schutz. 

Im Garten vorhin könnte Madeline den Baron willentlich 
umarmt haben. Und ihr erstickter Schrei, als der Mann ihre 
Brust umfasste, könnte ein Wonnestöhnen gewesen sein. 
Manche Damen mochten es, grob behandelt zu werden. 

Raynes Gesichtsmuskeln spannten sich an. Gewiss 
reagierte er übertrieben. Die eine bittere Erfahrung, die er 
mit einer Frau gemacht hatte, war kein Grund, Madeline zu 
misstrauen. 

Dennoch verheimlichte sie ihm etwas, dessen war er 
sicher. Und es war nicht gänzlich ausgeschlossen, dass sie 
geheime Briefe an ihren Liebhaber schrieb. Genau wie 
damals, als die betrügerische Frau, die du liebtest, ihr Herz 
längst einem anderen geschenkt hatte. 

Er durfte Madeline nicht voreilig unterstellen, so 
verschlagen wie Camille Juzet zu sein. Wie Freddie erzählt 
hatte, beabsichtigte Madeline, die Belohnung an ihren 
Bruder Gerard zu schicken, weil er das Geld nötiger hätte als 
sie. Camille hatte Hilfe gesucht, um ihrem Bruder und 
anderen Familienmitgliedern bei der Flucht vor den 
Behörden zu helfen; doch weiter reichten die Ähnlichkeiten 
zwischen den beiden Frauen nicht. 

Nein, er würde keine vorschnellen Schlüsse ziehen, 
entschied Rayne. 

Und solange er nichts Näheres wusste, würde er nicht 
zulassen, dass die Zärtlichkeit, die er für Madeline zu 
empfinden begann, zerstört wurde. Vor allem aber würde er 
Ackerby eine Lektion in Ehre und Benehmen erteilen, die 
dieser so bald nicht vergaß. 


Den Unterricht über Ruhe und Gelassenheit vorzutäuschen, 
war Madeline annähernd unmöglich gewesen. Ihre Angst 
wegen des bevorstehenden Duells war schlicht übermächtig. 
Sowie sie die Akademie verlassen durfte, fuhr sie in dem 
kleinen offenen Wagen, den Arabella ihr großzügigerweise 
zur Verfügung gestellt hatte, geradewegs nach Riverwood. 

Zu ihrem Verdruss war Rayne nicht zu Hause - oder 
zumindest behauptete es sein Majordomus. Schlimmer noch, 
Bramsley weigerte sich, ihr zu sagen, wo Lord Haviland war, 
obwohl Madeline vermutete, dass er es wusste. 

Freddie Lunsford aber war noch dort, auch wenn er nicht 
sonderlich erfreut wirkte, als man sie zu ihm ins 
Billardzimmer führte. 

»Können Sie mir sagen, wo ich Haviland finde?«, fragte 
Madeline ohne Umschweife. »Bramsley wollte mir lediglich 
verraten, dass er nicht im Hause ist.« 

»Er ist vor einer Stunde nach London gefahren«, 
antwortete Freddie eher widerwillig. 

»Teufel noch eins«, murmelte Madeline. »Ich hatte gehofft, 
ihn sprechen zu können, um ihm dieses absurde Duell 
auszureden.« 

»Er kann es nicht absagen«, sagte Freddie. 

»Warum nicht?« 

»Weil es Ehrensache ist. Diesmal ging Ackerby zu weit. Sie 
können nicht erwarten, dass Rayne stillschweigend 
hinnimmt, wie dieser Schuft Sie besudelt. « 

»Aber er hat mich nicht besudelt!«, erwiderte Madeline 
ungeduldig. »Die ganze Situation wurde missverstanden. « 

Freddie runzelte die Stirn. »Tja, jetzt ist es zu spät.« 

»Nein, ist es nicht! Ich muss nur nach London fahren und 
mit Rayne sprechen.« 

»Miss Ellis«, sagte er eilig, »Sie dürfen sich nicht in seine 
Angelegenheiten mischen. Es ist einfach ausgeschlossen. 
Und selbst wenn Sie auf Rayne einreden, bis Ihnen die Puste 
ausgeht, ist es zwecklos. Ich kenne ihn. Wenn er sich im 
Recht glaubt, kann ihn nichts und niemand umstimmen.« 


»Gehe ich recht in der Annahme, dass er die Nacht in 
seinem Stadthaus verbringen will?« 

Freddie verzog unglücklich das Gesicht. »Dorthin wollte er. 
Er musste seine Duellierpistolen holen und sich mit seinem 
Sekundanten treffen. Und morgen muss er frühzeitig 
aufstehen.« 

Nun war es an Madeline, die Stirn zu runzeln. »Hat er Sie 
nicht gebeten, sein Sekundant zu sein?« 

»Nein«, antwortete Freddie ein wenig beschämt. »Ich bin 
nicht der beste Schütze, und Rayne wollte nicht, dass ich 
verletzt werde, falls ich für ihn einspringen muss.« 

»Wenigstens ist er um Ihr Wohl besorgt, wenn schon nicht 
um sein eigenes«, sagte Madeline spitz. »Also, wer wird sein 
Sekundant sein?« 

»Er hatte vor, Will Stokes zu bitten.« 

»Wer ist Will Stokes?« 

»Ein langjähriger Freund. Sie kennen sich, seit sie Jungen 
waren, und haben zusammen im Auslandsdienst 
gearbeitet.« 

Stokes musste Raynes Brotdieb sein, dachte Madeline, 
aber das war nicht von Belang. Wichtig war, dass sie das 
Duell verhinderte, ehe jemand zu Schaden kam. 

Doch vielleicht hatte Freddie Recht. Rayne die Sache 
ausreden zu wollen, dürfte so gut wie unmöglich sein. Sie 
müsste wohl zu drastischeren Maßnahmen greifen, um ihn 
zur Einsicht zu bringen. 

»Wissen Sie, wo das Duell stattfindet?«, fragte sie. 
»Ackerby sagte, >am üblichen Ort«, und Rayne schien zu 
wissen, was gemeint war.« 

Freddies Miene verfinsterte sich. »Warum wollen Sie das 
wissen?« 

»Ich wüsste es eben gern.« Als er zögerte, ergänzte 
Madeline gereizt: »Sie können es mir verraten, Mr Lunsford, 
oder ich finde es allein heraus. Falls nötig, suche ich ganz 
London ab.« 


»Miss Ellis ... Madeline, in eine Ehrensache zwischen 
Gentlemen mischt man sich nicht ein!« 

»Da ich kein Gentleman bin, bindet mich auch deren 
Ehrenkodex nicht.« 

Sie würde das Duell verhindern, selbst wenn sie beide 
Kontrahenten mit der Waffe bedrohen musste. Sie hatte 
immer noch ihre Pistole bei sich, und sie würde nicht 
riskieren, dass Rayne erschossen oder bestraft würde, weil er 
Ackerby ihretwegen getötet hatte. 

Als sie Freddie streng ansah, seufzte der schließlich. »Ich 
schätze, es war Rudley Commons gemeint, ein Feld am 
Rande von London, auf dem oft Duelle abgehalten werden.« 

»Ich danke Ihnen«, sagte Madeline, die froh war, dass er 
ihr eine stundenlange Suche ersparte. »Wären Sie dann wohl 
so freundlich, mich morgen früh, vor Tagesanbruch, dorthin 
zu begleiten?« 

Der erstickte Laut, den Freddie von sich gab, klang wie ein 
Jaulen. »Ich werde Sie gewiss nicht begleiten! Rayne bringt 
mich um, sollte ich so etwas wagen. « 

»Ich bringe Sie um, wenn nicht.« 

Leider wusste Madeline nur zu gut, dass eine solche 
Drohung von ihr nicht sonderlich wirksam war, also 
versuchte sie es mit einer anderen Taktik. »Sie sagten, sollte 
ich jemals in einer Lage sein, in der Sie mir einen Gefallen 
tun können, wie ich Ihnen unlängst einen erwies, bräuchte 
ich Sie nur zu bitten. Nun, ich bitte Sie jetzt.« 

»Madeline, das ist nicht fair!« 

»Wollen Sie Ihr Wort brechen? Nach allem, was Sie gerade 
erst über die Ehre von Gentlemen sagten? « 

»Sie wissen, dass ich das nicht kann«, antwortete Freddie 
verärgert. 

»Dann fahren Sie mich morgen früh?« 

»Ja, Teufel auch, ich fahre Sie. Aber Sie werden Rayne 
erklären, wie Sie mich zwangen, denn sonst haben Sie mich 
auf dem Gewissen.« 


»Ja, werde ich, und ich nehme die Verantwortung allein 
auf mich«, sicherte Madeline ihm zu. Vor Erleichterung fiel 
sie beinahe in Ohnmacht. 

Allerdings bildete sie sich nicht ein, dass die Gefahr für 
Rayne damit abgewendet war. Ebenso wenig wie die für sie. 
Denn die jüngsten Ereignisse hatten ihr bestätigt, was sie 
schon befürchtet hatte: Sie war hoffnungslos verliebt. 


Neuntes Kapitel 


Ich habe es getan, Maman. Ich habe mein 
Schicksal besiegelt - auf immer. 


»Ich halte es nach wie vor für einen schrecklichen Fehler, 
Madeline«, jammerte Freddie, als sein offener Zweispänner 
durch die frühmorgendliche Dunkelheit gen London 
rumpelte. 

Madeline klammerte sich an die Kutschenseite, während 
sie durch Schlaglöcher und rutschigen Matsch fuhren. »Ja, 
ich habe begriffen, was Sie von der Sache halten, Freddie. 
Sie haben es mir ja ungefähr ein Dutzend Mal erklärt.« 

Auch wenn es nicht unbedingt dem Anstand entsprach, 
hatten sie sich darauf geeinigt, einander beim Vornamen zu 
nennen. Drohende Gefahr schmiedete rasch enge 
Freundschaftsbande. 

Allerdings war die Gefahr, dass sie mit dem Zweispänner 
vom Weg abkamen, momentan die größte. Und sie wurde 
nicht geringer dadurch, dass die beiden Grauen, die 
Freddies Kutsche zogen, einige Mühe hatten, Halt im 
Schlamm zu finden. Nicht zu vergessen, dass ihre Hufe mit 
jedem Tritt Matsch aufnahmen, um ihn sodann auf die 
Passagiere hinter ihnen zu schleudern. 

Zu Madelines Erstaunen erwies sich Freddie, der 
gemeinhin recht zerstreut und gedankenlos wirkte, als 
begnadeter Lenker. Die Chancen standen gut, dass er 
Madeline rechtzeitig nach Rudley Commons brachte. 

Sie hatten Chiswick weit vorm Morgengrauen im dichten 
Nieselregen verlassen, der seither zugenommen hatte. 


Inzwischen waren Madelines Hut und Umhang durchnässt 
und schlammverkrustet, wie auch der Schleier, den sie trug, 
um ihr Gesicht zu verbergen. 

Aber Madeline ignorierte ihr Elend und konzentrierte sich 
auf den Weg vor ihnen. 

Freddie hingegen konnte sie nicht so leicht ignorieren. War 
er einerseits liebenswert, erwies er sich andererseits als 
ebenso stur, wenn er seinen Willen durchsetzen wollte. 

»Ehrlich, Sie sollten sich keine Sorgen um Rayne 
machen«, wiederholte Freddie zum dritten Mal innerhalb 
drei Minuten. »Er ist nicht in Gefahr, denn er ist ein tödlicher 
Schütze.« 

»Angesichts seiner früheren Tätigkeit hätte ich nichts 
anderes erwartet. Doch Ackerby gilt gleichfalls als ein recht 
guter Schütze, und falls einer von ihnen verletzt oder 
getötet wird ...« Madeline erschauderte. »Ich könnte nicht 
damit leben.« 

Sie zog ihren Umhang enger um sich, was nichts gegen 
die Kälte auszurichten vermochte, die von ihrer Furcht 
rührte. 

»Könnten wir doch nur schneller fahren«, murmelte sie 
unglücklich. 

Freddie schnaubte. »Wir können, aber dann landen wir in 
einem Graben, und ich mag meine Pferde zu sehr, als dass 
ich sie verkrüppeln möchte. Außerdem haben wir reichlich 
Zeit. Das Duell beginnt erst, wenn es richtig hell ist. Man 
muss seinen Gegner nämlich sehen können.« 

Seinem Tonfall nach vermutete Madeline, dass sie ihn 
beleidigt hatte. 

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich fahren, 
Freddie«, sagte sie zerknirscht, ergänzte aber in einem 
leisen Murmeln: »Teufel noch eins, ich glaube nicht, dass all 
dies wahrlich geschieht.« 

»Ich auch nicht«, pflichtete Freddie ihr bei. »Rayne ist der 
vernünftigste Mann, den ich kenne, auch wenn er zu 


übertriebener Galanterie neigt. Ich schwöre, ich verstehe 
nicht, was über ihn gekommen ist!« 

Madeline verstand Raynes Unerbittlichkeit genauso wenig. 
»Ich weiß. Selbst wenn er unversehrt davonkommt, könnte 
ihm ein Skandal drohen.« 

Freddie überlegte einen Moment, dann schüttelte er den 
Kopf. »Daran hätte ich denken müssen. Rayne wird das Duell 
diskret behandeln wollen - allein um seiner Großmutter 
willen. Lady Haviland tobt, sollte er den Familiennamen 
noch mehr beflecken, als er es ohnedies schon tat.« 

»Das ist ein schwacher Trost«, entgegnete Madeline. 

»Vielleicht nicht. Aber, bitte, lenken Sie mich nicht weiter 
ab, wenn Sie wollen, dass wir London in einem Stück 
erreichen.« 

Sie ersparte sich den Hinweis, dass es Freddie war, der 
unentwegt redete, seit er sie in Danvers Hall abholte. 

Der Nebel hatte sich endlich ein wenig aufgeklart, als 
Freddie seine beiden Grauen am Rande einer Wiese zum 
Stehen brachte. 

Sorgenvoll blickte Madeline durch den Nieselregen. Es war 
eben hell genug, dass sie die Kutschen erkannte, die vor 
ihnen angekommen waren, und die Gruppe Herren, die in 
der Mitte der Wiese zusammenstanden. 

»Hatten Sie nicht gesagt, sie fangen erst an, wenn es 
richtig hell ist?«, rief sie verzweifelt aus. 

Ohne abzuwarten, bis Freddie ihr antwortete oder beim 
Aussteigen half, sprang sie aus dem Wagen und lief über die 
Wiese. Ihre Rocksäume wurden sofort vom hohen Gras 
durchnässt, was sie verlangsamte. 

Wie sie erwartete, wurde ihr Erscheinen mit eisernem 
Schweigen quittiert. Madeline wusste, dass sie mit ihrem 
dunklen Umhang, dem schwarzen Hut und gleichfarbigen 
Schleier wie eine trauernde Witwe aussah, aber Rayne 
erkannte sie, seiner finsteren Miene nach zu urteilen, sofort 
- wie auch Lord Ackerby. 


Ehe die beiden etwas sagen konnten, sprach Madeline. 
»Guten Morgen, Gentlemen. Ich fürchte, Sie sind vergebens 
frühzeitig aufgestanden, denn ich muss darauf bestehen, 
dass dieses ungesetzliche Vorhaben augenblicklich 
abgesagt wird.« 

Die Herren hatten zwei Kisten mit meisterlich gefertigten 
Pistolen inspiziert. Gleich neben Rayne stand ein drahtiger, 
strenggesichtiger Mann in schlichter schwarzer Kleidung, 
von dem Madeline vermutete, dass er Raynes Sekundant 
war, während der äußerst vornehm gewandte ältere 
Gentleman neben Ackerby für den Baron hier sein dürfte. 

Raynes Lippen wurden zu zwei schmalen Linien, 
wohingegen sein Sekundant in unverhohlener Neugier und 
fraglos amüsiert die Brauen hochzog. 

Madeline fand nichts amüsant daran, dass erwachsene 
Männer aufeinander schießen wollten, und sie war fest 
entschlossen, es zu unterbinden, selbst wenn sie sich in die 
Schusslinie der Duellierenden stellen musste. 

Aber als Erstes musste sie mit Rayne sprechen, der alles 
andere als glücklich schien, sie zu sehen. 

»Was zum Teufel tun Sie hier?«, fragte er mürrisch. »Sie 
wissen, dass Sie hier nichts verloren haben.« 

»Dem möchte ich widersprechen«, sagte Madeline 
angestrengt ruhig. »Die beiden Herren streiten 
meinetwegen, und da würde ich meinen, dass mir ein 
gewisses Mitspracherecht zukommt.« 

»Ihnen kommt nicht das geringste Mitspracherecht zus, 
konterte Rayne in einem Tonfall, den sie noch nie zuvor bei 
ihm gehört hatte. 

»Und ob es das tut«, erwiderte sie. »Ich wünsche nicht, die 
Ursache eines Skandals zu sein. Sollten Sie sich gegenseitig 
töten, wird zwangsläufig bekanntwerden, dass es bei Ihrem 
Duell um mich ging, und mein guter Name wäre auf immer 
ruiniert. Das erlaube ich nicht.« 

Rayne blickte an ihr vorbei zu Freddie, der sehr viel 
langsamer über die Wiese gestakst war und nun mit 


gesenktem Haupt hinter ihr stand. »Lunsford, bring sie 
sofort hier weg, wenn ich bitten darf.« 

»Sie dürfen nicht, Lord Haviland«, antwortete Madeline für 
Freddie. »Und ich gehe nicht, bis Sie diese lächerliche 
Herausforderung beenden!« Sie stellte sich zwischen die 
beiden Duellanten. »Ich warne Sie, falls Sie dieses 
unsägliche Schauspiel fortsetzen, werden Sie durch mich 
hindurchschießen müssen.« 

Raynes Züge verhärteten sich noch mehr, was Madeline 
gar nicht für möglich gehalten hätte. »Ich lasse Sie notfalls 
auch mit Gewalt entfernen, meine Liebe.« 

»Versuchen Sie es.« Sie zog ihre eigene geladene Pistole 
aus dem Beutel, den sie am Handgelenk trug. »Ihre Diener 
werden mich nicht herausfordern wollen, Mylord.« Sie 
schwenkte die Pistole übers Feld. »Nur zu, schreiten Sie die 
Distanz ab, meine Herren. Ich verspreche Ihnen, ich werde 
den Ersten von Ihnen erschießen, der feuert.« 

Das nun eintretende Schweigen war ohrenbetäubend. 
Zweifellos überlegten sie, ob sie ihr glauben sollten oder 
nicht. 

Ein wenig hoffnungsvoller wandte Madeline sich an den 
Baron. »Sie und ich wissen, Lord Ackerby, dass der gestrige 
Zwist auf ein simples Missverständnis gründete. Ich bin 
gewiss, dass Sie nicht ganz so ... innig werden wollten. Aber 
nachdem Sie Zeit hatten, alles in Ruhe zu bedenken, frage 
ich mich, ob Sie nicht doch bereit wären, sich bei Haviland 
so zu entschuldigen, wie er es wünschte?« 

Es war offensichtlich, dass Ackerby nicht mehr von der 
Kampfeslust erfüllt war, die ihn gestern Morgen in den 
Gärten von Danvers Hall packte, und Madeline hoffte 
inständig, dass sie ihm überzeugend den Weg geebnet 
hatte, sich elegant aus der Affäre zu ziehen. 

Sie hielt den Atem an, während sie beobachtete, wie 
Ackerby zu Rayne sah und sich räusperte. »Vielleicht war ich 
gestern etwas zu innig. Falls ja, bitte ich um Verzeihung, 
meine Teure.« 


»Na dann«, mischte sich Freddie hastig ein. »Der Ehre ist 
Genüge getan.« 

Bedauerlicherweise konnte Madeline seine Erleichterung 
nicht teilen. 

Sie hob ihren Schleier gerade weit genug, dass Ackerby 
ihren Mund sehen konnte, als sie stumm Ich danke Ihnen 
sagte und sogleich laut hinzufügte, »Natürlich vergebe ich 
Ihnen, Mylord. Ich bin sehr dankbar, dass wir diesen kleinen 
Disput friedvoll klären konnten.« 

Madeline ließ ihren Schleier wieder fallen und wandte sich 
zurück zu Rayne. »Sie werden sich damit zufriedengeben 
müssen, Lord Haviland. Sollte Ihr verletzter Stolz jedoch 
insistieren, bleibt Ihnen immer noch die »Delope«<. Wird es 
nicht so gehalten, wenn ein Konflikt zur Satisfaktion beider 
Seiten beigelegt wird?« 

Sie sprach eine Praxis an, bei der harmlos in die Luft 
gefeuert wurde, um auf sichere Art Duelle zu beenden, so 
dass keiner der Gegner Schaden erlitt. 

Rayne schwieg beharrlich weiter und sah sie dabei mit 
einem Blick an, der ihren Schleier zu durchschneiden 
drohte. Madelines Herz pochte wild, bis er endlich in einem 
bitterbösen Ton antwortete: »Warum eine gute Kugel 
vergeuden?« 

Ihre Knie wurden weich vor Erleichterung. Aber dann 
verdarb Rayne den Moment, indem er eine neue Drohung 
aussprach: »Seien Sie dessen gewiss, Ackerby, das nächste 
Mal, dass Sie es wagen, sich Miss Ellis zu nähern, gibt es 
kein Entrinnen.« 

Als der Baron einen Schritt vorwärtstrat, drängte Madeline 
sich eilig zwischen beide Herren und legte eine Hand auf 
Ackerbys Arm. »Ich danke Ihnen für Ihre Rücksicht, Mylord. 
Sie möchten nun gewiss in Ihre Stadtresidenz zurückkehren, 
zumal die Naturelemente sich so sehr unfreundlich zeigen.« 

Ackerby knirschte sichtlich mit den Zähnen, ehe er seinen 
Sekundanten herbeirief. »Kommen Sie, Richardson, wir sind 
hier fertig.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und 


marschierte auf seine Kutsche zu, so dass sein Gefährte ihm 
nacheilen musste. 

Sobald der Baron außer Hörweite war, sprach erstmals 
Raynes Freund, der eindeutig amüsiert klang. »Ich bin sehr 
froh, dass du mich doch nicht brauchtest, Rayne, dank 
dieser furchtlosen Dame. Wäre es zu forsch von mir, würde 
ich darum bitten, mit ihr bekanntgemacht zu werden?« 

»Ich würde deinem Wunsch mit Freuden entsprechen, 
Will«, antwortete Rayne trocken. »Doch wie du hörst, möchte 
die furchtlose Dame ihren Namen nicht enthüllen. Vielleicht 
könnten wir es unter weniger widrigen Umständen ...« 

Der Mann, von dem Madeline vermutete, dass er Will 
Stokes war, nahm Raynes Weigerung gelassen auf. »Nun, 
dann darf ich mich verabschieden. Solltest du meine Dienste 
bei irgendwelchen anderen Unternehmen brauchen können, 
scheue dich nicht, zu fragen. « 

»Ich danke dir, dass du heute gekommen bist.« 

Mit einer Verneigung zog sich Raynes Sekundant zu seiner 
Kutsche zurück und ließ Madeline allein mit Rayne und 
Freddie. 

»Mr Lunsford und ich sollten ebenfalls fahren«, murmelte 
sie, denn ihr gefiel die Art nicht, wie Rayne sie immer noch 
ansah. »Mr Lunsford musste heute weit vor seiner üblichen 
Zeit aufstehen und will sich gewiss ausruhen.« 

Rayne schien diese Begründung nicht gelten zu lassen. 
»Nicht so rasch, mein Liebling«, erwiderte er streng. 

Unweigerlich trat Madeline einen Schritt zurück. »Freddie 
fahrt mich heim.« 

»Nein, wird er nicht. Du und ich müssen uns unterhalten. 
Und Freddie wird sich nicht einmischen, sofern er weiß, was 
gut für ihn ist«, fügte Rayne mit einem vernichtenden Blick 
zu seinem Cousin hinzu. 

Gleichzeitig nahm er Madelines Ellbogen und führte sie 
auf seine Kutsche zu. 

»Ich werde nicht allein mit Ihnen nach Hause fahren, 
Rayne«, protestierte Madeline. »Ich traue Ihnen nicht!« 


»Was das betrifft, müssen Sie sich nicht sorgen. Ich 
möchte lediglich hinreichend Zeit mit Ihnen allein, um Ihnen 
den Hals umzudrehen.« 

Sie hatte Angst, Rayne eine Chance zu geben, die 
sinnliche Attacke von vor zwei Tagen zu wiederholen. Aber 
zum Glück war er gegenwärtig nicht im Mindesten 
amouröser Stimmung, wie Madeline feststellte. Rayne sah 
gefährlich aus, und mit seinem Zorn könnte sie weit besser 
umgehen als mit seinem Charme. 

»Ihre Bediensteten wüssten es, wenn Sie mich 
umbringen«, bemerkte sie. »Und Freddie ebenso.« 

»Ich beabsichtige, mich später um Freddie zu kümmern. « 

Die Kutsche des Barons fuhr ab, ehe sie den Rand der 
Wiese erreichten, und Will Stokes‘ Einspänner folgte ihr. 

Rayne indes ging gar nicht auf seine Kutsche zu. 
Stattdessen führte er Madeline unter ein paar Ulmen am 
Wiesenrand, wo sie von seiner Kutsche aus nicht zu sehen 
waren. 

Erst dort ließ er ihren Arm los, stellte sich vor sie und zog 
ihren Schleier hoch, so dass er ihr Gesicht sah. 

»Was in Teufels Namen hast du dir gedacht, auf dem 
Duellierfeld zu erscheinen?s, fragte er. 

»Was in Teufels Namen hast du dir gedacht, dich zu 
duellieren?«, konterte sie. 

Seine Augen wurden noch dunkler. »Deine Sorge war, dass 
ich Ackerby erschießen könnte, nicht wahr?« Das war keine 
Frage. 

»Natürlich war ich besorgt! Ich wollte nicht, dass du die 
Folgen zu tragen hast, wenn es dir gelingt, ein Mitglied des 
Hochadels zu töten!« 

Falls sie gehofft hatte, seinen Zorn mit vernünftigen 
Argumenten zu beschwichtigen, hatte sie sich geirrt. 
»Warum bist du so verdammt erpicht darauf, Ackerby zu 
schützen?«, fragte er. 

»Ich beschütze Ackerby nicht!«, rief Madeline empört aus, 
zwang sich jedoch gleich, ruhig durchzuatmen. Rayne 


anzuschreien war keine Lösung. 

»Statt mich zu schelten, Mylord, solltest du mir danken, 
dass ich dich vor einem Skandal bewahrt habe. Und vor dem 
Zorn deiner Großmutter. Was würde Lady Haviland sagen, 
wenn du dein Versprechen, bald zu heiraten, brichst, weil du 
im Gefängnis darbst oder Schlimmeres?« 

»Meine Großmutter hat mit all dem nichts zu tun!« 

»Nun, ich würde sagen, du hättest an sie denken sollen, 
ehe du Ackerby zum Pistolenduell fordertest! « 

»Ich möchte wissen, warum du entschlossen bist, Ackerby 
zu verteidigen.« 

»Bin ich nicht.« 

»Und warum hast du ihm gestern geschrieben?« 

Erschrocken starrte Madeline ihn an. Wie konnte er davon 
wissen? Dann fiel es ihrein. 

»Hast du Simpkins beauftragt, mich auszuspionieren? «, 
fragte sie ungläubig. 

»Ich bat ihn, ein Auge auf dich zu haben, falls Ackerby 
wiederkommt, und er hielt deine Korrespondenz mit dem 
Baron für hinreichend besorgniserregend, dass er mich 
informierte.« 

Madeline kochte vor Wut. Selbstverständlich galt Simpkins 
Loyalität eher Rayne als ihr - was sie künftig bedenken 
sollte. Aber es wäre Irrsinn, Rayne von Ackerbys Erpressung 
zu erzählen. Nicht auszudenken, was er dann täte! 

»Ich schrieb Ackerby mit der Bitte, das Duell abzusagen, 
weil ich bezweifelte, dass du deine Forderung zurückziehst«, 
sagte sie leise. 

Dieser Teil entsprach der Wahrheit, und alles andere 
auszulassen, war nur klug. 

»Und dein Bruder? Warum hast du zur gleichen Zeit an 
ihn geschrieben?« 

Madeline zögerte einen Moment, ehe ihr die perfekte 
Ausrede in den Sinn kam. »Ich wollte ihm das Geld schicken, 
das Freddie mir als Belohnung gab. Gerard kann es 
gegenwärtig gut gebrauchen.« 


Ihre lückenhaften Erklärungen schienen Raynes Zorn nicht 
zu mildern, also schluckte Madeline und sagte ernst: »Ich 
hatte Angst um dich, Rayne, nicht um Ackerby - obwohl 
mich dein Ableben im Augenblick eher erfreuen würde.« 

Sie hielt den Atem an, und als sie bemerkte, dass seine 
Züge ein klein wenig weicher wurden, war sie maßlos 
erleichtert. 

»Du bist zweifelsohne die sturköpfigste Dame, die mir 
jemals begegnet ist«, bemerkte er schließlich. 

Madeline lächelte verhalten. »Und du bist der 
sturköpfigste Mann. Ich sagte dir gestern, dass ich keiner 
Rettung bedarf, doch du hörst einfach nicht auf mich.« 

Sie wollte schwören, dass Raynes Mundwinkel zuckten. 
»Du hast dich schon Dutzende Male geweigert, auf mich zu 
hören, meine Süße, muss ich dich daran erinnern? Es ist 
schwierig, dich zu beschützen, wenn du dich fortwährend in 
Gefahr begibst.« 

Madeline lächelte ein bisschen mehr. »Du hast mich 
gestern recht gut beschützt, als du Ackerby in die 
Rosenbüsche warfst. Allerdings war es gänzlich unnötig, ihn 
zum Duell zu fordern.« 

»Dem wage ich zu widersprechen.« 

Sie seufzte. »Ich werde es zusehends müde, Mylord, dass 
du mich aus einem ausgeprägten Sinn für Ritterlichkeit 
heraus wie ein zerbrechliches Geschöpf behandelst. Zwar 
vermute ich, dass du nicht umhin kannst, doch ich muss 
nicht umhegt werden.« 

»Nein, offenbar nicht.« Nun funkelten seine Augen 
amüsiert. »Nur wie soll ich meine Männlichkeit 
wiederherstellen, nachdem ich zuließ, dass ein ungehöriges 
Weibsbild sich in eine Ehrensache einmischte?« 

»Ich bezweifle, dass deine Männlichkeit ernsthaft Schaden 
nahm«, entgegnete Madeline. 

»Oh, das tat sie durchaus. Und es ist an dir, ihn zu 
beheben.« 

»Was meinst du?« 


»Ich will eine Antwort auf meinen Heiratsantrag.« 

»Dies ist wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, deinen 
Antrag zu besprechen.« Unwillkürlich trat sie einen Schritt 
zurück. 

»Ich würde sagen, er ist es sehr wohl, mein Liebes. Ja, es 
ist sogar der ideale Moment, unsere Verhandlungen 
wiederaufzunehmen, vor allem da du mir etwas schuldig 
bist, weil du das Duell störtest.« 

Raynes sanfter Tonfall machte Madeline höchst 
misstrauisch. Sie wich weiter zurück, bis sie mit dem Rücken 
an einer Ulme stand. Ihr Herz pochte, als Rayne vor ihr stand 
und zu ihr hinabsah. 

»Es sollte hinlänglich erkennbar sein, dass Ackerbys 
Nachstellungen allein es zwingend notwendig machen, dass 
du mich heiratest. Er würde nicht wagen, dir zu nahe zu 
kommen, wenn du meine Countess bist.« 

»Er wird auch nicht wagen, mir zu nahe zu treten, 
nachdem du ihm angedroht hast, ihn zu erschießen. « 

Rayne hob ihr Kinn mit einem Finger an, worauf Madelines 
Mund sehr trocken wurde. »Dessen kannst du dir nicht 
sicher sein. Ich beabsichtige, dir den Schutz meines Namens 
und Titels zu geben, Madeline. « 

»Ich will deinen Schutz nicht«, erwiderte sie. »Und ich 
weiß, dass du nicht mit mir verheiratet sein willst.« 

»Du irrst. Falls überhaupt irgendetwas, hat dieser 
Zwischenfall nur bestätigt, was ich bereits über dich 
annahm. Du bist unerschrocken, mutig, jemand, den man 
ernst nehmen sollte. Und du bist die Frau, die ich als Mutter 
meines Erben will.« 

Madeline wurde warm ums Herz, als sie in seine leuchtend 
blauen Augen blickte. Sie entsann sich, wie er sie 
angesehen hatte, als er sie erstmals fragte, ob sie sich 
Kinder wünschte. Die Antwort schien ihm sehr wichtig zu 
sein. Kinder wollte er dringender als eine Ehefrau. 

Gewiss würde Rayne ein guter Vater sein. Ja, er würde ihre 
Kinder vermutlich mehr lieben als sie. Und das wiederum 


war das Problem. 

Rayne unterbrach ihre verdrießlichen Gedanken. »Am 
Montag habe ich uns in London eine Heiratslizenz ausstellen 
lassen.« 

»Wie voreilig von dir.« 

»Ganz und gar nicht. Ich sagte dir, dass ich ein Nein nicht 
akzeptiere.« 

Madelines Unbehagen mehrte sich, je näher er kam. Sie 
war so tief in Gedanken, dass sie beinahe versäumte, was er 
als Nächstes sagte. >»... die Zeremonie kann heute 
Nachmittag stattfinden.« 

»Heute Nachmittag! Du scherzt.« 

»Du müsstest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass 
ich nicht zu solchen Scherzen neige.« 

Trotzig reckte Madeline ihr Kinn. »Nur weil du beschlossen 
hast, mich zu heiraten, muss ich mich dem fügen?« 

Er grinste. »Nein. Du wirst dich fügen, weil es die beste 
Zukunft für dich ist. Am Montag sprach ich außerdem mit 
meinen Anwälten und wies sie an, dir im Ehevertrag ein 
beträchtliches Vermögen zuzuteilen. « 

Natürlich gab es einige vernünftige Gründe, weshalb sie 
seinen Antrag annehmen sollte. Als Raynes Gemahlin wäre 
sie finanziell abgesichert. Und sie könnte das Vermögen, das 
er ihr überschrieb, nutzen, um ihrem Bruder zu helfen ... 

Nein, es war absurd, eine Heirat allein des Geldes wegen 
zu erwägen. 

Andererseits wäre ihr Raynes Schutz sehr willkommen. 
Ihre gegenwärtige Situation - Ackerby, der sie mit dem 
Diebstahl ihres Bruders erpresste - hatte ihr abermals vor 
Augen geführt, wie wehrlos sie gegen jemanden vom Stand 
und Vermögen Ackerbys war. Als Countess wäre sie ihm 
gegenüber nicht annähernd so machtlos. 

Die Aussicht auf eine einsame Zukunft flößte ihr Furcht 
ein, wie Madeline freimütig zugab. Sie wollte nicht als 
traurige alte Frau enden, die ihre leere Existenz bedauerte. 


Stattdessen wünschte sie sich das Glück, Kinder zu haben, 
eine Familie, einen geliebten Mann ... 

Während sie noch mit sich rang, legte Rayne eine Hand an 
ihre Wange und strich ihr sanft mit dem Daumen über die 
Unterlippe. Noch ehe Madeline ihre wirren Gedanken ordnen 
konnte, beugte Rayne sich zu ihr und küsste sie. 

Dieser Kuss war genauso überwältigend wie alle 
vorherigen. Seine Lippen nahmen ihre vollständig ein und 
erinnerten Madeline daran, wie sehr sie sich nach seinen 
Berührungen sehnte. Auch wenn sie begriff, dass er ihre 
Schwäche für sich benutzen wollte, um sie zu einem Ja zu 
drängen, konnte sie den Kuss nicht lösen. 

Je länger er andauerte, umso schwächer wurde Madelines 
Wille. Im Geiste verfluchte sie Rayne, wovon in dem 
Wonneseufzer, der ihr entfuhr, nichts zu hören war. Ohne 
Frage waren seine Küsse überwältigend, seine Verführung 
außerst wirksam. Doch er verließ sich auf physische 
Fertigkeiten. Sein Herz war nicht bei der Sache und würde 
es wohl nie sein. 

Dennoch schwächelte ihr Widerstand. Die Wahrheit war, 
dass sie sich danach sehnte, Raynes Frau zu werden ... 

Als sie begriff, was sie soeben gestanden hatte, stöhnte 
Madeline. Dachte sie ernsthaft darüber nach, seinen Antrag 
anzunehmen? 

Rayne wich ein wenig zurück und murmelte: »Was hast du 
gesagt?« 

»Nichts. Ich verfluchte dich lediglich.« 

Sie fühlte sein Lächeln. »Das tust du in letzter Zeit 
häufiger.« 

»Du gibst mir auch weidlich Grund dazu.« Sie stemmte 
eine Hand gegen seine Brust. »Du musst aufhören, mich zu 
küssen, Rayne. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, 
wenn du meine Sinne auf diese Weise betäubst.« 

»Was meine Absicht war, meine Süße.« Da Madeline nicht 
amüsiert war, schien Rayne aufzugeben. »Wie du 
wünschst.« 


Er ließ sie indes nicht los. Vielmehr stand er da, hielt sie in 
den Armen, seine Stirn an ihre gelehnt, und ermunterte sie 
mit sanfter Stimme. »Also, Liebes, du hast es lange genug 
herausgezögert. Nun sag Ja.« 

Madeline schloss die Augen. Die Sehnsucht in ihr war 
stärker als alles, was sie bisher empfunden hatte. Egal wie 
sehr sie sich wehrte, wie streng sie sich ermahnte, sie wollte 
Rayne heiraten. 

Wagte sie es, der Sehnsucht ihres Herzens nachzugeben? 
Es hieße das Ende ihres Traums von einer Liebesheirat. Aber 
Raynes Gemahlin zu sein und riskieren, dass ihr das Herz 
gebrochen wurde, wäre immer noch besser als zuzusehen, 
wie er eine andere heiratete. 

»Falls ich dich heirate«, sagte sie langsam, »würde ich 
weiterhin an der Akademie unterrichten wollen.« 

Diese Antwort hatte er anscheinend nicht erwartet. 
Madeline übrigens auch nicht. Bin ich vollkommen von 
Sinnen, Maman? 

Zu ihrer Verwunderung nickte er nur. »Dagegen hätte ich 
keine Einwände. Es wäre allerdings etwas Neues, eine 
Countess, die als Lehrerin arbeitet.« 

»Arabella und ihre Schwestern unterrichten ebenfalls, und 
ich habe vor, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.« 

»Wozu du keinen Grund hast. Du bist nicht für ein Leben 
als unterwürfige Dienerin geschaffen.« 

»Ich habe allen Grund, denn ich will nicht von dir 
ausgehalten werden.« 

»Wirst du auch nicht. Du schenkst mir einen Erben als 
Gegenleistung für die Ehe.« 

Madeline fuhr ein stechender Schmerz durch die Brust. Sie 
wollte aus Liebe heiraten, aber für Rayne war es ein 
Tauschhandel. »Ja, ich erinnere mich. Du sagtest, eine 
Vernunftehe wäre alles, was du willst«, murmelte sie. 

»Du müsstest die Vorzüge einer solchen Verbindung 
verstehen, Madeline. Du bist eine vernünftige Frau - wenn 


du dich gerade nicht in Gefahr begibst. Und du weißt, dass 
ich kein Romantiker bin.« 

Fürwahr wusste sie das. Liebe wäre nie Teil ihres Handels, 
wie Rayne ihr mehrfach deutlich gemacht hatte. Falls 
Madeline sich auf seine Bedingungen einließ, dürfte sie ihn 
niemals wissen lassen, dass sie ihr Herz längst an ihn 
verloren hatte. Könnte sie ein solches Geheimnis vor Rayne 
wahren? 

»Nun gut.« 

»Nun gut, was?« 

»Ich heirate dich.« 

Er wirkte etwas überrascht - und hochzufrieden. »Schön. 
Ich arrangiere alles für heute Nachmittag.« 

Panik regte sich in Madeline. »Heute Nachmittag ist viel zu 
früh.« 

»Warum? Die Lizenz erlaubt uns, jederzeit und überall zu 
heiraten. Und der Vikar in Chiswick hat schon zugesagt, die 
Zeremonie abzuhalten, wann immer es mir recht ist.« 

Madeline verzog das Gesicht. »Du warst dir sehr sicher, 
nicht wahr, Lord Haviland?« 

Er schmunzelte. »Natürlich. Du warst es, bei der ich 
unsicher war.« 

»Würde deine Großmutter die Hochzeit nicht miterleben 
wollen?« 

Rayne winkte ab. »Meine Großmutter ist derzeit in 
Brighton. Ich möchte weder warten, bis sie nach London 
zurückkehrt, noch ihr das Vergnügen bei der 
Hausgesellschaft ihrer Freundin nehmen.« 

»Lady Haviland wird nicht erfreut sein, im Nachhinein zu 
erfahren, dass du mich geheiratet hast.« 

»Erlaube mir, das mit ihr zu klären.« 

»Was ist mit deinen Schwestern?« 

»Meine Schwestern sind beide in Kent, mithin zu weit 
entfernt, als dass sie es rechtzeitig schaffen könnten. « 

Madeline fragte sich, ob Rayne seine Schwestern aus 
demselben Grund ausschloss wie seine Großmutter: Weil sie 


mit der Heirat nicht einverstanden wären. 

Dann schien ihm ein Gedanke zu kommen. »Vielleicht 
wäre es dir lieber, deinen Bruder dabei zu haben.« 

Es wäre ihr gewiss lieber, nur könnte er nicht kommen. 
Und sie konnte nicht sagen, warum seine Anwesenheit sich 
verbot. 

»Die Anwesenheit meines Bruders ist nicht nötig«, 
antwortete sie. »Aber wozu die Eile?« 

»Ich möchte dir keine Zeit geben, deinen Entschluss 
rückgängig zu machen.« 

»Ich werde es mir nicht anders überlegen«, versprach sie, 
obwohl sie bereits ernste Bedenken hegte. 

»Dann halten wir die Zeremonie um fünf Uhr in Riverwood 
ab. Ich spreche mit dem Vikar, sobald ich wieder in Chiswick 
bin.« 

Plötzlich fielen Madeline ihre eigenen Verpflichtungen 
wieder ein. »Ich sollte jetzt zurückfahren. Um zehn Uhr gebe 
ich eine Stunde, und ich muss mich für eine Hochzeit 
vorbereiten ...« 

Sie hielt eine Hand an ihre Schläfe. Ihr war ganz 
schwindlig davon, wie sich die Ereignisse überschlugen. Sie 
war hergekommen, um ein Duell zu verhindern, und es 
endete mit ihrem Versprechen, Rayne zu heiraten. Gütiger 
Himmel, ich bin wahnsinnig, Maman! 

»Komm«, sagte Rayne, der ihren Schleier herunterzog und 
ihren Arm nahm. »Ich lasse dich von Freddie heimfahren, 
denn ich muss noch bei meinem Stadthaus haltmachen.« 

Sie ließ sich von ihm zu Freddies Zweispänner geleiten, in 
dem Freddie mit den Zügeln in der Hand hockte. 

Als Rayne ihr in den Wagen half, musste er ihre 
Unsicherheit gespürt haben, denn er sagte munter: »Ich 
sehe dich um fünf, meine Liebe. Meine Kutsche holt dich um 
Viertel vor in Danvers Hall ab, und falls du nicht bereit bist, 
komme ich dich persönlich holen. « 

Madeline wusste, dass Rayne es tun würde, also erwiderte 
sie nichts. Sie glättete ihre Röcke, ignorierte Freddies 


fragenden Blick und bat ihn, sie umgehend nach Hause zu 
bringen. 

Auf der Fahrt könnte sie ihm alles erklären, aber jetzt war 

sie zu sehr mit der Frage beschäftigt, ob sie einen 
schrecklichen Fehler gemacht hatte. 
Rayne verließ das Duellierfeld mit einem Gefühl großer 
Zufriedenheit. Madelines Erscheinen hier hatte ihm sehr 
missfallen, aber das Ergebnis machte ihre ärgerliche 
Störung wieder wett. 

Heute Abend wäre sie mit ihm verheiratet und heute 
Nacht in seinem Bett. 

Die Aussicht erfüllte ihn mit Triumph und Vorfreude, 
während seine Kutsche durch die nebligen Straßen von 
Mayfair fuhr. Und als Rayne an Madelines wütende Reaktion 
auf seine Befragung dachte, fühlte er sich erleichtert. 

Sie hatte ihm eine vernünftige Erklärung für ihren Brief an 
Ackerby gegeben. Ihre Sorge galt ihm, nicht dem Baron. 

Er musste zugeben, dass er übertrieben misstrauisch 
gewesen war. Und ihre Korrespondenz mit ihrem Bruder war 
nichts weiter als die Unterstützung einer liebenden 
Schwester, keine dunkle Verschwörung. 

Die Heirat war der richtige Schritt. Auf die Weise konnte er 
die Schuld gegenüber Madelines verstorbenem Vater 
begleichen, ihr den Schutz seines Namens geben und sie 
vor Ackerby retten. 

Was seine Großmutter betraf, nun ... Rayne ahnte, dass 
ihm ein Kampf bevorstand. Zweifellos wäre Lady Haviland 
entsetzt von seiner Brautwahl. Daher hielt er es für 
angeraten, sie vor vollendete Tatsachen zu stellen, statt eine 
unerquickliche Szene zu riskieren. 

Madeline hatte nichts mit den Debütantinnen gemein, aus 
deren Schar er eine Braut hätte aussuchen sollen. Und so 
ärgerlich er ihr Betragen auch fand, hatte er sie nie mehr 
bewundert als heute Morgen, als sie über das Duellierfeld 
gestapft kam, sich zwischen die beiden Kontrahenten 
drängte und drohte, sie beide zu erschießen, sollten sie die 


Sache nicht auf der Stelle abbrechen. Bei der Erinnerung 
musste Rayne lächeln. 

Hatte er sie vorher schon für mutig gehalten, tat er es nun 
erst recht. Und obwohl sie in ihrem schlammbespritzten 
Umhang und dem tropfnassen Hut ziemlich mitgenommen 
ausgesehen hatte, bewies sie doch exakt die Haltung, die 
eine wahre Countess ausmachte. 

Als Mutter seiner Kinder wünschte Rayne sich eine Frau, 
die so mutig und kühn war wie Madeline. 

Allerdings hatte er auch dafür gesorgt, dass sie keinerlei 
IIlusionen bezüglich der Grundlage ihrer Ehe hegte. Sie 
durfte keine Liebe erwarten. Ansonsten sah er für sie beide 
eine sehr harmonische Verbindung voraus. 


Raynes Vorfreude erlitt einen Dämpfer, als er bei seinem 
Haus in der Bedford Avenue eintraf und dort die Kutsche mit 
dem Wappen von Drew Moncrief, dem Duke of Arden, sah. 
Arden selbst kam soeben die Stufen von Raynes Eingang 
hinunter. 

Neugierig schritt Rayne dem großen eleganten Duke 
entgegen. 

»Ich würde Sie gern sprechen, falls es möglich ist, 
Haviland«, begrüßte Arden ihn. 

Sein Tonfall gab keinerlei Hinweis auf den Zweck seines 
außerst frühen Besuchs. Rayne bat ihn herein. Nachdem er 
ihre Mäntel und Hüte Walters übergeben hatte, führte Rayne 
den Duke in sein Studierzimmer, wo sie sich auf die 
bequemen Ledersofas setzten. 

»In meiner jüngsten Tätigkeit für die Regierung«, begann 
Arden, »erhielt ich Kenntnis von Ihren Bemühungen im 
Kampf gegen Napoleon. Über Jahre haben Sie die nationalen 
Interessen vor zahlreichen Bedrohungen geschützt. Mir ist 
bekannt, dass das Außenministerium keine 
Nachrichtenabteilung mehr finanziert, aber ich meine, dass 
Ihre Fähigkeiten sich bei innerstaatlichen Angelegenheiten 
als sehr wertvoll erweisen können, Haviland. Sie wissen, 


dass Prinny im letzten Januar einen Attentatsversuch 
überlebte?« 

»Ja, ich hörte davon«, antwortete Rayne. 

George, der britische Prinzregent, wäre beinahe 
erschossen worden, und seine Unbeliebtheit war bis heute 
immer wieder Auslöser von Unruhen. 

»Wie kann ich von Nutzen sein?«, fragte er Arden. 

»Es gehen verstörende Gerüchte um, dass ein neuerliches 
Attentat auf den Regenten geplant wird. Ich würde Sie gern 
mit der Ermittlung beauftragen. Sollten Sie herausfinden, 
dass die Geschichten stimmen, möchte ich, dass Sie 
möglichst den Plan vereiteln.« 

Rayne unterdrückte ein Lächeln. Erst letzte Woche hatte 
er sich beklagt, wie öde sein Leben war, und sich mehr 
Aufregung gewünscht. Eine Erpressung zu verhindern, zum 
Duell zu fordern, eine Heirat arrangieren und eine politische 
Intrige aufzudecken, dürften Raynes Rastlosigkeit und 
Langeweile kurieren. 

Wie günstig, dass Ardens Bitte ausgerechnet jetzt kam. 
Rayne würde es genießen, seinen Verstand gegen einen 
neuen Feind einzusetzen. 

Zuerst musste er allerdings seine Hochzeit und die 
Hochzeitsnacht hinter sich bringen. Nicht, dass es ihm eine 
leidige Pflicht wäre, Madeline in die Wonnen des Ehebettes 
einzuführen ... und das Verlangen zu stillen, das sich in ihm 
aufbaute, seit er sie in dem Gasthof geküsst und einen 
Vorgeschmack auf die leidenschaftliche Frau bekommen 
hatte, die in ihr schlummerte. 

Trotzdem freute er sich über die Zerstreuung. Eine neue 
Aufgabe lieferte ihm einen exzellenten Vorwand, Abstand zu 
Madeline zu halten. 

»Es wäre mir ein Vergnügen zu helfen«, sagte Rayne. 
»Fangen wir am besten damit an, dass Sie mir alles 
erzählen, was Sie wissen und gehört haben. Dann kann ich 
beurteilen, was zu tun ist.« 


Zehntes Kapitel 


Bezaubernd, magisch, wunderschön, 
unglaublich ... mir fehlen die Worte, es zu 
beschreiben, Maman. 


Wie drastisch hatte sich ihr Leben innerhalb einer einzigen 
Woche verändert, dachte Madeline, als sie im eleganten 
Salon von Riverwood ihr Ehegelübde sprach. 

Sie war in Gefahr gewesen, eine alte Jungfer zu werden, 
und nun ging sie den heiligen Stand der Ehe mit einem 
verwegen schönen Adligen ein, der ihr eine Welt von 
Privilegien und Wohlstand bot. 

Die kleine, aber illustre Schar von Hochzeitsgästen war 
bloß ein Zeichen dafür, wie sehr sich Madelines 
Lebensumstände veränderten. Neben dem Vikar und ihren 
beiden neuen Freundinnen von der Akademie, Jane 
Caruthers und Penelope Melford, waren Arabella und ihr 
Ehemann Marcus, Lord Danvers, anwesend, Arabellas 
Schwester Roslyn und deren Ehemann, der Duke of Arden, 
sowie Freddie Lunsford. 

Madeline fühlte sich ein wenig überwältigt von der 
erstaunlichen Schicksalswendung. Sie trug ein blassgrünes 
Seidenkleid, eine Leihgabe von Arabella, bei dem sie die 
Nähte am Mieder ausgelassen und den Saum aufgesteckt 
hatten. 

Die größte Veränderung jedoch war, dass Madeline ihre 
Träume und romantischen Ideale aufgegeben hatte. Rayne 
und sie waren praktisch Fremde, die aus reiner Vernunft 
heirateten. 


Oder zumindest war Vernunft sein Beweggrund. Ihrer 
hingegen war ein gänzlich anderer. 

Sie war in einen Mann verliebt, der einzig an dem Erben 
interessiert war, den sie ihm geben konnte. 

Und leider wusste Madeline außerdem, dass sie nicht 
Raynes erste Wahl gewesen war. Die wunderschöne Roslyn 
stünde jetzt hier, hätte sie den Duke nicht geheiratet. 

Madeline überkam ein Anflug von Traurigkeit. Ihr Vater 
hatte ihre Mutter angebetet, und Madeline wünschte sich 
dieselbe Art von tiefer Hingabe. Und trotzdem ließ sie sich 
nun auf sehr viel weniger ein. 

Die Zeremonie war schnell vorüber. Rayne gab ihr einen 
kleinen Kuss, um den Bund zu besiegeln, dann nahmen sie 
gemeinsam die Glückwünsche der anderen entgegen. 

Madeline erwiderte sie mit einem angestrengten Lächeln, 
bis Freddies Direktheit sie wieder einmal zum Lachen 
brachte. 

»Ich gestehe, ich bin enttäuscht, dass Rayne sich 
tatsächlich in Ketten legen ließ«, verkündete er 
kopfschüttelnd. »Aber wo er es schon mal machen musste, 
sind Sie wohl die beste Wahl, die er treffen konnte, 
Madeline.« 

»Danke für das Kompliment, glaube ich«, murmelte sie. 

»Oh, meine Bewunderung für Sie ist vollkommen echt, 
beteuerte Freddie. »Sie und ich würden nie 
zusammenpassen, aber Sie und Rayne ... tja, das könnte 
was werden. Er braucht eine Frau, die sich ihm nicht blind 
fügt, und Sie haben wahrlich keine Angst, ihm Paroli zu 
bieten.« 

Was größtenteils zutreffen dürfte, allerdings war Madeline 
sich in Bezug auf die bevorstehende Hochzeitsnacht 
weniger sicher. Und an die erinnerte Freddie sie sofort. 

»Ich werde mich heute Abend nach dem Dinner auf den 
Heimweg machen«, verkündete er, »dann haben Sie und 
Rayne Riverwood für sich.« 


An die Zeremonie schloss ein feierliches Dinner an, doch 
Madeline wollte Freddie am liebsten anflehen, zu bleiben, so 
dass sie das Unvermeidliche möglichst lange aufschieben 
könnte. 

Während des Essens bekam sie kaum einen Bissen 
herunter, stärkte sich jedoch mit einer beträchtlichen Menge 
Wein. Obwohl sie beabsichtigte, sich nonchalant zu geben, 
blickte sie immer wieder verstohlen zu ihrem neuen Gemahl, 
der links von ihr am Kopf der Tafel saß. Sie konnte nicht 
aufhören, an das zu denken, was vor ihr lag, wie sie auch die 
Schmetterlinge in ihrem Bauch nicht bändigen konnte. 

Die körperlichen Aspekte der Hochzeitsnacht machten ihr 
keine allzu großen Sorgen. Arabella hatte ihr erzählt, was sie 
erwartete - dass sie beim ersten Mal Schmerz empfinden 
könnte, ein rücksichtsvoller Liebhaber das Erlebnis aber so 
angenehm wie möglich gestalten würde. Und Madeline 
bezweifelte nicht, dass Rayne auf ihre Jungfräulichkeit 
Rücksicht nehmen würde. 

Zum Glück übernahm Rayne es, beim Essen angeregte 
Konversation zu treiben, und die beiden glücklich 
verheirateten Paare bei Tisch achteten nicht weiter auf 
Madelines Schweigen. 

Ihr fiel auf, wie glücklich Arabella mit dem Earl und Roslyn 
mit dem Duke zu sein schienen. Ihren Gesprächen und den 
Blicken nach zu urteilen, waren beide Damen sehr verliebt - 
und ihre Liebe wurde erwidert. 

Im Vergleich zu ihrem offensichtlichen Glück nahm sich 
Madelines Ehe noch viel trauriger aus. Und allzu bald stand 
sie mit Rayne in der Eingangshalle und verabschiedete die 
Gäste. 

Anschließend nahm Rayne einen Kerzenleuchter auf, um 
mit Madeline, die ihn nur widerwillig begleitete, nach oben 
zu gehen. 

»Ist dir nicht wohl, meine Liebe?«, fragte er, als sie im 
ersten Stock ankamen, wo sein Schlafgemach sein musste. 


»Du hast beim Essen kaum ein Wort gesagt, und es ist 
ungewöhnlich, dass du so schweigsam bist.« 

»Mir geht es gut«, log sie und ging neben ihm den langen 
Korridor entlang. 

Sie erreichten ein luxuriöses Schlafzimmer, und prompt 
hatte Madeline vor lauter Angst einen Knoten im Bauch. 

»Dies ist dein Schlafgemach«, sagte Rayne. »Du findest 
deine Reisetruhe und die Hutschachtel im Ankleidezimmer 
nebenan. Und dein Privatsalon ist gleich rechts.« 

Es waren eindeutig die Räumlichkeiten einer Dame, ganz 
in hellem Blau und Rosa gehalten, wie Madeline verwundert 
feststellte und sich fragte, warum Rayne sie nicht in sein 
Schlafgemach gebracht hatte. Aber vielleicht wollte er die 
Nacht hier bei ihr verbringen. 

Sie beobachtete stumm, wie Rayne die Tür schloss. Dann 
stellte er den Kerzenleuchter auf den Tisch und ging zum 
Kamin, um das Feuer zu schüren. 

»Ich ließ ein Feuer machen«, sagte er gelassen. »Zwar 
beabsichtige ich, dich heute Nacht selbst zu wärmen, aber 
ich möchte nicht, dass du bis dahin auskühlst. « 

Madeline schluckte bei der Andeutung, dass sie beide 
nackt sein würden. 

Als sie nichts erwiderte, fragte er: »Fürchtest du, ich 
könnte über dich herfallen?« 

Nein, wenn sie offen sein sollte, fürchtete sie eher, er täte 
es nicht. Er würde seine Pflicht erfüllen, einen Erben zu 
zeugen, aber das war nicht dasselbe wie Leidenschaft. 

»Nein«, antwortete sie unsicher. »Das ist nicht meine 
Sorge.« 

Rayne stellte den Schürhaken beiseite und drehte sich zu 
ihr um. »Du hast von mir nichts zu befürchten, Madeline.« 

»Das sagst du so leicht, weil du dies hier schon unzählige 
Male getan hast.« 

Er lächelte. »Du scheinst eine falsche Vorstellung von 
meinen amourösen Erfahrungen zu haben. Und ich habe 
noch nie meine Braut verführt.« 


Während sie über seine Bemerkung nachdachte, kam 
Rayne auf sie zu und strich ihr sanft über den Hals. »Es ist 
Zeit, dass wir uns entkleiden, Liebes.« 

»Müssen wir denn?«, hauchte sie. 

»Ich schätze nicht, doch der Liebesakt ist ungleich 
vergnüglicher ohne Kleidung.« 

Das mochte sein, aber dann würde er ihren Körper mit all 
seinen Unzulänglichkeiten sehen. 

»Deine Schüchternheit ist ziemlich bezaubernd«, 
bemerkte Rayne, als sie nichts entgegnete. 

»Es ist nicht meine Absicht, bezaubernd zu sein!« 

»Ich weiß«, sagte er lachend, und seine warmen blauen 
Augen funkelten amüsiert. 

Sein Necken sollte sie beruhigen, wie Madeline sehr wohl 
wusste. Doch gegen ihre Bedenken konnte es nichts 
ausrichten. 

»Ich bin nicht die ideale Braut für dich«, murmelte sie, 
»und werde es niemals sein.« 

Raynes Züge wurden merklich weicher. »Du bist viel zu 
streng mit dir, Liebes. Ich sagte dir schon, wie reizvoll ich 
dich finde ... Und ich werde es dir heute Nacht beweisen.« 

»Mir wäre es durchaus recht, würdest du den Vollzug der 
Ehe verschieben wollen.« 

Er neigte den Kopf zur Seite. »Aber mir nicht. Meine liebe 
Madeline, wo ist deine berühmte Courage? Heute Morgen 
drohtest du noch, mich zu erschießen. « 

Er provozierte sie absichtlich, umfasste ihr Gesicht mit 
beiden Händen und küsste sie ... auf die Nasenspitze! 

Ihr Herzschlag geriet ins Stolpern, und trotz ihrer Angst 
war sie bezaubert. 

»Madeline, Süße«, sagte Rayne beruhigend, »ich bin fest 
entschlossen, dir in unserem Ehebett nichts als Vergnügen 
zu bereiten. Und ich werde alles tun, um dir die Furcht vor 
der Hochzeitsnacht zu nehmen. Ehrlich gesagt, bin ich 
selbst recht nervös.« 

»Ich glaube dir nicht.« 


»Es ist wahr, ich schwöre es. Die Ehe ist etwas, an das wir 
uns erst gewöhnen müssen - wir beide.« 

Sie betrachtete ihn prüfend. Da war Zärtlichkeit, ja, und 
eine freundliche Sympathie, vielleicht sogar Zuneigung. 
Aber im Moment traute sie ihren Sinnen nicht. 
Wahrscheinlich sah sie bloß, was sie verzweifelt zu sehen 
wünschte. 

Dennoch ließ sie sich von ihm entkleiden. Es wäre 
närrisch, weiterhin zu protestieren, denn am Ende bekäme 
er ohnehin, was er wollte. 

Er löste die Haken hinten an ihrem Kleid und half ihr, es 
über den Kopf auszuziehen. Als er es nahm, zuckte seine 
Hand, und er verzog das Gesicht. 

»Verzeih, ich hätte dich vor den Nadeln warnen sollen«, 
sagte Madeline unglücklich. »Arabella bestand darauf, dass 
ich eines ihrer entzückenden Kleider anziehe, aber ich 
konnte nicht zulassen, dass sie es für immer ruinierte, indem 
sie den Saum abschnitt, deshalb haben wir es nur gesteckt. 
« 

Zu ihrer Verwunderung lachte er und hängte das Kleid 
über eine Stuhllehne. »Ich wusste schon immer, dass du 
stachelig bist, meine Liebe. Du solltest ein Warnschild 
tragen, »Vorsicht, gefährliche Braut.«« 

Nun musste Madeline auch lächeln. Rayne kniete sich vor 
sie, um ihr die Schuhe und Strümpfe auszuziehen, und als er 
zu ihr aufblickte, war sie verzückt von den Lachfalten in 
seinen Augenwinkeln. 

Dann stand er auf und begann, ihr das Korsett 
auszuziehen. Madeline hielt den Atem an. 

»Ich werde Arabella bitten, dir zu helfen, einige 
angemessene Brautkleider auszusuchen«, sagte er, während 
er ihr aus dem Hemd half. »Man soll nicht sagen, dass meine 
Countess wie eine Gouvernante gekleidet ist.« 

Anscheinend traute er ihrem Modegeschmack nicht. 

Inzwischen hatte Rayne ihr auch das Hemd ausgezogen, 
und Madeline stand vollkommen nackt vor ihm. Einen 


endlosen Moment lang betrachtete er sie wortlos. 

Sie fühlte sich schrecklich entblößt, schutzlos ... Trotzdem 
wurde ihr heiß. Seiner Miene nach könnte sie beinahe 
glauben, dass er sie wirklich begehrte. 

»Ich wusste, dass dein Körper unglaublich liebreizend ist«, 
raunte er. 

Dann trat er näher und fasste sanft ihre bloßen Schultern. 
Abermals überraschte er sie, indem er sie zu dem großen 
Standspiegel in der Ecke des Schlafzimmers führte und sie 
zu ihrem Spiegelbild drehte. 

Rayne stand hinter ihr und sah sie im Spiegel an. »Wie ich 
sagte, unglaublich liebreizend.« 

Madeline hätte ihm gern geglaubt. Sie wollte liebreizend 
und feminin und all das sein, was sie nicht war. 

Ohne auf eine Erwiderung von ihr zu warten, griff Rayne in 
ihr Haar und löste die Nadeln, die den festen Knoten im 
Nacken hielten, so dass ihr das Haar offen und schimmernd 
über Schultern und Rücken fiel. 

»Das wollte ich schon tun, seit ich dir zum ersten Mal 
begegnete«, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme. »Du 
solltest dein Haar weniger streng tragen, meine Süße. Es 
macht deine Gesichtszüge weicher.« 

Madeline musste ihm Recht geben. Natürlich half die 
Beleuchtung im Schlafzimmer auch. Der Feuerschein 
brachte die helleren Strähnen in ihrem braunen Haar zur 
Geltung und tanzte auf ihrer blassen Haut, so dass sie einen 
rosigen Schimmer bekam. 

»Du vergisst«, antwortete sie atemlos, »dass 
Gesellschafterinnen nicht in der Position sind, sich 
Eitelkeiten hinzugeben, ebenso wenig wie Lehrerinnen. Und 
sie dürfen nicht riskieren, für unseriös gehalten zu werden.« 

»Richtig, aber eine Countess darf in der Abgeschiedenheit 
ihres Schlafgemachs tun, was sie will ... und sie sollte es, um 
ihrem Gemahl zu gefallen.« 

Madeline zog eine Braue hoch. »Ist dir zu gefallen eine 
Pflicht deiner Gemahlin?« 


Beim Lachen streifte sein Atem ihre Schläfe. »Mein erster 
Gedanke wäre, zu bejahen, aber ich bin nicht so einfältig, 
irgendwelche Forderungen an dich zu stellen, süße 
Madeline. Und ich bezweifle nicht, dass du mir ganz von 
allein gefallen wirst.« 

Sie fühlte seinen Blick auf ihren nackten Brüsten, als er sie 
mit beiden Armen von hinten umfing. Kaum waren seine 
Hände auf ihr, öffneten sich ihre Lippen. 

Während sie zuschaute, streichelten seine Finger die 
anschwellenden Wölbungen, neckten die festen Spitzen und 
ließen Madeline erschauern vor Wonne. 

Wie Rayne sie ansah, fühlte sie sich tatsächlich zum 
ersten Mal in ihrem Leben schön. 

Ihr Puls raste. Trotzdem bemühte Madeline sich, ihre 
eigene Miene zu beherrschen, fürchtete sie doch, dass ihre 
Gefühle für Rayne schmerzlich offensichtlich sein könnten. 
Was sie unmöglich verbergen konnte, war das Verlangen, 
das ihr deutlich ins Gesicht geschrieben war. Ihr Körper 
sehnte sich schmerzlich nach Raynes Berührungen. Sie 
verzehrte sich danach, von seinen starken Armen gehalten 
zu werden, geküsst und ... 

Als hätte er ihr Begehren gespürt, hörte Rayne auf, ihre 
Brüste zu liebkosen. Doch statt ihren stummen Wunsch zu 
erfüllen, schien er sie weiterhin nur verlocken zu wollen. Er 
hob ihr Haar und küsste ihren Nacken, von wo aus er jeden 
Millimeter ihrer nackten Schultern mit Küssen bedeckte. 

Schließlich hauchte er ihr einen letzten Kuss auf und trat 
zurück. Madeline wusste nicht, ob sie enttäuscht sein sollte, 
weil er aufhörte, sie zu verführen, oder erregt, weil er zur 
nächsten Stufe des Ehevollzugs kam. 

Vielleicht beides, dachte sie, als er seinen Gehrock 
ablegte. Aber die Erregung überwog. 

»Du darfst mir gern helfen, mich zu entkleiden, meine 
Gemahlin. Ich möchte, dass du dich mit meinem Körper 
vertraut machst.« 


Keine Sekunde wichen seine Augen von ihren, als sie 
seinem Wunsch nachkam. Mit zitternden Fingern half 
Madeline ihm, die Weste, die Krawatte und das Hemd 
auszuziehen. Rayne setzte sich auf einen Stuhl, um seine 
Schuhe, die Kniebundhose und die Strümpfe abzustreifen, 
doch als er aufstand und ihr in seiner ganzen nackten Pracht 
gegenüberstand, konnte sie kaum noch atmen. 

»Du hast wunderschöne Augen«, murmelte er. 

»Du auch«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. 

Rayne war eigentlich überall wunderschön. Auf 
verwegene, unwiderstehliche Art. Er war die maskuline 
Vollkommenheit in Person. 

Madeline bewunderte ihn fasziniert, während der 
Feuerschein ein Schattenspiel auf seinen fantastischen Leib 
warf, und sie fühlte einen unbeherrschbaren Drang, ihn zu 
berühren. 

»Komm ins Bett mit mir, meine Liebe«, sagte er. 

Wortlos führte er sie zu dem hohen Himmelbett, schlug die 
Decken zurück und legte sich hin. Einladend streckte er die 
Hand zu ihr aus. Madeline zögerte, bewunderte die Eleganz 
seines Körpers, wurde jedoch von einem neuerlichen Anflug 
von Furcht befallen. 

Rayne sah sie amüsiert und geduldig zugleich an, nahm 
ihre Hand und zog sie zu sich, so dass sie neben ihm auf 
dem Bett kniete. »Keine Schüchternheit.« 

Madeline erinnerte sich, dass er ihr eheliche Wonnen 
versprochen hatte. »Was soll ich tun?«, fragte sie ein klein 
wenig mutiger. 

»Lass deine Hände über meinen Körper wandern. Streichle 
mich, wie es dir gefällt.« 

Es war ein Wunsch, den sie ihm unbedingt erfüllen wollte. 
Also lehnte sie sich zu ihm und begann, ihren Finger über 
seinen kräftigen Oberkörper streifen zu lassen. 

Wie ungeheuer männlich er war, dachte sie, spreizte die 
Finger auf seiner Brust und fühlte die Muskeln und Sehnen 


unter der samtigen Haut. Ihre eigene Brust schien zu eng, 
um ihr wild pochendes Herz zu halten. 

Etwas kühner wanderte sie tiefer, über seinen straffen 
Bauch und noch weiter. Sie wich seinen Lenden mit dem 
aufragenden Glied aus und verharrte mit einer Hand auf 
seinem Schenkel. 

Als sie nicht weitermachte, nahm Rayne ihre Hand und 
legte sie um seine geschwollene Erektion. Madeline 
erschrak, weil sie sich so groß und hart anfühlte, doch er 
drückte ihre Finger fester und ermunterte sie, fortzufahren. 

»Nur zu ... du tust mir nicht weh.« 

Zu ihrem Erstaunen war sein Glied an der Spitze samtig 
weich, am Schaft glatt und stramm, und die Hoden darunter 
fühlten sich wie reife Melonen an. 

Madeline blickte errötend zu Rayne auf. Er beobachtete sie 
und genoss ihre Faszination sichtlich. 

»Du bist viel größer als ich dachte«, gestand sie. 

»Was hattest du gedacht?«, fragte er interessiert. 

Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau 
... etwas Kleineres. Meine einzige Vergleichsmöglichkeit sind 
klassische Statuen. Ich glaube kaum, dass es gehen wird.« 

Seine Augen funkelten belustigt, als er eine Hand in ihren 
Nacken gleiten ließ. »Ich verspreche dir, Süße, es wird 
bestens gehen. Ich muss dich nur für mich bereitmachen. « 

Seine Finger tauchten in ihr Haar, und er beugte sich 
hinab, so dass er ihren Mund sanft mit seinem streicheln 
konnte. Erst als sie ihm entgegenkam, zog Rayne sie 
vollständig auf sich. 

Die Wärme seines Leibes unter ihr war ein ebenso 
köstlicher Sinnesschock wie sein Kuss. Madeline schloss die 
Augen, um den Gefühlen nachzuspüren, die in ihrem Innern 
tobten. Was gefährlich war. Diese Emotionen, die Rayne in 
ihr weckte, all die Hitze, das Verlangen, die Sehnsucht, 
würden es umso schwieriger machen, ihm zu widerstehen. 

Noch dazu wollte sie gar nicht gegen sie kämpfen, nicht 
während er sie sanft auf den Rücken legte und ihre 


Verführung übernahm. 

Er begann mit Küssen in die Vertiefung an ihrem Hals, von 
der aus er sich tiefer bis ins Tal zwischen ihren Brüsten 
begab. Als Nächstes liebkoste er jede ihrer Brustspitzen, 
knabberte zärtlich an ihnen. 

Sein Mund war heiß, süß und fordernd, als er sich dem 
Rest ihres Körpers widmete. Rayne streichelte sie, wie es nur 
ein versierter Liebhaber konnte, ließ sich Zeit, gab ihr das 
Gefühl, sein einziger Wunsch wäre ihr Vergnügen. 

Ihre Schenkel bebten, als sein Daumen endlich die Locken 
ihres Venushügels erreichte und nach unten zwischen ihre 
empfindlichen Schamlippen glitt. Und kaum drang er 
behutsam in ihre pochende Öffnung ein, bog sich Madeline 
ihm entgegen. 

»Geduld«, murmelte Rayne. 

Aber sie hatte keine Geduld. Ihr Verlangen nahm 
ungekannte Ausmaße an, sowie er sie berührte. Dennoch 
blieben seine Liebkosungen verhalten. 

»Deinen Mund, Liebste.« 

Seine rauchig sinnliche Stimme erreichte sie gleichsam 
durch einen Nebel und vermengte sich mit der Wonne, die in 
ihr vibrierte. 

Sie wünschte sich sehnlichst, Rayne würde jenes 
schmerzliche Sehnen stillen, das er in ihr weckte, also 
gehorchte sie ihm und streckte ihm ihr Gesicht entgegen. 
Sein Kuss war heiß und kitzelnd. Als Madeline vor Verlangen 
wimmerte, küsste er sie noch intensiver. 

Madeline war verzückt von seiner Inbrunst. In diesem 
wunderbaren Moment lebte sie ihre geheimste Fantasie: 
dass Rayne sie begehrte, sie liebte. 

Sein Duft umgab sie, wie auch seine sinnlichen 
Berührungen, als er seine Schenkel zwischen ihre legte und 
sie mit seinem Leib bedeckte. Sein Gewicht, das zu spüren 
ihr neu und doch selbstverständlich erschien, wärmte sie ... 
bis seine harte Erektion langsam in sie einsank. 


Sein Mund fing ihren stummen Aufschrei ab, und er 
beschwichtigte sie mit federleichten Küssen. Bald war er in 
der Wiege ihres Schoßes, ihr unwiderruflich verbunden, und 
hielt inne. 

Madelines Atem ging in kurzen Stößen, während ihr Körper 
sich an das Fremde in ihm gewöhnte. 

Eine ganze Weile später unterbrach er seine beruhigenden 
Küsse, hob den Kopf und sah sie an. »Geht es dir gut?« 

»Ja ...«, antwortete sie wahrheitsgemäß, denn sie fühlte, 
wie der Druck nachließ, ihr Schoß sich zu weiten begann 
und sich förmlich um ihn schmiegte. »Du hast mir nicht 
wehgetan.« 

»Gut«, sagte er mit einem Ausdruck, der ihr verriet, dass 
er sie um jeden Preis beschützen wollte. »Von jetzt ab wird 
es besser, versprochen.« 

Ich glaube dir, dachte sie. 

Die Stille im Zimmer wurde nur vom Knacken des 
Kaminfeuers und Madelines lautem Herzschlag 
durchbrochen, als Rayne begann, sich in ihr zu bewegen. 
Seine blauen Augen hielten ihren Blick fest, während er sich 
langsam aus ihr zurückzog, um erneut, noch langsamer, in 
sie einzudringen. Dabei begleitete er den Rhythmus mit 
seiner Hand an ihrer Hüfte. 

Madeline fühlte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle anstieg, 
denn zu viele Emotionen regten sich in ihr. Noch nie hatte 
sie sich so geschätzt, so begehrt gefühlt. Und noch nie hatte 
sie ein solches Verlangen empfunden. Sie wollte Rayne mehr 
als die Luft zum Atmen. 

Im nächsten Moment verschwamm der Feuerschein, und 
ein unkontrollierbares Beben erschütterte ihren Leib. Sie 
nahm nichts wahr außer Rayne, seiner Hitze, seinem 
maskulinen Duft, der Art, wie er die Leere in ihr ausfüllte. 

Eine Welle von Leidenschaft überrollte sie, so dass sie die 
Hüften im Takt ihrer ekstatischen Schreie wiegte. 

Rayne fühlte dieselbe Wonnenexplosion Momente später. 
Seine Muskeln spannten sich an, und Empfindungen 


fluteten seinen gesamten Körper. 

Als es abebbte, pulsierte Madeline immer noch. Ihre Brüste 
hoben und senken sich unter ihren unregelmäßigen 
Atemzügen. Selbst atemlos, stützte Rayne sich auf einen 
Ellbogen und hielt Madeline im Arm, sein Gesicht in ihrem 
seidigen, wohlriechenden Haar. 

Mehrere Minuten vergingen, ehe er die Kraft aufbrachte, 
seinen Kopf zu heben. Er küsste sie sanft auf die Stirn, 
worauf sie die Augen öffnete. 

Deren warmes Leuchten war bezaubernd. 

»Ich muss sagen«, flüsterte sie, »dass du dein Versprechen 
gehalten hast. Mich wundert nicht mehr, dass du den 
Liebesakt so gern vollziehst.« 

Er lachte. »Es war mir ein Vergnügen, Liebste.« 

Vorsichtig zog er sich aus ihrem Schoß zurück, rollte sich 
von ihr und zog Madeline an sich, so dass ihr Kopf auf seiner 
Schulter lag. 

Ihre weiblichen Kurven schmiegten sich perfekt an seinen 
muskulösen Körper, wie er bemerkte. Als Madeline zufrieden 
seufzte, wurde Rayne sich seiner eigenen Zufriedenheit 
bewusst. 

Und sie sollte ihm Sorge machen. Noch keine Geliebte 
hatte ihm solche Wonnen bereitet. Und keine hat ihn je so 
bewegt wie Madeline heute Nacht. 

Ein heikles Gefühl, dachte Rayne, während er 
gedankenverloren Madelines Hals streichelte. 

Es war nicht verwunderlich, dass er Madeline beschützen 
wollte. Auch nicht, dass er ihr die Unsicherheit nehmen und 
ihr beweisen wollte, wie begehrenswert sie war. Oder dass 
ihre Sinnlichkeit ihn unglaublich erregte. Ihr verlockender, 
unsagbar femininer Leib war pure Versuchung. 

Er neigte den Kopf und sah zu ihr hinab. Nach 
konventionellen Maßstäben war Madeline nicht schön oder 
auch nur besonders hübsch. Im goldenen Feuerschein 
jedoch war sie es sehr wohl. Die Leidenschaft verlieh ihrer 
Haut einen rosigen Schimmer, und ihr Haar glänzte golden. 


Etwas Urtümliches regte sich tief in seinem Bauch, und 
das war, bevor sich ihre Lider hoben und sein Blick ihren 
großen grauen Augen begegnete. 

Ja, sie glühte förmlich. 

Rayne runzelte die Stirn, denn er erinnerte sich, dass 
Madeline sich eine liebevolle Ehe wünschte. Wenn er nicht 
aufpasste, könnte sie sich zu sehr in ihn verlieben. Und er 
wollte keine Hoffnung in ihr wecken, dass er jemals mehr als 
freundschaftliche Zuneigung zu ihr empfinden würde. 

Bei dem scheuen, zärtlichen Lächeln, das Madeline ihm 
schenkte, fühlte Rayne dennoch eine befremdliche Enge in 
seiner Brust. 

Auch konnte er nicht leugnen, dass die Vereinigung mit 
Madeline schlummernde Gefühle und Sehnsüchte in ihm 
geweckt hatte. 

Deshalb beabsichtigte er, die Leere in seinem Innern von 
seiner neuen beruflichen Herausforderung füllen zu lassen, 
nicht von Madeline. Er hatte bereits die ersten Schritte 
eingeleitet und Will Stokes geschrieben. Morgen früh wollte 
er sich mit ihm treffen, denn wenn ihm jemand helfen 
konnte, einen Kreis zu infiltrieren, der sich gegen den 
Regenten verschworen hatte, dann war es Will. 

Madeline würde er sagen, dass er Geschäftliches zu 
erledigen hätte. In seine Pläne wollte er sie nicht einweihen, 
sonst würde sie ihn gewiss gleich bitten, helfen zu dürfen. 

Rayne musste ein Schmunzeln unterdrücken. Nein, 
Madeline war keineswegs die pflichterfüllende Gemahlin, die 
er gesucht hatte. 

Trotzdem war er froh, dass er sie ausgewählt hatte. Und für 
die Zukunft konnte er ihr versprechen, ihr ein treuer Gemahl 
zu sein. Seit er Madeline begegnet war, hatte es ihn nach 
keiner anderen Frau verlangt und würde es wohl auch nicht 
so bald. Dessen ungeachtet wollte er getrennte 
Schlafzimmer für sie beide. Und bis auf gelegentliche 
Besuche, würde er die Hände von seiner jungen Braut 
lassen. Er war entschlossen, seine Lust zu zahmen und auf 


die Weise zu vermeiden, dass sich seine desaströse 
Geschichte mit Camille Juzet wiederholte. 

Madeline mit ihrer Unschuld, ihrem Esprit und ihrer 
Warmherzigkeit war ein verborgener Schatz, und doch 
musste er jede übertriebene Zärtlichkeit, die er für sie 
empfinden mochte, im Zaum halten. 

Im selben Moment überraschte sie ihn, indem sie seine 
Hand nahm und die Innenfläche küsste, worauf Raynes Herz 
sich sehr merkwürdig benahm. 

Es war Zeit zu gehen, entschied er. Also zog er behutsam 
seine Schulter unter Madelines Kopf hervor, setzte sich auf 
und schwang die Beine aus dem Bett. Nachdem er sich am 
Waschtisch gesäubert hatte, kehrte er mit einem feuchten 
Lappen zum Bett zurück und tat dasselbe mit Madeline. 

Sie errötete vor Scham, weshalb Rayne es um ihrer beider 
willen kurz machte und gar nicht, wie es sich für einen 
Liebhaber ziemte. 

Anschließlich brachte er das Tuch wieder zum Waschtisch 
zurück und begann, seine Kniebundhose anzuziehen. »Ich 
habe gleich morgen früh Geschäftliches in London zu regeln, 
deshalb gehe ich jetzt.« 

Madeline hob erschrocken den Kopf. »Bleibst du nicht die 
Nacht bei mir?«, fragte sie. 

»Ich möchte deinen Schlaf nicht stören, wenn ich früh 
aufstehe.« 

Mit großen, glänzenden Augen sah sie ihn an. 

Aber es änderte nichts an Raynes Entschlossenheit. 
Vielmehr war es das Beste, wenn er gleich für Klarheit 
sorgte. 

»Und mach dir keine Sorgen, falls du mehrere Tage nichts 
von mir hörst«, fügte er hinzu. »Bramsley wird auf dich 
achten. Und falls du irgendetwas brauchst, lass es ihn 
wissen.« 

Sein Majordomus war durchaus in der Lage, Madeline zu 
schützen. 


Elftes Kapitel 


Es ist höchst entmutigend, Maman, dass ich 
meinen Gemahl nicht einmal während der 
Hochzeitsnacht in meinem Bett zu halten 

vermochte. 


Als sie am nächsten Morgen nach einer größtenteils 
schlaflosen Nacht erwachte, blieb Madeline eine Weile 
liegen und sann über alles Erdenkliche nach. Über das 
fremde Bett. Über die unbekannten Empfindungen, das 
leichte Wundsein zwischen ihren Schenkeln, vor allem aber 
über den Schmerz in ihrem Herzen. 

Die Erinnerung an den wundervollen Liebesakt mit Rayne 
machte ihr die Brust eng. Ihre Hochzeitsnacht war 
vollkommener als alles andere in ihrem Leben gewesen ... 
bis Rayne sie abrupt verließ. 

Unglücklich umklammerte Madeline ein Kissen und kniff 
die Augen zu. Es war nicht ungewöhnlich, dass vornehme 
Eheleute getrennte Schlafgemächer hatten, doch war es 
nicht beschämend, wenn der Bräutigam sich unmittelbar 
nach der Vereinigung in seine eigenen Zimmer zurückzog? 
Und dass Rayne am Morgen nach ihrer ersten Nacht ohne 
Abschied nach London reiste, verhieß ebenfalls nichts Gutes 
für ihre Ehe. 

Ihr Elend hatte sie allein verschuldet, schalt Madeline sich. 
Es war ihr Fehler, dass sie Luftschlösser gebaut hatte. Der 
unmögliche Traum, Rayne könnte sie lieben, eine richtige 
Ehe mit ihr wollen, war genau das: unmöglich. 


Sie hätte sich niemals Hoffnungen machen dürfen. Warum 
hast du nicht auf Rayne gehört, als er dich vor seiner 
Gefühlskälte warnte? Es geschieht dir nur recht, nachdem 
du seinen Antrag so überstürzt annahmst! 

Sie warf die Bettdecken beiseite und sprang auf, um sich 
zu waschen und anzukleiden. Madeline war unsagbar 
wütend auf sich, weil sie sich in Rayne verliebt hatte. Und 
sie war entschlossen, die schmerzliche Mischung aus 
Verlangen und Sehnsucht umgehend zu überwinden. 

Doch während sie die Unterwäsche zusammenklaubte, die 
Rayne ihr letzte Nacht so verführerisch ausgezogen hatte, 
empfand sie eine erdrückende Einsamkeit. Nach dem 
magischen Liebesakt fiel es ihr schwerer denn je, ihren 
sehnsüchtigen Wunsch zu leugnen, nicht allein zu sein, 
jemandem etwas zu bedeuten. 

»Aber dieser Jemand wird nicht Rayne sein«, erinnerte 
Madeline sich streng. 

Sie wand ihr Haar zu dem üblichen Knoten, als ihr Raynes 
Vorschlag einfiel, es weniger streng zu tragen und so ihre 
Gesichtszüge weicher wirken zu lassen. Prompt holte sie ihr 
Elend wieder ein - wie auch ihr Unglück über ihr wenig 
anziehendes Äußeres. 

Andererseits war es sinnlos, über ihre mangelnden Reize 
zu jammern, wenn ohnedies kein Ehemann hier war, dem sie 
gefallen musste. Außerdem hatte sie ihr Schicksal noch nie 
beklagt. 

Nein, sie beabsichtigte, gute Miene zu machen und sich 
über den Tag zu beschäftigen. Gleich nach dem Frühstück 
würde sie noch einmal an ihren Bruder schreiben. Über dem 
Duell und ihrer kurzfristigen Vermählung hatte sie fast 
vergessen, in welcher Gefahr Gerard sich befand, und sie 
wollte dringend von ihm hören. 

Danach würde sie Bramsley bitten, sie durchs Haus zu 
führen und mit den Bediensteten bekanntzumachen. 

Und nachmittags wollte sie zur Akademie fahren, auch 
wenn Jane und Arabella nicht erwarteten, dass sie heute 


Unterricht gab. 

Sie musste sich mit anderem befassen, sonst würde sie nur 
endlos darüber nachdenken, zu welcher Katastrophe sie ihr 
Leben gemacht hatte, indem sie Rayne heiratete. 


Anfangs verlief Madelines Tag exakt wie geplant. Sie aß 
allein im Frühstückssalon, und hinterher stellte Bramsley ihr 
die vielen Bediensteten vor, die in Riverwood arbeiteten, 
und führte sie ausgiebig durch ihr neues Zuhause. 

Entgegen Madelines Erwartungen, verhielt Bramsley sich 
ihr gegenüber ausnahmslos respektvoll. Da war nicht einmal 
Mitleid in seinen Blicken, weil sie so kurz nach der Trauung 
von ihrem Gemahl verlassen worden war. Stattdessen 
benahm er sich, als wäre die Abwesenheit seiner Lordschaft 
ganz und gar nicht ungewöhnlich. 

Was allerdings sehr wohl ungewöhnlich war, war von ihm 
mit »Mylady« angesprochen zu werden. Beim ersten Mal, als 
er Madeline morgens unten begrüßte, war sie buchstäblich 
zusammengezuckt. Aber natürlich war sie nun Lady 
Haviland, also rang sie sich ein Lächeln ab und antwortete: 
»Ihnen auch einen guten Morgen, Bramsley.« 

»Ich bitte um Verzeihung, Mylady«, sagte er ernst. »Ich 
hätte Ihnen eine Zofe hinaufgeschickt, doch ich wusste 
nicht, dass Sie so früh aufstehen.« 

Da war kein Anflug von Kritik in seinem Tonfall. 

»Ehrlich gesagt, bin ich es gar nicht gewohnt, eine Zofe zu 
haben. Folglich fiel mir deren Fehlen nicht auf.« 

Erleichtert wie Bramsley war, reagierte er umso 
enthusiastischer, als sie ihn bat, ihr nach dem Frühstück das 
Haus zu zeigen. »Gewiss, Mylady. Lord Haviland trug mir auf, 
für Ihr Wohlbefinden zu sorgen, und es ist mir eine Freude, 
Ihnen bestmöglich zu dienen.« 

Madeline wäre glücklicher, hätte Rayne selbst es 
übernommen, schalt sich jedoch sogleich für diesen 
Gedanken. 


Die Führung nahm einen Großteil des Vormittags in 
Anspruch. Riverwood war erheblich größer als das Anwesen, 
auf dem Madeline die letzten fünf Jahre in Stellung gewesen 
war, und es waren viele, sehr viele Zimmer anzusehen. 

Ihr Lieblingsraum befand sich im ersten Stock. 

»Dies ist das Badezimmer, Mylady«, erklärte Bramsley. 
»Lord Haviland hat es selbst entworfen und den Einbau 
überwacht. Das heiße Wasser wird aus einem Boiler im 
darunterliegenden Raum in die Wanne geleitet und läuft auf 
demselben Wege wieder ab, so dass keine Krüge aus der 
Küche herbeigetragen werden müssen.« 

»Wie eindrucksvoll«, sagte Madeline und bestaunte die 
große Kupferwanne mit der Vielzahl von Rohren dahinter. 
Was für ein königlicher Luxus, warmes Badewasser zu 
bekommen, wann immer man wollte. »Hat Lord Haviland 
noch mehr im Haus entworfen?« 

»Ja, Mylady. Die Küche und die Kamine wurden ebenfalls 
modernisiert. Die Möblierung überließ seine Lordschaft mir. 
Er kaufte das Anwesen im letzten Jahr von einem älteren 
Gentleman, der zu seinem Sohn zog, und die meisten 
Räume mussten dringend neu gestaltet werden.« 

Madeline vermutete, dass Rayne Riverwood erwarb, 
nachdem er seinen neuen Titel erbte. Allerdings fragte sie 
sich, warum er sich einen Landsitz kaufte, wenn die Familie 
schon einen in Kent besaß. 

»Sie haben einen hervorragenden Geschmack, Bramsley«, 
murmelte Madeline. 

»Ich danke Ihnen, Mylady.« 

Das Mobiliar ähnelte dem in Raynes Londoner Stadthaus: 
elegant und bequem. Madeline könnte sich hier wohlfühlen. 

Der maskulinste Raum im Haus war Raynes Studierzimmer. 
Hier sorgten polierte Wandverkleidungen und wuchtige 
Ledersessel und Sofas sowie ein riesiger Schreibtisch für 
eine strenge Eleganz. 

»Seine Lordschaft verbringt die meiste Zeit in diesem 
Zimmer, wenn er in Riverwood ist«, beantwortete Bramsley 


Madelines unausgesprochene Frage. 

Madeline vermutete, dass sie in dieser männlichen Bastion 
nicht willkommen war, was sie indes nicht erproben wollte. 
Sie würde ihre Korrespondenz an dem hübschen Sekretär im 
Salon erledigen. 

Nach der Führung bestätigte Bramsley ihr abermals, dass 
er sie als neue Herrin akzeptierte. »Gewiss möchten Sie 
noch die eine oder andere Änderung vornehmen, Mylady, 
und ich werde mein Bestes tun, damit alles zu Ihrer 
Zufriedenheit ist.« 

Lächelnd schüttelte Madeline den Kopf. »Vorerst möchte 
ich nichts verändern. Sie haben bisher glänzende Arbeit bei 
der Einrichtung geleistet, Bramsley, und mir wäre es sehr 
lieb, würden Sie sich dieser Dinge auch weiterhin 
annehmen.« 

Der Majordomus erwiderte ihr Lächeln sogar und fragte, 
wie er ihr sonst zu Diensten sein könnte. Kurz darauf 
schickte er eine Zofe nach oben, die Madeline half, ihre 
schlichte Garderobe auszupacken und ihr Kleid zu wechseln, 
wie es für eine Countess üblich war. Und Bramsley hatte 
einen Diener bereitstehen, als sie wieder nach unten kam, 
der Madeline zur Akademie fahren würde. 

Jane Caruthers war überrascht, sie zu sehen, nickte aber 
verständnisvoll, als Madeline ihr erklärte, dass Haviland 
geschäftlich in London wäre. Und ihre Schülerinnen freuten 
sich über ihren Besuch. Besonders faszinierte sie alle, dass 
Madeline über Nacht zur Countess geworden war. 

Madeline selbst erlebte bei ihrer Rückkehr nach Riverwood 
eine Überraschung, denn Bramsley teilte ihr mit, dass 
Raynes Großmutter, die verwitwete Countess Haviland, im 
Salon auf sie wartete. 

Rasch legte Madeline ihren Hut, die Pelisse und die 
Handschuhe ab und begab sich zum Salon. Als sie 
hereinkam, saß die grauhaarige Adlige in einem Lehnsessel 
am Kamin. 


Lady Haviland, die ihre Reisekleidung noch nicht abgelegt 
hatte, war älter als Madeline gedacht hätte, wirkte jedoch 
nicht gebrechlich. Vielmehr hielt sie sich steif vor Wut, als 
sie sich umdrehte und Madeline kritisch musterte. 

Sie blieb stocksteif sitzen und fragte eisig: »Was höre ich 
da, dass mein Enkel Sie gestern geheiratet hat, Miss Ellis?« 

Madeline trat weiter ins Zimmer. Offenbar hatte ihre 
Ladyschaft ein Rückgrat aus Eisen, passend zu ihrem 
Hochmut, doch als Raynes Verwandte verdiente sie Respekt. 

Bevor Madeline sich auch nur höflich vorstellen konnte, 
schüttelte sich Lady Haviland angewidert. »Meine Freundin, 
Lady Perry, die hier in der Nähe lebt, warnte mich vor, aber 
ich wollte die empörende Neuigkeit nicht glauben, ganz 
gleich wie verlässlich die Quelle war. Nun sagt mir Bramsley, 
dass es stimmt.« 

Madeline wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Bei ihrer 
mürrischen Arbeitgeberin war Humor stets das beste Mittel 
gewesen. Nur schien Lady Haviland nicht in der Stimmung, 
sich mittels Humor ablenken zu lassen. 

»Ja, es ist wahr«, bestätigte Madeline ruhig. »Ich bedaure, 
dass Sie durch Dritte von unserer Vermählung erfahren 
mussten, Lady Haviland, und ich vermutete bereits, dass es 
Sie wenig erfreut.« 

»Erfreut? Nein, das bin ich wahrhaftig nicht! Es ist mehr 
als abstoßend, dass Haviland einen mittellosen Niemand 
heiratet, ohne mich davon in Kenntnis zu setzen!« 

»Möglicherweise wartete er deshalb, ehe er es Ihnen sagte 
- weil er ahnte, dass Sie nicht zustimmen würden.« 

»Es ist unverzeihlich!«, zischte die Lady. »Ich war bei einer 
Hausgesellschaft in Brighton, kam aber umgehend her, als 
ich es hörte. In meinem Alter und bei der schwachen 
Konstitution meines Herzens kann eine solch eilige Reise 
sehr leicht den Tod bedeuten. Und ich stelle fest, dass sich 
meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet haben.« 

Madeline war bereit, der Witwe ihre Unhöflichkeit 
nachzusehen. Es war nur natürlich, dass sie schockiert, 


sogar entsetzt war. Falls sie ihrem Enkel zugeneigt war, 
wünschte sie sich das Beste für ihn. Gewiss wollte sie den 
Namen und den Titel der Familie verteidigen. Und Rayne 
hatte eine Braut gewählt, die gänzlich anders war als all die 
Debütantinnen, von denen seine Großmutter eine für ihn 
vorgesehen haben dürfte. 

»Diese Heirat ist nicht hinnehmbars, sagte die Witwe. »Sie 
sind nichts weiter als eine niedere Bedienstete. « 

»Ich bin die Tochter eines Gentlemans, Mylady.« 

Lady Haviland sah sie verächtlich an. »Ihr Vater war ein 
gemeiner Soldat.« 

»Mein Vater war ein Offizier im Dienst des Duke of 
Wellington.« 

»Pah, es ist wohl kaum eine Qualifikation für die Countess 
of Haviland, Armeegesindel zu entstammen! « 

Unwillkürlich ballte Madeline die Hände zu Fäusten. Sie 
könnte darauf hinweisen, welche Opfer ihr heroischer Vater 
für sein Land gebracht hatte, welchen Gefahren er sich 
stellte. Aber vermutlich würde nichts die niedrige Meinung 
der Witwe ändern. 

»Ihre Abstammung ist noch in anderer Hinsicht 
fragwürdig«, fuhr ihre Ladyschaft angewidert fort. »Ihre 
Mutter war Französin.« Es klang wie ein Schimpfwort. 

Damit war Madelines Toleranzschwelle erreicht, und sie 
entgegnete betont süßlich: »Ja, meine Mutter war Französin, 
Lady Haviland. Und ihre Vorfahren beiderseits waren schon 
vor den Zeiten der normannischen Eroberungskriege adlig, 
als die Ihrigen noch als Bauern auf dem Feld gearbeitet 
haben dürften. « 

»Impertinentes Mädchen! Hüten Sie Ihre freche Zunge.« 

Ihre Zunge hatte Madeline schon manches Mal in 
Schwierigkeiten gebracht, und so schwer es ihr fiel, 
angesichts der Beleidigungen Ruhe zu bewahren, wollte sie 
Raynes Großmutter nicht vollends vergällen. 

Also bemühte sie sich um ein höfliches Lächeln. »Sie 
halten mich eindeutig für unwürdig, Ihren Titel zu tragen, 


Lady Haviland, aber ich wurde nicht arm oder als 
Bedienstete geboren, und Ihr Enkel erachtete meine 
Abstammung offenbar für angemessen.« 

Die Witwe musterte sie nochmals finster. »Es ist nicht nur 
Ihre Abstammung, die ein Problem darstellt. Sehen Sie sich 
an. Sie sind praktisch in Lumpen gekleidet!« 

Madeline trug ein schlichtes Tageskleid, das offen gesagt 
bessere Tage gesehen hatte. 

»Schlimmer noch, Sie sind ein derbes Landmädchen. 
Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, welche Erwartungen 
mit Havilands Rang einhergehen? Welche Eleganz von 
jemandem in seiner Stellung gefordert wird?« 

»Haviland selbst scheint keine Einwände gegen meine 
Erscheinung zu haben. Wie können Sie es dann, Mylady?« 

Raynes Großmutter stand auf. »Offensichtlich ist es 
sinnlos, diese Unterhaltung fortzusetzen, da Sie sich 
eindeutig gegen mich stellen wollen. Sie sollten allerdings 
wissen, dass Sie ohne meine Unterstützung von der feinen 
Gesellschaft geschnitten werden. « 

»Welch fürchterliche Strafe«, murmelte Madeline. 

Die Witwe sah zornig aus. »Mir ist schleierhaft, welche 
Listen Sie einsetzten, um einen Gentleman so weit über 
Ihrem Stand einzuwickeln, aber Sie haben Haviland 
zweifellos blind für alles gemacht, was er unserem guten 
Namen schuldig ist. Besitzen Sie keinerlei Schamgefühl, 
Mädchen?« 

»Ich bin kein Mädchen mehr.« 

»Fürwahr Sie sind eine jungferliche Vermögensjägerin. 
Nun, ich habe eine Neuigkeit für Sie, Miss Ellis. Sie werden 
niemals auch nur einen Penny von meinem Vermögen 
sehen. Mein Enkel sollte meine beträchtlichen Besitztümer 
erben, doch ich beabsichtige, ihm nichts zu geben, ehe er 
nicht zur Vernunft kommt.« 

Die Drohung machte Madeline Angst. Sie wollte nicht, dass 
Rayne sein rechtmäßiges Erbe verlor, weil er sich herabließ, 
sie zu heiraten. 


Lady Haviland kam jeder Erwiderung mit einer Frage 
zuvor. »Wurde Ihre Vermählung schon in den Zeitungen 
bekanntgegeben?« 

»Nicht dass ich wüsste.« 

Die Witwe wirkte erleichtert. »Dann ist es noch nicht zu 
spät.« 

»Zu spät wofür?« 

»Eine Annullierung selbstverständlich!« 

Madeline erschrak. Könnte Raynes Großmutter gelingen, 
was ihr nicht gelungen war? Sie selbst hatte Rayne 
wiederholt darauf hingewiesen, dass sie nicht die 
angemessene Wahl für ihn wäre. Würde er womöglich auf 
seine geliebte Verwandte hören? Falls Rayne jetzt eine 
Annullierung verlangte ... 

Nein, sie weigerte sich, an solch eine schreckliche 
Möglichkeit zu denken. Stattdessen reckte Madeline trotzig 
das Kinn. »Falls Sie so sehr gegen unsere Verbindung 
eingenommen sind, Lady Haviland, schlage ich vor, dass Sie 
die Angelegenheit mit Ihrem Enkel besprechen.« 

»Das habe ich vor!« 

Madeline ging zum Klingelband an der Tür. »Nachdem Sie 
mich auf jede nur erdenkliche Weise beleidigt haben, bitte 
ich Bramsley, Sie zu Ihrer Kutsche zu bringen.« 

Bebend vor Zorn sah Lady Haviland sie an wie ein 
besonders scheußliches Insekt und schritt grußlos nach 
draußen. 

Rayne wäre nicht froh, dass sie so offen mit seiner 
Großmutter gestritten hatte. Aber hatte sie eine andere 
Wahl gehabt? 

Sie versuchte sich zu beruhigen, konnte jedoch nicht 
umhin, über das nachzudenken, was Lady Haviland gesagt 
hatte. 

Unglücklich blickte sie an ihrem Kleid hinab, das ihre 
adliige Besucherin so abstoßend gefunden hatte. 
Zugegeben, es verletzte ihren Stolz zu hören, sie wäre in 
Lumpen gekleidet. Und falls sie ihren Platz als Raynes 


Gemahlin behaupten wollte, müsste sie sich entsprechend 
kleiden. Rayne spottete gern über die feine Gesellschaft und 
deren Regeln, doch Madeline hatte auch ohne die zu 
schlichte Kleidung schon zu viele Mängel vorzuweisen. 

Madeline ging zum Sekretär und wollte eine Nachricht an 
Arabella schreiben. Ihr war nicht wohl dabei, ihre Nachbarin 
einen Tag nach der Heirat um Rat zu bitten, denn sie 
gestand höchst ungern, dass ihr Ehemann sie während der 
Hochzeitsnacht verlassen hatte. 

Andererseits wünschte Rayne, dass sie sich von Arabella 
bei der Auswahl ihrer Garderobe helfen ließ - zweifellos weil 
er fürchtete, Madeline hätte nicht den passenden 
Geschmack oder würde sich weigern, modische Kleidung 
schneidern zu lassen, weil sie es als »Almosen« empfand. 

Aber Madeline war stolz genug, um sich angemessen 
kleiden zu wollen, auf dass sie seiner Großmutter oder deren 
Verbündeten nächstes Mal hocherhobenen Hauptes 
entgegentreten konnte. Zu diesem Zweck würde sie sich ein 
oder zwei neue Kleider von Arabellas Schneiderin fertigen 
lassen. 

Sie mochte aus Vernunft geheiratet haben, dachte 
Madeline, während sie im Sekretär nach Briefpapier und 
Feder suchte, aber das hatten zahllose andere Frauen auch. 
Und sie würde das Beste aus ihrer Situation machen. 


»Mich wundert nicht, dass du diese Aufgabe annahmst«, 
sagte Will Stokes grinsend. »Ich wusste immer, dass dir ein 
Leben des Müßiggangs nie gefallen würde. Und du könntest 
nicht tatenlos zusehen, wenn ein Leben auf dem Spiel steht 
- nicht einmal wenn es sich um das unseres erbärmlichen 
Regenten handelt.« 

»Dem widerspreche ich nicht«, antwortete Rayne. Das 
letzte Jahr als reicher Erbe ohne Betätigung war entsetzlich 
langweilig gewesen. Und was Prinny anging, hatte Stokes 
gleichfalls Recht: Er gab einen miserablen Regenten ab, der 
seine Untertanen gegen sich aufbrachte, indem er gewaltige 


Summen für sein Privatvergnügen verschleuderte Nur 
verdiente er deshalb nicht gleich, hinterhältig ermordet zu 
werden. 

Rayne hatte den Tag vornehmlich mit der Einleitung seiner 
Ermittlungen zugebracht. Gegenwärtig saß er in dem 
kleinen Salon in Wills Heim, wo sie die letzten Details ihrer 
Operation besprachen und einen exzellenten Portwein 
tranken. Will hatte ihn zur Beförderung bei den Bow Street 
Runners geschenkt bekommen. 

Ihre Vorgehensweise heute hatte sich nicht sonderlich von 
der bei früheren Aufträgen unterschieden, ausgenommen, 
dass sie hier im eigenen Land spionierten. Sie beide hatten 
so viele Jahre zusammengearbeitet, dass sie beinahe die 
Gedanken des jeweils anderen lesen konnten. Will war 
besonders gut, wenn es um Verkleidungen ging, während 
Raynes Größe es schwer für ihn machte, in einer Menge 
unterzutauchen. Deshalb war er meist der Planer und 
Stratege, der im Hintergrund agierte. 

Spionage drehte sich um Intrigen und Lügen, und Rayne 
hatte sich bei diesem Spiel als äußerst talentiert erwiesen. 
Im diplomatischen Dienst stieg er schnell auf, bis er nur 
noch die wichtigsten Aufgaben zugeteilt bekam. Dann, vor 
fünf Jahren, hatte er auf Veranlassung des Außenministers 
Viscount Castlereagh einen Elitekader von Agenten 
zusammengestellt, die seinem Kommando unterstellt waren. 

Er leitete die Einsätze selbst, dirigierte mehrere Männer 
und drei Frauen, die französische Geheimnisse 
ausspionierten, einen großen Informantenstab aufbauten, 
für die Bestechungsmittel sorgten, Nachrichten aus 
verschiedenen Sprachen übersetzten, Kuriere abfingen und 
die feindlichen Spione verfolgten. 

Nun sollte er also eine mögliche Verschwörung gegen den 
Prinzregenten aufdecken. Vor annähernd neun Monaten war 
der erste Anschlag auf Prinny verübt worden, bei dem zwei 
Kugeln durch sein Kutschenfenster flogen, als er auf dem 
Rückweg von der Parlamentseröffnung war. Den Schützen 


hatte man nie gefasst. Ardens Informationen zufolge hatte 
sich ein politischer Geheimbund in den South Midlands 
formiert, der die britische Monarchie stürzen wollte. Zwei 
Männer, Brüder, galten als Anführer der Revolutionäre und 
verbreiteten seit neuestem auch in London Unfrieden. 

Von Raynes früheren Mitarbeitern gingen viele inzwischen 
anderen Beschäftigungen nach, wie Will. Letzterer hatte sich 
vorübergehend von der Bow Street freistellen lassen, und 
neben ihm hatte Rayne einige andere Männer verpflichten 
können, denen er vertraute. Die nächsten zwei Wochen 
wollten sie die Verdächtigen beobachten und nach 
Gelegenheiten Ausschau halten, ihre Organisation zu 
infiltrieren. 

»Und, wie gefällt dir die Ehe?«, wechselte Will das Thema. 
»Ich gestehe, dass ich perplex war, als du plötzlich 
beschlossen hast, zu heiraten.« 

Rayne zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte er schon 
früher mit einer solchen Frage gerechnet. »Ganz gut«, 
antwortete er. »Aber es ist zu früh, etwas zu sagen, denn ich 
bin ja noch nicht einmal einen ganzen Tag verheiratet.« 

»Ich hätte gedacht, dass du nach einer anderen Art Frau 
suchst. Deine neue Lady scheint mir kaum eine fügsame 
Gemahlin.« 

Rayne musste lachen. »Nein, fügsam ist sie nicht.« 

»Warum hast du sie dann geheiratet? Weil deine 
Großmutter will, dass du eine Kinderstube einrichtest? « 

»Das und weil ich es Madelines Vater schuldig bin, für sie 
zu sorgen. Du kanntest David Ellis. Sie ist seine Tochter.« 

»Ah«, sagte Will verständnisvoll, denn er wusste von 
Rayne und Captain Ellis und hatte entsprechend keine 
Mühe, Raynes Entschluss nachzuvollziehen. 

Dann nippte Will an seinem Port und blickte Rayne 
fragend an. »Solltest du nicht bei deiner neuen Braut sein? 
Als Sal und ich frisch vermählt waren, verbrachten wir 
unsere ganze erste Woche im Bett. Neun Monate später war 
unser kleiner Harry da.« 


Rayne täte nichts lieber, als nach Riverwood 
zurückzufahren und die nächste Woche mit Madeline im 
Bett zu verbringen, aber das erlaubte er sich nicht. »Ich will 
eine Weile hier in London bleiben und abwarten, ob wir 
irgendwelche Fortschritte machen.« 

Will schüttelte grinsend den Kopf. »Du hast die Pflicht 
schon immer über das Vergnügen gestellt.« 

Vergnügen wäre auch der Ausdruck, der Rayne in den Sinn 
kam, wenn er an sein Ehebett dachte, zumal ihn nun 
Erinnerungen an die letzte Nacht einholten. 

Seine Reaktion auf ihren Liebesakt war unerwartet heftig 
ausgefallen, und genau deshalb war es klug, seiner jungen 
Braut vorerst fernzubleiben. 

»Sie muss sehr anders sein als Mademoiselle Juzet, dass 
du riskiert hast, sie zu ehelichen«, bemerkte Will. 

Unweigerlich biss Rayne die Zähne zusammen. Will war 
einer der wenigen, die von seiner schmerzlichen Erfahrung 
wussten. 

Dabei verstand Rayne, warum Camille damals tat, was sie 
tat. Sie hatte ihre Familie über alles geliebt, und ihre treue 
Ergebenheit hatte alle Gefühle überschattet, die sie für 
Rayne entwickelt haben mochte. Als ihr Vater bei Fouches 
tödlicher Geheimpolizei in Ungnade fiel und die ganze 
Familie in Lebensgefahr geriet, hatte Camille daher keine 
Skrupel gehabt, Rayne zu verführen, damit er sie sicher 
nach England brachte. Nur hätte Rayne ihre Familie auch 
gerettet, hätte Camille ihm einfach die Wahrheit gesagt. 
Stattdessen hatte sie ihn dazu gebracht, sich in sie zu 
verlieben. 

Er hatte Camille nie wiedergesehen, obgleich er wusste, 
dass sie und ihre Familie nach Kriegsende nach Frankreich 
zurückgekehrt waren. Das damalige Erlebnis veränderte ihn 
grundlegend. Auch wenn er nicht mehr verbittert war oder 
zynisch über die Liebe dachte, blieb er vorsichtig. 

Natürlich konnte er nicht umhin, seine erste Liebe mit 
seiner neuen Gemahlin zu vergleichen. Camille hatte ihn 


wegen seiner Beziehungen und seines Reichtums begehrt, 
was ein Hauptgrund war, weshalb Madeline ihn so sehr 
angezogen hatte. In diesem Punkt wie auch in vielen 
anderen war sie das Gegenteil von Camille. 

Vor allem aber war Madeline keine Verführerin wie Camille. 
Rayne bezweifelte, dass sie sich jemals hinter seinem 
Rücken einen Liebhaber nehmen würde, zumal ihr Äußeres 
zu unscheinbar war, was Rayne sehr beruhigend fand. 

Will unterbrach Raynes Gedanken, indem er sein Glas 
erhob. »Ich hoffe, du wirst genau solch ein Eheglück 
genießen wie ich, mein Freund.« 

Rayne leerte seinen Portwein. Glück in der Ehe zu 
genießen, hatte er nicht geplant. 


Als er in sein Stadthaus zurückkam, fand Rayne eine 
Nachricht von seiner Großmutter, er solle umgehend zum 
Haviland-Herrenhaus am Berkeley Square kommen. Er 
grinste über die harschen Worte in dem kurzen Schreiben. 
Es überraschte ihn nicht weiter, dass Lady Haviland wieder 
in der Stadt war, denn ihr Netzwerk an Gesellschaftsspionen 
war nicht minder effizient als es sein eigenes internationales 
gewesen war. 

Da er ihre Einwände gegen seine Heirat vorausahnte, 
hatte er es dennoch nicht eilig, ihrem Ruf zu folgen. Zuerst 
zog er sich in aller Ruhe um, weil er nach dem Besuch bei 
seiner Großmutter im Brooks Club zu dinieren gedachte. 

Am Berkeley Square musste er eine geschlagene 
Viertelstunde warten, ehe man ihn nach oben in Lady 
Havilands Schlafgemach bat. 

Dort lag sie im Bett, die Augen geschlossen und einen 
kalten Wickel auf der Stirn. Ihre Gesichtsfarbe war allerdings 
entschieden zu rosig für jemanden, der sich unpässlich 
fühlte. Und Rayne wusste mittlerweile, dass das Herz seiner 
Großmutter immer dann angeblich zu versagen drohte, 
wenn sie ein Druckmittel gegen ihn brauchte. 


Schließlich ließ sie sich herab, die Augen zu Öffnen, und 
Rayne begrüßte sie mit einem Handkuss. »Ich bedaure, dass 
du dich unwohl fühlst, Großmutter«, murmelte er. 

Sie betrachtete ihn streng. »Du weißt sehr wohl, dass du 
der Grund für meine Herzbeschwerden bist, mein Junge.« 

»Wenn du unter Herzbeschwerden leidest, meine Gute, 
hättest du nicht allein von Brighton herreisen dürfen. Ich 
hatte geplant, dich am Wochenende abzuholen und nach 
Haviland Court zu bringen. « 

»Ich konnte doch nicht bis zum Ende der Woche warten, 
ehe ich die entsetzliche Wahrheit bestätigt finde! Wie 
konntest du, Rayne? Wie konntest du dieses nichtssagende 
Ding heiraten, das es nur auf dein Vermögen abgesehen 
hat? Mein Ansehen ist auf immer ruiniert!« 

»Ich bezweifle, dass meine Ehe dein hohes Ansehen 
beeinträchtigt, Großmutter.« 

Sie entriss ihm ihre Hand. »Du weißt nichts! Aber die 
Erniedrigung, der ich fortan ausgesetzt sein werde, ist nur 
teils Grund, weshalb ich so verzweifelt bin. Wie ich heute 
Nachmittag feststellte, ist Miss Ellis noch schlimmer, als ich 
es mir ausmalte!« 

»Du warst in Riverwood?« 

»Gewiss war ich! Ich musste mich doch selbst überzeugen. 
Und Miss Ellis war unverzeihlich dreist und impertinent.« 

Rayne musste sich ein Grinsen verkneifen. Das Treffen 
hätte er zu gern miterlebt, auch wenn er Madeline die 
Konfrontation lieber erspart hätte. Doch er war sicher, dass 
sie sich gegen die Anwürfe seiner Großmutter zu wehren 
wusste. 

»Warum hast du ausgerechnet dieses Weibsbild gewählt? 
«, fragte Lady Haviland. 

»Weil ich zu dem Schluss kam, dass all die Damen, die ich 
bisher kennenlernte, mich binnen einer Woche Ehe in den 
Wahnsinn treiben würden.« 

»Du begingst eindeutig einen schwerwiegenden Fehler, 
Rayne. Wie gut kennst du diese Frau überhaupt? « 


»Gut genug. Ihr Vater war ein enger Freund von Mir.« 

Er würde nicht erwähnen, wie sehr er David Ellis 
verpflichtet war. Seine Großmutter sollte lieber denken, dass 
er Madeline um ihrer selbst willen ausgewählt hatte. 

»Madeline ist eine gute Partie für mich, Großmutter. Ich 
bin stolz, sie meine Gemahlin zu nennen, und ich gehe 
davon aus, dass du es eines Tages gleichfalls sein wirst. Aber 
falls nicht, vertraue ich darauf, dass du sie dennoch in der 
Familie willkommen heißt.« 

Lady Haviland hob eine Hand und drückte das Tuch fester 
auf ihre Stirn. »Das kann ich unmöglich, Rayne. Und ich 
werde dir wohl nie vergeben können. Das Einzige, worum ich 
dich jemals bat, war, anständig zu heiraten, und nun hast du 
alles ruiniert.« 

»Ich stimmte zu, eine vornehme junge Dame zu heiraten, 
damit ich einen Erben zeugen kann, und genau das tat ich. 
Ich habe mein Versprechen dir gegenüber erfüllt, meine 
Gute.« 

»Du hast nichts dergleichen getan!« 

Rayne ließ sich nicht von ihrem zormigen Blick 
einschüchtern. »Hast du vergessen, warum du mich 
verheiratet sehen wolltest? Deine Sorge war, dass der 
Haviland-Titel mitsamt Vermögen an meinen Onkel Clarence 
gehen könnte.« 

»Selbstverständlich war das meine Sorge. Clarence ist ein 
Spieler und Tunichtgut, der den Titel nicht verdient. Aber 
das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich mir wünschte, 
dass du heiratest. Ich sorgte mich um deine Zukunft, Rayne. 
Und nun sorge ich mich um die deiner Kinder. Dir mag unser 
vornehmer Stammbaum nicht viel bedeuten, aber ich 
wünsche nicht, dass meine Urenkel von französischem Blut 
befleckt sind.« 

»Ich habe deinen Einwand zur Kenntnis genommen, 
Großmutter, und ich möchte ihn nie wieder hören. « 

»Kümmert dich denn gar nicht, was ich denke?« 


»Doch, tut es, und wie du dich gewiss entsinnst, führten 
wir dieses Gespräch bereits. Ich willigte ein, deinen 
Wünschen bis zu einem bestimmten Grad zu entsprechen, 
aber ich lasse dich nicht über mein Leben entscheiden oder 
mir von dir vorschreiben, wen ich heirate.« 

Ihre Miene verhärtete sich. »Ich vermute, dass ich mit 
einem solchen Eklat hätte rechnen müssen. Du warst immer 
schon ein sturköpfiger Rebell. Und ich war so glücklich, als 
du versprachst, deine wilden Abenteuer aufzugeben!« 

Rayne hatte nicht die Absicht, ihr zu erzählen, dass er 
nach wie vor Abenteuern nachjagte. Ebenso wenig würde er 
sie drängen, Madeline zu akzeptieren. Seine Großmutter 
brauchte Zeit, um sich mit den Tatsachen zu arrangieren, 
und die wollte Rayne ihr geben. 

Lady Haviland indes war noch nicht bereit aufzugeben. Sie 
setzte sich übertrieben mühsam im Bett auf und ergriff 
Raynes Arm. »Es ist noch nicht zu spät, die Ehe annullieren 
zu lassen, Rayne. Wir können sagen, dass du ein wenig 
verspätet zur Vernunft kamst und deinen Fehler 
erkanntest.« 

Rayne sah sie prüfend an und fragte sich, ob sie seiner 
Braut den Krieg erklären wollte. 

»Es wird keine Annullierung geben, Großmutters, 
erwiderte er. »Du musst dich mit meiner Wahl abfinden. « 

Das Blitzen in ihren Augen war unmissverständlich. »Das 
werde ich nie!« 

»Also bleiben wir auf immer zerstritten.« 

Lady Haviland starrte ihn empört an, bevor sie ihre Hand 
zurückzog. »In diesem Moment erst erkenne ich, wie herzlos 
du bist, Rayne. Die Klatschbasen schärfen bereits ihre üblen 
Zungen, aber ich werde ihr Gift abbekommen, nicht du.« 

»Du solltest sie ignorieren.« 

»Als könnte ich! Das Mindeste, was du tun kannst, ist die 
Heirat nicht offiziell in der Morning Post oder dem Chronicle 
bekanntzugeben. Ich möchte nicht Schwarz auf Weiß der 
Lächerlichkeit preisgegeben werden.« 


Dem könnte er zustimmen, denn er wollte Madeline nicht 
sofort der gnadenlosen Begutachtung aussetzen. Sie sollte 
sich erst als seine Countess eingewöhnen. »Nun gut, ich 
werde keine Ankündigung an die Zeitungen geben.« 

Seine Großmutter seufzte. »Natürlich hat sich die Heirat 
längst herumgesprochen. Einen Skandal dieser 
Größenordnung kann man nicht lange geheimhalten. « 

»Es ist wohl kaum ein Skandal.« 

»Aber gewiss ist es einer! Und er wird mein Tod sein.« 

Er verneigte sich. »Das wäre äußerst unglücklich, meine 
Gute. Allerdings hege ich große Hoffnung, dass du all deine 
Enkelkinder überlebst. Und deshalb werde ich deine Ärzte 
herbeirufen, damit sie sich umgehend deiner annehmen.« 

Sie zögerte, ehe sie abwinkte. »Das ist unnötig. Ich leide 
im Stillen, wie ich es immer tue. Und jetzt geh, wo du doch 
so entschlossen bist, nicht auf mich zu hören.« 

Rayne hatte sie provoziert, denn er wusste, wie sehr sie es 
hasste, von Ärzten untersucht zu werden. »Wie du wünschst, 
Großmutter.« 


Zwölftes Kapitel 


Ich beschloss, mein Schicksal in die Hand zu 
nehmen, Maman. 


Ihren jüngsten Brief an Gerard brachte Madeline selbst nach 
Chiswick. Nach dem, was mit ihrer ersten Korrespondenz 
geschah, wollte sie nicht riskieren, dass Raynes Bedienstete 
ihm berichteten, sie hätte erneut ihrem Bruder geschrieben. 

Als sie nach Riverwood zurückkehrte, wartete eine 
Nachricht von Arabella auf sie, die vorschlug, dass sie am 
nächsten Tag gemeinsam nach London fuhren und dort ihre 
Schneiderin sowie einige andere Geschäfte besuchten. 

Im Sekretär im Salon war kein Briefpapier mehr, weil 
Madeline die letzten Bögen benutzt hatte, um Arabella und 
Gerard zu schreiben. Da sie Bramsley nicht bemühen wollte, 
beschloss Madeline, selbst welches zu suchen, womit sie am 
naheliegendsten Ort begann: in Raynes Studierzimmer. 

Die meisten Schubladen seines Schreibtisches waren 
verschlossen, wie sie feststellte, aber die untere linke nicht. 
Dort drinnen fand sie einen schmalen Stapel Papiere, auf 
denen Namen in einer weit ausschwingenden Schrift 
aufgelistet waren. Sie vermutete, dass Rayne sie verfasst 
hatte. 

Madeline wollte sie schon zurücklegen, als ihr ein 
unterstrichener Name ins Auge fiel: Ros/yn Loring. Neugierig 
überflog sie die ganze Liste. Es handelte sich um insgesamt 
drei Dutzend Frauennamen, und Rayne hatte neben jedem 
Anmerkungen gemacht. 


Anscheinend waren es die Kandidatinnen, die er für eine 
Ehe in Erwägung gezogen hätte. 

Nun sah Madeline genauer hin. Rayne hatte drei Spalten 
neben den Namen eingezeichnet. Die erste war mit 
»Merkm.« überschrieben, und darunter waren äußere 
Merkmale aufgeführt, einschließlich der Haarfarbe - 
vielleicht damit er die Damen nicht verwechselte. 

In den beiden anderen Spalten waren Beschreibungen der 
Intelligenz, der Persönlichkeit und des Charakters vermerkt. 
Unter »/ntell.« hatte er jeder Dame Noten von O bis 9 
gegeben, doch unter »Pers./Char.« standen Stichworte: 

Lebhaft. Scheu. Charmant. Redet zu viel. Langweilig. 
Todlangweilig. Mindestens die Hälfte der Kandidatinnen 
wurden als »langweilig« oder mit Variationen von »Öde« 
bewertet, aber es gab auch noch weniger schmeichelhafte 
Urteile wie etwa einfältig, unterwürfig, eitel und gierig. 

Ein Anflug von Eifersucht regte sich in ihr, als sie sah, dass 
Roslyn Loring eine 9 in Intelligenz und »faszinierend« in 
punkto Persönlichkeit bekommen hatte - eindeutig die 
höchste Bewertung auf der ganzen Liste. Und doch fiel 
Madeline auf, dass das Attribut »schön« nirgends stand. 

Wenn dies Raynes Übersicht über die Vorzüge und 
Nachteile seiner bisherigen Brautkandidatinnen war, durfte 
sie vielleicht Mut schöpfen, denn ihm schienen Geist und 
Esprit wichtiger als Schönheit. 

»Kann ich Ihnen helfen, Mylady?« 

Erschrocken blickte Madeline zu Bramsley auf, der in der 
Tür stand und sie stirnrunzelnd ansah. 

»Ich war auf der Suche nach Schreibpapier«, erklärte sie 
hastig. 

»Vergeben Sie mir, Mylady, dass ich es nicht früher 
erwähnte. Lord Haviland erlaubt niemandem, seinen 
Schreibtisch zu berühren. Genau genommen bin ich der 
einzige Bedienstete, der überhaupt dieses Zimmer betreten 
darf.« 


Rasch steckte Madeline die Listen wieder in die Schublade 
und stand auf. »Ich muss um Verzeihung bitten. Ich ahnte 
nicht, dass mir hier der Zutritt verboten ist. Aber 
selbstverständlich werde ich den Wunsch seiner Lordschaft 
fortan respektieren.« 

Es verwunderte sie nicht einmal, dass Rayne großen Wert 
auf seine Privatsphäre legte, bedachte man, dass seine 
Laufbahn auf Geheimnissen basierte. 

»Ich bringe Ihnen gern das Schreibpapier, das Sie 
benötigen, Mylady«, sagte Bramsley. 

»Ja, sehr freundlich«, entgegnete Madeline. 

Sie ging vor ihm aus dem Zimmer, dessen Tür er sorgfältig 
hinter ihnen schloss. Um das unangenehme Thema zu 
wechseln, sagte Madeline: »Ich werde morgen mit Lady 
Danvers nach London fahren, um ihre Schneiderin 
aufzusuchen, also falls Sie etwas aus der Stadt brauchen, 
könnte ich es Ihnen mitbringen.« 

Erst als Bramsley sie entgeistert anstarrte, begriff 
Madeline, dass sie einen Fauxpas begangen hatte. 

Sie lächelte reumütig. »Ich schätze, ich bin meinen 
Gewohnheiten als frühere Gesellschafterin noch zu sehr 
verhaftet. Mein Angebot war vollkommen fehl am Platze, 
nicht wahr? Natürlich haben Sie hinreichend Bedienstete, 
die Ihre Besorgungen erledigen.« 

Seine Miene wurde merklich nachgiebiger. »Ja, die haben 
wir, Mylady.« 

»Zweifelsohne wird es noch einige Zeit dauern, ehe ich 
gelernt habe, was von mir erwartet wird, also hoffe ich, Sie 
sehen es mir nach.« 

»Gewiss, Mylady«, sagte der Majordomus beinahe 
warmherzig. »Aber wenn Sie nach London wollen ... Auch 
das hätte ich früher erwähnen müssen: Seine Lordschaft bat 
mich, Sie über die finanziellen Arrangements zu informieren, 
die er für Sie traf. Alle Rechnungen, die man Ihnen ausstellt, 
sollten an die Londoner Residenz geschickt werden. Darüber 
hinaus hat er Ihnen eine Summe für kleinere persönliche 


Anschaffungen zugeteilt. Was das Anwesen betrifft, führe 
ich die Bücher für Haushalt und Ländereien, aber seine 
Lordschaft möchte, dass ich sie Ihnen ebenfalls zugänglich 
mache. Falls Sie wünschen, Mylady, bringe ich sie Ihnen 
zusammen mit dem Schreibpapier zur Durchsicht.« 

Madeline war geradezu absurd erfreut, weil Rayne sich 
erinnerte, dass sie auf der Farm ihrer Familie jahrelang alle 
Bücher geführt hatte. »Das ist mir sehr recht, Bramsley. 
Bringen Sie mir die Bücher und das Papier doch bitte in den 
Salon.« 

»Wie Sie wünschen, Lady Haviland.« 

Er verneigte sich und ging. Während Madeline sich 
langsam zum Salon zurück begab, waren die Bücher 
trotzdem nicht vorrangig in ihren Gedanken. Das war Raynes 
Liste. 

Ihr Name war nicht aufgeführt gewesen, doch konnte sie 
nicht umhin sich zu fragen, wie er sie bewerten würde. Sie 
hatte befürchtet, nie mit all den Schönheiten mithalten zu 
können, die sich ihm zu Füßen warfen, doch vielleicht war 
ihre Unscheinbarkeit am Ende gar kein solch großer 
Nachteil. 

Dennoch tat sie gut dran, ihre Erscheinung für ihn so 
anziehend wie möglich zu machen. Eine neue Garderobe 
würde helfen, auch wenn drastischere Maßnahmen als die 
eindeutig vonnöten waren. 

Vor allem aber war Madeline es müde, in Selbstmitleid zu 
schwelgen. Sie mochte sich närrischerweise in Rayne 
verliebt haben, aber da sie nun einmal ihre Gefühle für ihn 
nicht ändern konnte, war die beste Lösung, dass sie 
versuchte, seine für sie zu ändern - oder sein Begehren 
wenigstens hinreichend zu wecken, dass er das Bett nicht 
nur zwecks Erfüllung der ehelichen Pflicht teilte. 

Madeline überlegte. Eine wahre Soldatentochter würde 
ihre Verteidigung stärken und Verstärkung rufen; nur auf 
wen könnte sie zählen? Sie hatte weder Schwestern noch 
enge Freundinnen, mit denen sie weibliche Angelegenheiten 


bereden konnte. Entsprechend stand sie vollkommen allein 
gegen einen Ehemann, der sie lediglich der Kinder wegen 
wollte, die sie ihm gebären würde. 

Andererseits ... Arabella war bereit, ihr beim Aussuchen 
der Garderobe zu helfen. Könnte Madeline sie auch um Rat 
bitten, wie man einen Mann wie Rayne gewann? In seinen 
Augen wäre Madeline nie so liebreizend wie Roslyn Loring, 
aber vielleicht könnte sie verlockend genug werden, ihn 
etwas länger in ihrem Bett zu halten. 

Und schließlich hatte sie den Vorteil, dass sie mit ihm 
verheiratet war. Selbst wenn sie seine Leidenschaft 
gegenwärtig nicht entfachen konnte, bekäme sie noch 
reichlich Gelegenheit, sein Verlangen zu erregen. 


Madeline dachte lange über eine neue Strategie für ihre Ehe 
nach, so dass sie bis zu Arabellas Ankunft am nächsten 
Morgen beschlossen hatte, ihren Stolz beiseitezulassen und 
ihre Nachbarin um Hilfe auf einem intimeren Gebiet als 
Mode zu bitten. 

Arabellas erste Worte jedoch machten Madeline hadern. 

»Ich berate Sie natürlich mit Freuden beim Aussuchen 
neuer Kleider, aber meine Schwester Roslyn hat ein besseres 
Auge für Stile und Farben als ich. Ich hoffe, es macht Ihnen 
nichts aus, dass ich so frei war, sie einzuladen, uns zu 
begleiten.« 

Madeline war nicht sonderlich froh. Arabella hatte sie 
mittlerweile ein wenig besser kennengelernt, doch Roslyn 
war quasi eine Fremde. Dennoch verbot sich jeder Einwand. 

»Es ist mir unangenehm, Ihre Durchlaucht zu bemühen«, 
sagte sie. 

»Nein, nein, es ist keine Mühe! Roslyn hilft Ihnen sehr 
gern. Und in gewisser Weise löst sie damit ihr Versprechen 
Haviland gegenüber ein. Wir hatten versucht, eine passende 
Braut für ihn zu finden, und nachdem er nun ganz allein die 
Richtige gefunden hat, ist es nur angemessen, dass wir 


helfen, Ihre Einführung in die Gesellschaft zu einem Erfolg 
zu Mmachen.« 

»Nun, wenn Sie sicher sind, dass es Ihrer Schwester keine 
Last ist ...« 

»Ich bin«, beteuerte Arabella. »Die feinen Kreise können 
es nicht erwarten, Havilands neue Countess zu sehen, und 
als eine Duchess kann Roslyn Ihnen den Weg weit besser 
ebnen als ich. Was mich betrifft«, fügte sie lächelnd hinzu, 
»habe ich ganz selbstsüchtige Gründe, Ihr Ansehen zu 
fördern. Ich bin nämlich äußerst dankbar, dass Sie planen, 
weiterhin an der Akademie zu unterrichten, Madeline. Nicht 
bloß ersparen Sie mir, nach einem Ersatz zu suchen, 
sondern die Schülerinnen beten Sie an und wären zutiefst 
betrübt, sollten Sie aufhören, nur weil Sie einen Adligen 
geheiratet haben.« 

Bei dem Lob errötete Madeline. »Mir ist es ein Vergnügen, 
sie zu unterrichten.« 

»Was es hoffentlich noch lange Zeit bleiben wird. Aber ich 
vermute, Sie würden lieber über unsere Einkäufe heute 
sprechen.« Arabella warf einen Blick auf Madelines sehr 
schlichte Pelisse. »Haben Sie eine bestimmte Summe im 
Sinn, die Sie für neue Garderobe ausgeben wollen?« 

»Die Kosten scheinen nicht von Belang zu sein«, 
antwortete Madeline trocken. 

Zusätzlich zu einem Konto für ihre Kleidung und andere 
größere Anschaffungen, hatte Rayne ihr eine schockierend 
großzügige Summe für kleinere Einkäufe überlassen. 
Momentan brannten sage und schreibe zweihundert Pfund 
ein Loch in ihren Handbeutel. 

Ihre Kleider indes waren nicht ihre Hauptsorge. Madeline 
holte tief Luft und erzählte Arabella von ihrem Dilemma. Sie 
gestand ihr offen, dass sie eine Vernunftehe eingegangen 
war und nun nicht wusste, wie sie ihren Gemahl für sich 
erwärmen könnte. 

Arabella nickte verständnisvoll und lachte leise. »Die Ehe 
ist stets etwas Beängstigendes, und ich wäre an Ihrer Stelle 


fraglos von derselben Furcht gepeinigt. Also, Sie möchten 
meinen Rat, wie man einen Gemahl für sich einnimmt?« 

»Ja, aber noch mehr ...« Madeline suchte nach den 
richtigen Worten. »Es ist so, Arabella, dass ich über wenig 
weibliche Reize verfüge, um einen Mann wie Haviland 
zufriedenzustellen. Vielleicht könnten Sie mir Ratschläge 
geben, wie ich es schaffe, dass er mich anders wahrnimmt. 
Wissen Sie, ich würde ihm gern eine wahrhaftige Ehefrau 
sein, und dafür muss ich wohl mehr verbessern als nur 
meine Garderobe. Lord Danvers ist so offensichtlich in Sie 
verliebt, deshalb fragte ich mich ... ob Sie mir eventuell 
einige Ihrer Geheimnisse verraten könnten.« 

Arabella schürzte nachdenklich die Lippen. »Natürlich will 
ich es gern, aber ich kenne eine Dame, die Ihnen 
diesbezüglich sehr viel besser Rat geben kann. Ihr Name ist 
Fanny Irwin. Allerdings zögere ich, Sie mit ihr 
bekanntzumachen, denn Sie könnten es als Affront 
auffassen.« 

»Warum sollte ich?« 

»Weil meine Freundin eine stadtbekannte Kurtisane ist. 
Fanny stammt aus vornehmem Hause, verließ ihre Familie 
jedoch mit sechzehn Jahren, um ihr Glück zu machen. Wir 
kennen uns schon seit frühester Kindheit, waren wir doch 
Nachbarn und beste Freundinnen in Hampshire.« Arabella 
rümpfte amüsiert die Nase. »Meine Schwestern und ich 
weigerten uns, ihr die Freundschaft aufzukündigen, sehr 
zum Verdruss der feinen Kreise, aber Sie möchten vielleicht 
nicht so gern mit ihr in Verbindung gebracht werden.« 

Madeline war überrascht, dass die Schwestern mit einer 
berühmten Kurtisane Umgang pflegten, hatte jedoch 
keinerlei Bedenken. »Das macht mir nicht das Geringste aus. 
Ich bin dankbar für jede Hilfe, die sie mir geben kann.« 

»Vertrauen Sie mir, Sie wird Ihnen sehr helfen können. Mir 
und meinen Schwestern hat sie unschätzbare Ratschläge 
gegeben, was das Verständnis von Männern und 
Ehemännern betrifft. Aber wir sollten Ihre Konsultation 


geheimhalten, denn wir wollen ja keinen Skandal 
heraufbeschwören.« 

Prompt musste Madeline an Raynes Großmutter denken. 
»Nein, das wäre wohl unklug, bedenkt man Havilands 
illustre Verwandtschaft.« 

»Sagten Sie nicht, er wäre geschäftlich fort?«, fragte 
Arabella. »Wie viel Zeit haben wir, bis er zurückkommt? « 

»Ich bin nicht sicher«, gestand sie. »Das ist Teil meines 
Problems. Ich gehöre nicht richtig zu seinem Leben, deshalb 
hält er es nicht für nötig, mich über seine Pläne zu 
informieren.« 

»Nun, das werden wir schnellstens ändern«, sagte ihre 
Nachbarin voller Überzeugung. »Aber wir sollten am besten 
den ganzen Tag in London verbringen. Während Madame 
Rousseau Ihre Maße nimmt, schicke ich eine Nachricht an 
Fanny und bitte sie, uns nachmittags zu empfangen, sofern 
sie Zeit hat. Und bis dahin werden wir einige Geschäfte 
besuchen. Nur Mut, Madeline. Roslyn und ich werden dafür 
sorgen, dass Sie eine tadellose Garderobe bekommen, und 
Fanny wird sich um den Rest kümmern. Zu dritt werden wir 
Sie in eine Braut verwandeln, die Haviland unmöglich 
übersehen kann.« 

Madeline lächelte verhalten. Zum ersten Mal, seit sie ihr 
Ehegelübde sprach, fühlte sie sich wieder zuversichtlich. 
Und auf einmal war seine Abwesenheit sogar günstig, denn 
Madeline konnte sie nutzen, um sich von der Raupe in einen 
Schmetterling zu verwandeln - was zweifellos einige Zeit 
und Mühe kosten würde. 


Sie holten Roslyn auf dem Weg zur Schneiderin ab, und 
Arabella erklärte ihrer Schwester während der kurzen Fahrt, 
was gebraucht wurde. Madeline erkannte bald, welches 
Glück sie hatte, dass die beiden Schwestern sie unter ihre 
Fittiche nahmen. 

Ihr Versuch, eine modische Dame aus ihr zu machen, 
begann damit, unzählige Entscheidungen angesichts einer 


schier überwältigenden Auswahl zu treffen. Die Wahl, die 
beide Schwestern zusammen mit Madame Rousseau trafen, 
war exquisit: wunderschöne Kombinationen, die eindeutig 
Geschmack und Eleganz ausdrückten und überdies 
Madelines kurvenreichen Körper flacher und schlanker 
erscheinen ließen. 

Das Ergebnis war ehrfurchtgebietend, und mehrmals 
musste Madeline schlucken, weil sie einen Kloß im Hals 
hatte. Noch nie hatte sie hübsche Kleider besessen - oder 
sich gestattet, nach welchen zu verlangen - , mithin war 
dieser plötzliche Überfluss, als bewegte sie sich in einem 
Märchen. 

Der gesamte Vormittag war ausschließlich Kleidern und 
Überkleidern gewidmet. Nachdem sie bei der Modistin ein 
leichtes Mittagessen bekommen hatten, machten sich die 
Damen auf, andere Geschäfte aufzusuchen, wo sie alles 
kauften, was Madeline sonst noch brauchte. Da die Zeit bis 
zu ihrer Verabredung mit Fanny um drei knapp wurde, 
schlug Arabella vor, dass sie später in der Woche nochmals 
nach London fahren sollten, um Hemden, Unterröcke und 
Korsetts, Seidenstrümpfe und Strumpfbänder, Handschuhe, 
Facher und Schmuck zu kaufen. 

Madelines Vertrauen in den Plan der beiden Schwestern 
wuchs im Laufe des Tages. Roslyns Zuvorkommenheit und 
Wärme waren besonders ansteckend. Sie war genauso offen 
und verständnisvoll wie Arabella, als sie aus vollem Herzen 
zustimmte, ihre berüchtigte Freundin Fanny Irwin zurate zu 
ziehen, und sie enthüllte sogar einige privateste Dinge, um 
Madelines Hoffnungen für ihre Ehe zu bestärken. 

»In diesem Sommers, gestand Roslyn, »suchte ich Fannys 
Rat, um einen Gentleman dazu zu bringen, sich in mich zu 
verlieben. Wenn Sie sich wünschen, dass Haviland Sie liebt, 
können Sie keine bessere Beraterin als Fanny finden.« 

Wenn Sie wünschen, dass Haviland Sie liebt. Bei dem Satz 
stockte Madeline der Atem. Sie hatte sich zum Ziel gesetzt, 
dass Rayne sie begehrte, was ihr allein schon wie eine 


Herkulesaufgabe erschien. Nun jedoch fragte sie sich, ob es 
möglich wäre, sein Herz zu gewinnen. 

Nein, du wärst eine Närrin, solch hochgesteckte 
Hoffnungen zu hegen, schalt Madeline sich. Es wäre 
ausreichend, wenn Rayne sie begehrte. Außerdem müsste 
diese Kurtisane, sollte sie das erreichen, schon wahre 
Wunder wirken. 


Wenig später am Nachmittag war Madeline allerdings 
überzeugt, dass Fanny Irwin fürwahr Wunder wirken könnte. 

Kurz nach ihrer Ankunft bei der Privatresidenz der 
Kurtisane in einer ruhigen, eleganten Straße nördlich des 
Hyde Parks überließen die Schwestern Madeline Fannys 
fähigen Händen, und Arabella versprach, sie in zwei 
Stunden abzuholen. 

»Gebt uns drei Stunden«, korrigierte Fanny, die offenbar 
sofort erkannte, welche Aufgabe sie vor sich hatte. 

Nachdem sie ihre Besucherin hinauf in den ersten Stock 
geführt hatte, ging Fanny voraus in ihr Schlafgemach und 
von dort in ein gut beleuchtetes Ankleidezimmer, wo sie 
Madeline sagte, sie solle ihre Pelisse, das Kleid und das 
Korsett ablegen. 

Madeline war furchtbar unsicher, als sie sich bis auf ihr 
Hemd ausziehen sollte, wohingegen Fanny vollkommen 
ruhig und gelassen blieb. Sie umrundete Madeline einmal 
stirnrunzelnd und musterte sie. 

»Ihre Augen sind eindeutig Ihr bestes Merkmal«, erklärte 
sie schließlich. 

Dem konnte Madeline nicht widersprechen, waren ihre 
Augen doch das einzig Schöne an ihr. 

»Aber Sie haben auch eine sehr angenehme Statur, üppig 
und kurvenreich. Die Art Körper, von der Männer träumen. 
Gewiss hat Ihr Gemahl es bemerkt. « 

Als Madeline tiefrot wurde, lächelte Fanny abfällig. »Wenn 
ich Sie beraten soll, Lady Haviland, müssen Sie Ihre 


Schüchternheit überwinden, denn ich werde noch weit 
intimere Details ansprechen.« 

Ihr Blick wanderte von Madelines großen Brüsten zurück 
zu ihrem Gesicht. »Ihre Lippen sind unmodisch voll, aber 
auch das ist ein Glück, denn Männer werden sie für 
besonders küssbar halten. Hat noch nie ein Herr versucht, 
Ihnen einen Kuss zu stehlen?« 

»Ein oder zwei Mal«, gestand Madeline. Eigentlich hatte 
Baron Ackerby es sehr viel häufiger versucht, nur zählte ein 
arroganter Grobian wohl kaum als Gentleman, ganz gleich 
welchen Rang er bekleidete. 

Fanny umrundete sie nochmals und setzte Madeline dann 
an einen Frisiertisch, wo sie ihre Aufmerksamkeit dem 
schlichten braunen Haar ihrer Klientin widmete. 

»Die Farbe ist annehmbar, aber der Stil ... Tragen Sie Ihr 
Haar stets so streng nach hinten gezurrt?« 

»Ja.« Für gewöhnlich wickelte sie ihr Haar zu einem Knoten 
im Nacken oder flocht es zu einem strammen Zopf. 

Fanny schüttelte den Kopf und zupfte alle Nadeln aus 
Madelines Haar. »Gewöhnlich schätzen Männer langes Haar, 
also werden wir an der Länge nichts ändern, aber wir 
müssen etwas tun, um Ihr Gesicht weicher zu machen ... ein 
paar Locken auf der Stirn und an den Schläfen.« 

Da Rayne ihr denselben Rat gegeben hatte, widersprach 
Madeline nicht. 

»Ich lasse meine Friseuse Ihr Haar schneiden und frisieren, 
aber bis dahin ... Ich denke, die größte Wirkung erzielen wir 
vorerst, indem wir Ihre Brauen zupfen. Sie sind viel zu stark 
für Ihr Gesicht und lassen Sie maskulin erscheinen. 
Verstehen Sie, was ich meine?« 

»Ja«x, antwortete Madeline, die ihre dunklen, kräftigen 
Brauen im Spiegel betrachtete, während Fanny ihre 
Inspektion fortsetzte. 

»Ihre Haut ist gut, aber zu blass. Sie sollten Kosmetik 
verwenden. Ein wenig Rouge auf den Wangen und Kohlestift 
um die Augen können Ihre Züge sehr gewinnend betonen. 


Und ich kann Ihnen andere Listen zeigen, wie Sie Ihren Teint 
verschönern ... Gerstenwasser, Zitronensaft, Milchbäder. 
Dennoch ...« 

Fanny runzelte die Stirn. »Sie können sich weit mehr Mühe 
geben, Ihre Erscheinung zu verbessern und Ihre 
körperlichen Attribute anziehender für Ihren Ehemann zu 
machen, aber wenn es darum geht, langfristig seine 
Zuneigung zu gewinnen, sind Ihr Betragen und Ihr Handeln 
entscheidend.« 

Madeline sah sie überrascht an. Es kam ihr seltsam vor, 
dass eine Frau, die so umwerfend schön wie Fanny war, ihr 
sagte, Betragen wäre entscheidender als Schönheit. »Was 
genau meinen Sie mit Betragen und Handeln?« 

»Warten Sie hier, Mylady.« 

Hinter ihr wandte Fanny sich ab und verließ das 
Ankleidezimmer. Als sie wiederkam, hatte sie ein schmales, 
ledergebundenes Buch, das sie Madeline reichte. 

Der Titel lautete Ratgeber für heiratswillige junge Damen, 
von einer anonymen Dame. Als Madeline aufschaute, 
schmunzelte Fanny verschwörerisch. 

»Die wenigsten Leute wissen, dass ich es geschrieben 
habe«, sagte Fanny. 

»Sie sind die anonyme Dame?« 

»Ja. Tatsächlich war es mein erster Versuch, 
schriftstellerisch tätig zu werden. Gegenwärtig versuche ich 
mich an einem Schauerroman, weil dieses Genre doch 
zusehends beliebter wird. Ich würde der Halbwelt gern den 
Rücken kehren, damit ich einen achtbaren Gentleman 
heiraten kann, den ich bereits ins Auge gefasst habe. Und 
ich gehe davon aus, dass meine Chancen am besten stehen, 
wenn ich eine erfolgreiche Autorin werde.« 

Madeline betrachtete die Kurtisane voller Bewunderung 
und Erleichterung. 

»Ich würde liebend gern Ihre Geschichte hören, Miss 
Irwin«, sagte sie mit einem Anflug von Amüsement. 


»Zweifellos sind Sie einer der faszinierendsten Menschen, 
denen ich jemals begegnet bin.« 

Fanny lachte. »Ich erzähle Ihnen meine Geschichte mit 
Freuden, Mylady, aber vorerst gelten unsere Bemühungen 
Ihnen. Warum lesen Sie nicht einfach später mein Buch, und 
wir können es bei unserem nächsten Treffen besprechen?« 

»Ja, das werde ich«, sagte Madeline, die schon einmal 
durch die Seiten blätterte. 

»Darin stehen eine Menge allgemeine Hinweise über die 
Beziehungen zwischen den Geschlechtern, allerdings 
vermute ich, dass ich bei Ihnen expliziter werden sollte. Sie 
sind recht unerfahren in der Kunst der Verführung, habe ich 
Recht?« 

Madeline lächelte unsicher. »Ich fürchte, ja.« 

»Nun, das werden wir schnell ändern. Vielleicht erzählen 
Sie mir, wie es zur Heirat zwischen Ihnen und Lord Haviland 
kam.« 

Und so geschah es, dass Madeline ihre tiefsten 
Geheimnisse enthüllte: Wie Rayne und sie sich erstmals 
begegnet waren, wie er sich ihr wegen ihres verstorbenen 
Vaters verpflichtet fühlte, wie er ihr einen Antrag machte 
und ihr dann nachstellte, bis sie zustimmte, und wie er sie 
Hals über Kopf in der Hochzeitsnacht verließ. 

»Ich gestehe, das war furchtbar«, endete Madeline 
kleinlaut, »und schmerzlich enttäuschend.« 

Fanny nickte verständnisvoll. »Sie haben eindeutig zu 
leicht nachgegeben, weil Sie seinen Antrag so bald 
annahmen. Glauben Sie mir, Männer wie Ihr Ehemann 
wollen eine Herausforderung, was uns zu einem anderen 
Punkt bringt. Sie dürfen ihn nicht entdecken lassen, dass Sie 
in ihn verliebt sind. Das Herz auf der Zunge zu tragen, ist 
beinahe der sicherste Weg, einen Mann in die Flucht zu 
schlagen.« 

Madeline grinste. »Sie meinen, ich sollte nicht zeigen, 
dass ich meinen Gemahl für den wunderbarsten Mann halte, 
den ich kenne?« 


»Nicht ganz«, sagte Fanny sehr ernst. »Einen Mann offen 
zu bewundern ist eine hervorragende Art, seine 
Begeisterung zu steigern. Ich meinte, dass Sie nicht so 
verliebt in ihn erscheinen dürfen, dass er sich im Vorteil 
wähnt. Sie müssen einen Rest Unsicherheit auf seiner Seite 
erhalten. Er sollte danach streben, Sie zu gewinnen. 
Offensichtlich denkt Haviland, sein Werben um Sie wäre 
vorbei, also müssen stattdessen Sie ihn umwerben.« 

»Ihn umwerben?« 

»Ja, aber sehr subtil, versteht sich. Sie dürfen ihn nicht 
wissen lassen, dass Sie ihm den Hof machen. Vielmehr 
werden Sie seine Verführerin, ohne dass er Ihre wahren 
Absichten errät.« 

»Verführerin?«, wiederholte Madeline ein wenig piepsig. 

»Keine Sorge, ich lehre Sie, wie Sie es anstellen.« Fanny 
zog überlegend die Brauen zusammen. »Was wissen Sie 
über die persönlichen Angelegenheiten Ihres Gemahls? Ich 
habe nie gehört, dass Haviland sich hier in London auf 
irgendwelche Affären einließ. Falls er eine Mätresse in der 
Stadt hat, muss er überaus diskret sein.« 

Madeline erstarrte. Rayne hatte gesagt, dass er 
»geschäftlich« nach London fahren musste. Und sie hoffte, 
er hatte sie nicht belogen. Dass er eine Mätresse hatte, war 
ein zu deprimierender Gedanke. »Ich weiß es nicht«, sagte 
sie. 

»Nun, das macht nichts. Falls er eine Inamorata hat, 
locken Sie ihn von ihr weg. Sie sorgen dafür, dass Sie die 
einzige Frau sind, die er sich in seinem Bett wünscht. Ich 
lehre Sie, ihn halb von Sinnen vor Verlangen nach Ihnen zu 
machen - und von der Leidenschaft sind es nur wenige 
Schritte hin zur innigen Liebe. Fangen wir also an. Ich läute 
nach meiner Zofe.« 

Zwei Stunden später blickte Madeline ungläubig ihr 
Spiegelbild an. Sie sah vollkommen verändert aus. Die 
schmalen, gebogenen Brauen, der zarte Rosaschimmer auf 
ihren Wangenknochen, die zierlichen Locken, die ihr Gesicht 


umrahmten, der Hauch Kohlestift, der ihre großen grauen 
Augen betonte, all das ließ sie wie eine andere Frau 
aussehen, die nichts mehr von dem schlichten, 
unscheinbaren Wesen hatte, das vorhin Fannys Haus betrat. 

Sie war beinahe ... Hübsch wäre ein zu zahnmer Ausdruck. 
Und sie war auch nicht unbedingt schön. Verlockend 
vielleicht. Eindeutig reizvoll. 

Ausschlaggebender indes als Madelines gänzlich 
verändertes Äußeres war, dass Fanny sie über eine Stunde 
sehr offen und explizit in der Kunst des Liebesspiels 
unterwies. 

»Erstaunlich«, hauchte Madeline. »Wie kann ich Ihnen 
jemals danken, Fanny?« 

Die Kurtisane lächelte. »Sie brauchen mir nicht zu danken. 
Arabella, Roslyn und Lily haben mich all die vielen Jahre 
unterstützt, obgleich sie damit ihren guten Namen in Gefahr 
brachten. Es ist nur recht, dass ich ihnen ihre Loyalität 
vergelte, indem ich einer ihrer Freundinnen einen Gefallen 
erweise.« 

»Dennoch, ich bin Ihnen unendlich dankbar für alles, was 
Sie getan haben.« 

»Wir sind noch nicht fertig«, entgegnete Fanny. »Wir 
haben noch einiges zu besprechen, ehe Sie sich wohl dabei 
fühlen, die Verführerin zu spielen. Falls nötig, kann ich nach 
Chiswick kommen und Sie in Danvers Hall treffen. 
Schließlich möchten Sie Ihre Pläne vor Ihrem Gemahl 
geheimhalten. Alles in allem aber würde ich sagen, Sie sind 
auf dem richtigen Weg, zum Objekt von Havilands Träumen 
zu werden. « 

»Ja, würde ich auch«, murmelte Madeline, die immer noch 
ihr neues Ich bestaunte. Ihr Spiegelbild zeigte ihr exakt die 
Dame, die imstande sein könnte, einen Mann wie Rayne zu 
verführen und zu halten. 

Rayne schien Kühnheit zu mögen, also würde sie kühn 
sein. Und sie würde tun, was sie konnte, um ihre Verbindung 
zu einer Liebesehe zu machen. 


Dreizehntes Kapitel 


Ich hoffe inständig, dass sich Fannys Techniken 
als erfolgreich erweisen, Maman. 


Als Raynes Schätzung zufolge hinreichend Zeit verstrichen 
war, dass er sicher nach Hause zurückkehren konnte, 
schrieb er seiner Gemahlin eine Nachricht, dass sie ihn früh 
am Donnerstagnachmittag erwarten könnte, beinahe eine 
Woche nach ihrer Vermählung. 

Bei seiner Ankunft in Riverwood allerdings teilte ihm 
Bramsley mit, dass Lady Haviland eben zur Freemantle- 
Akademie gefahren sei und dort den Rest des Tages zu 
verbringen gedachte. 

Rayne vertrieb die seltsame Enttäuschung, die ihn 
überkam, denn dass sie beide getrennte Wege gingen, war 
genau, was er sich von seiner Ehe gewünscht hatte. Er zog 
sich in sein Studierzimmer zurück. 

Als Madeline schließlich erschien, blieb sie in der offenen 
Tür stehen und sah zu Rayne, der an seinem Schreibtisch 
saß. 

»Willkommen zu Hause, Mylord«, begrüßte sie ihn höflich 
und zog ihre Handschuhe aus. »Ich hoffe, du konntest alles 
Geschäftliche in London zur Zufriedenheit erledigen.« 

Rayne empfand eine verdächtige Freude, ihre Stimme zu 
hören und sie erstmals seit der Hochzeitsnacht 
wiederzusehen. Ihm behagte nicht, dass er sie vermisst 
hatte. Dann aber sah er sie richtig an. 

Madeline war irgendwie verändert. Sie trug einen 
dunkelblauen kurzen Spencer über einem blassblauen Kleid 


aus Wollgewebe, und beides war ausgesprochen elegant. 

»Ist dies eines deiner neuen Kleider?«, fragte er und 
überlegte noch, was an ihr anders war, als er aufstand. 

»Ja. Arabella fuhr kürzlich mit mir nach London zum 
Einkaufen.« 

»Ich weiß. Bramsley erzählte es mir.« 

Madeline versteifte sich ein wenig, doch ihr Tonfall blieb 
ruhig. »Ah, erstattet Bramsley dir täglich Bericht über mein 
Tun?« 

»Er erstattet mir regelmäßig Bericht über alles auf dem 
Anwesen.« 

»Ich verstehe. Dann sollte ich lieber auf der Hut sein«, 
entgegnete sie, »wo du so viele Spione in deinem Haushalt 
beschäftigst.« 

Rayne wusste nicht, ob sie scherzte, und fand es auch 
nicht mehr heraus, denn sie wechselte das Thema, indem sie 
sich einmal langsam im Kreis drehte. »Ich bin dankbar, dass 
Arabella mich mit der gegenwärtigen Mode vertraut machte, 
aber du bereust deine Großzügigkeit womöglich, wenn du 
die Rechnungen siehst. Ich habe eine beträchtliche Summe 
des Budgets ausgegeben, das du mir für Kleidung zur 
Verfügung stelltest.« 

»Ich habe bereits einige der Rechnungen gesehen, aber 
ich bereue die Ausgabe nicht im Geringsten«, versicherte er 
ihr. 

»Offen gesagt ich auch nicht. Deine Großmutter schien die 
Lumpen, dich ich trug, unpassend für eine Countess zu 
finden.« 

Rayne verzog das Gesicht. »Hat sie sich abfällig über 
deine Kleidung geäußert?« 

»Unter anderem«, antwortete Madeline unbekümmert. 

Erst jetzt fiel Rayne auf, dass sie nach wie vor die Schwelle 
nicht übertreten hatte. Er ging um seinen Schreibtisch 
herum und auf sie zu. »Es tut mir leid, dass du ihre Vorwürfe 
ertragen musstest, Liebes. Gewiss war es höchst 
unangenehm.« 


»Es war ein wenig unerquicklich«, gab Madeline zu. 
»Andererseits war es zu erwarten gewesen. Ich wusste, dass 
sie mich niemals akzeptieren würde. Wie du dich erinnern 
dürftest, hatte ich dich diesbezüglich gewarnt.« 

»Ja, hattest du. Nur war die Meinung meiner Großmutter 
zu keiner Zeit von Belang für meine Entscheidung. « 

»Trotzdem tut es mir leid, dass ich zwischen euch stehe«x, 
murmelte Madeline mit echtem Bedauern. 

Rayne schüttelte den Kopf und blieb vor ihr stehen. »Dich 
trifft keinerlei Schuld ...« 

Weiter kam er nicht, denn er bemerkte, dass sie ihr Haar 
anders trug, und auch ihr Gesicht war verändert. 

Doch ehe er etwas dazu sagen konnte, unterbrach sie 
seine Gedanken. »Hattest du schon deinen Tee?« 

»Nein, noch nicht. Ich wollte auf dich warten.« Er hatte 
angenommen, dass sie sich gemeinsam zum Tee setzen 
würden und Madeline ihm von ihrer Woche erzählte. 

Madeline lächelte reumütig. »Verzeih, dass ich dir 
Unannehmlichkeiten bereite, Mylord, aber ich hatte meinen 
Tee bereits mit unseren Schülerinnen in der Akademie. Ich 
bitte Bramsley, dir sofort welchen zu servieren. Nun 
entschuldige mich bitte. Ich möchte nach oben gehen und 
ein Bad nehmen. Dein wundervolles Badezimmer ist ein 
Luxus, von dem ich nicht einmal geträumt hätte.« 

Rayne wollte sie zur Rede stellen, weil sie ihn schon zum 
zweiten Mal mit »Mylord« ansprach, aber die Vorstellung 
ihres fantastischen Körpers nackt in der Badewanne lenkte 
ihn zu sehr ab. Und ihre nächste beiläufige Bemerkung fuhr 
ihm geradewegs in die Lenden. 

»Du darfst gern das Badewasser mit mir teilen. Es ist ein 
Jammer, so viel warmes Wasser zu vergeuden, auch wenn du 
es dir fraglos erlauben kannst. Und ich sollte fertig sein, bis 
du deinen Tee hattest.« 

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und schritt den 
Korridor hinunter zur Diele. 


Rayne blickte ihr nach und beobachtete stirnrunzelnd 
ihren sanften Hüftschwung. Hatte Madeline ihn eben 
gebeten, zu ihr ins Bad zu steigen? Oder war sie lediglich 
sparsam und schlug vor, dass er nach ihr badete? 

Wie auch immer, Rayne wollte ihr Vorschlag nicht aus dem 
Kopf, als er zu seiner Arbeit zurückkehrte. Eine halbe Stunde 
später gab er es auf, Konzentration vorzutäuschen. 

Zweifellos war er idiotisch, zu seiner neuen Ehefrau ins 
Bad zu gehen, aber er konnte nicht widerstehen. 


Madeline lehnte an dem hohen Rand der Kupferwanne und 
zählte die Minuten zusammen mit dem schnellen Pochen 
ihres Herzens. Sonst genoss sie es, in dem seidig-warmen 
Wasser zu liegen, aber heute hatte sie vor Spannung einen 
Knoten im Bauch, während sie wartete, ob Rayne zu ihr 
käme. 

Sie hatte ihn überrascht, das war offensichtlich gewesen. 
Seine Augen waren eine Nuance dunkler geworden, als er 
sie ansah und überlegte, was sie ihm sagen wollte - genau 
wie Fanny es prophezeite. 

Bisher schien Fannys Plan aufzugehen. Madeline hatte 
sich absichtlich länger in der Akademie aufgehalten, damit 
Rayne nicht den Eindruck gewann, sie wäre jederzeit für ihn 
verfügbar. Letzteres nämlich machte eine Frau laut Fanny für 
einen Mann weniger begehrenswert. Es war klüger, ihn im 
Ungewissen zu lassen. 

Madeline wusste nicht recht, ob sie das Selbstvertrauen 
besaß, Fannys exzellente Ratschläge bis zum Ende zu 
befolgen. Immerhin war sie noch nie eine Verführerin 
gewesen. Aber sie hatte sich auf diesen Moment so gut 
vorbereitet wie sie konnte, indem sie Leinenhandtücher und 
Duftseifen auslegte, ehe sie sich entkleidete und bis zu den 
Schultern ins Badewasser sank. 

Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie endlich ein 
Klopfen an der Tür hörte, gefolgt von Raynes Stimme, die 
leise ihren Namen rief. 


»Du darfst hereinkommen«, antwortete sie und setzte sich 
auf. 

Als er die Tür öffnete, hielt Madeline sich keusch ein 
Leinentuch vor die Brust, das sie auf dem Hocker neben der 
Wanne bereitgelegt hatte, und schirmte ihren bloßen 
Oberkörper vor Raynes Blicken ab. Er ahnte nicht einmal, 
was sie mit ihm vorhatte, und Madeline wollte sich möglichst 
lange unschuldig geben. 

»Es tut mir leid, dass ich mich verspäte«, entschuldigte sie 
sich, während er die Tür schloss, »aber ich bin noch nicht 
ganz fertig. Das warme Wasser ist so herrlich. Macht es dir 
etwas aus, noch ein paar Minuten zu warten?« 

Sie sah ihn mit großen Augen an, auch wenn ihr vor lauter 
Aufregung beinahe schwindlig war. Raynes Blick hingegen 
war durchdringender als gewöhnlich. 

»Nein, es macht mir nichts aus«, sagte er und setzte sich 
auf den Hocker. 

»Beabsichtigst du, mir zuzusehen?« 

»Du brauchst nicht schüchtern zu sein. Ich habe all deine 
lieblichen Reize bereits gesehen, weißt du nicht mehr?« Auf 
ihr Zögern hin fügte er amüsiert hinzu: »Mit einem 
Handtuch kannst du schlecht baden.« 

»Stimmt.« Ihr entfuhr ein nervöses Lachen, und sogleich 
schalt Madeline sich. Fanny hatte sie über unzählige 
Stunden geschult, da sollte sie es doch wohl besser 
beherrschen, die Femme fatale zu mimen! 

»Nun gut«, murmelte sie und warf das Handtuch beiseite. 

Sie fühlte seinen heißen Blick auf ihren glänzenden 
Brüsten. 

Madeline erlaubte sich ein winziges Lächeln. Nachdem sie 
nunmehr seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, war es 
Zeit, den Einsatz zu erhöhen. 

Sie verlagerte ihre Position, stützte sich auf ein Knie auf 
und griff über den hohen Rand der Wanne in den Korb auf 
dem Boden, aus dem sie einen Seifenriegel nahm. Mit der 
edlen Seife sank sie wieder zurück ins Wasser, allerdings nur 


bis zur Hüfte. Sehr langsam strich sie mit der Seife über ihre 
nackten Schultern, dann ihren Hals hinab und zwischen ihre 
nassen Brüste. 

»Diese Seife ist sündhaft weich und wohltuend auf der 
Haut. Sie ist aus Frankreich, nicht wahr?« 

»Ich weiß nicht«, antwortete Rayne. »Bramsley kauft alles 
ein, was im Haushalt gebraucht wird.« 

Bildete sie es sich ein, oder klang seine Stimme belegt, als 
er fragte: »Brauchst du meine Hilfe? Möchtest du, dass ich 
dir den Rücken schrubbe?« 

»Danke, aber ich kann es allein.« 

Rayne beobachtete sie weiter aufmerksam beim Einseifen. 
Nach einer kurzen Weile jedoch brach er das Schweigen. 

»Etwas an dir ist anders. Und es ist nicht nur das neue 
Kleid.« 

»Ich befolgte deinen Rat und frisiere mein Haar 
modischer.« 

Im Moment war ihr Haar zu einem losen Knoten auf ihrem 
Kopf aufgesteckt, aus dem sich mehrere feuchte Locken um 
ihr Gesicht kringelten. 

»Es steht dir sehr gut.« 

Madeline errötete absichtlich ob seines Kompliments. »Ich 
gestehe, dass es mir Freude bereitet, ein wenig besser 
auszusehen. Was du nicht verstehen wirst, denn du warst 
immer schön.« 

»Schön?«, wiederholte Rayne belustigt. 

»Für einen Mann bist du auffallend schön.« 

Sie sah, wie sein Mundwinkel zuckte. »Und du bist viel zu 
unsicher, was dein Aussehen betrifft, meine Süße.« 

Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Bis sie Rayne 
begegnete, hatte sie nie weiter über ihre Erscheinung 
nachgedacht, denn es gab keinen Mann, dem sie gefallen 
wollte. »Für dich ist es leicht, Aussehen als unbedeutend 
abzutun. Du musstest dich nicht mit dem Mangel plagen, 
unscheinbar zu sein.« 

»Du bist nicht mehr unscheinbar.« 


»Danke«, antwortete sie. »Aber ich denke, dir kommt es 
auch zugute. Wenn du mich anziehender findest, fällt es dir 
weniger schwer, dein Ziel zu erreichen.« 

»Mein Ziel?« 

»Einen Erben zu zeugen. Ist das nicht der Grund, aus dem 
du mich geheiratet hast?« 

»Teils.« 

»Dann sollten wir die Gelegenheit vielleicht nutzen. Du 
hast bewiesen, dass man den Liebesakt in einer Kutsche 
vollziehen kann. Ginge es auch in einer Badewanne?« 

»Möchtest du, dass wir uns hier und jetzt vereinen? « 

Sie zuckte nur mit den Schultern. »Es war lediglich ein 
Vorschlag. Ich vermute, dass es länger dauert, ein Kind zu 
zeugen, solange wir getrennte Schlafzimmer haben und du 
mich bloß gelegentlich in meinem besuchst. Aber ich 
möchte meinen Teil des Handels erfüllen, Rayne.« 

Madeline hörte ihren Herzschlag, als sie auf seine Antwort 
wartete. Sie wollte Rayne wahrlich gern ein Kind schenken, 
doch im Moment würde sie sich schon damit 
zufriedengeben, seine Leidenschaft zu wecken. 

Sie senkte die Stimme und ergänzte: »Ich betrachte es als 
meine Pflicht, den Liebesakt mit dir zu vollziehen. « 

»Deine Pflicht«, wiederholte er matt. 

»Eine angenehme Pflicht natürlich.« 

Ihre leise, rauchige Stimme schien zu wirken, denn ein 
sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich stehe dir zu 
Diensten, Weib.« 

»Warum entkleidest du dich dann nicht?« 

Gehorsam stand Rayne auf und legte seine Kleider ab. 

Madeline erinnerte sich an den Anblick seines nackten 
Körpers, doch konnte die Erinnerung dem Vergleich mit dem 
echten Rayne vor ihr nicht standhalten. 

Es war etwas Ungezähmtes an ihm, eine intensive Aura, 
die nicht recht zu dem passen wollte, was man mit einem 
Adligen verband. Seine Brust war zu muskulös und seine 
straffen Schenkel waren die eines athletischen Reiters, 


keines verwöhnten reichen Sprosses, der den Müßiggang 
pflegte. 

Madeline wollte kaum glauben, dass dieser prächtige 
Mann ihr Gemahl war. Und noch unfasslicher war ihr, dass 
sie seine Lust zu erregen vermochte. Sein Begehren war 
offensichtlich, wie Madeline feststellte, als sie der dunklen 
Haarlinie seinen Bauch hinunter zu den Lenden folgte, wo 
seine Erektion steil aufragte. 

Sofort fiel ihr ein, wie sich seine Bewegungen in ihr 
anfühlten, welche unvorstellbaren Wonnen er ihr bereitet 
hatte. Diesmal jedoch ging es um sein Vergnügen. 

Geschmeidig stieg er zu ihr in die Wanne. Madeline rückte 
an das Fußende, um ihm Platz zu machen, und Wasser 
schwappte über die Ränder, als Rayne sich mit dem Rücken 
an das höhere Ende lehnte. 

»Nun, was hast du im Sinn?«, fragte er. 

Madeline wurde heiß. Sie sollte die Beherrschung wahren, 
Rayne verführen und ihn glauben machen, er würde alles 
bestimmen. 

»Du bist ein erfahrener Liebhaber«, antwortete sie. »Daher 
überlasse ich es dir.« 

»Dann komm hers, befahl er. »Du bist viel zu weit weg.« 

Kniend begab Madeline sich zwischen Raynes Schenkel. Er 
war nahe genug, dass sie seinen Duft wahrnahm, der sich 
mit dem Seifenaroma mischte. Aber anscheinend wollte er 
sie noch näher, denn er schlang einen Arm um ihre Taille. Im 
nächsten Moment war Madeline an ihn gedrückt und spürte 
sein Glied an ihrem Bauch. 

»Ich habe mich morgens rasiert«, sagte er, »aber ich 
fürchte, mein Kinn ist ein wenig zu rau für deine zarte 
Haut.« 

Sie sah den Bartschatten, schüttelte aber den Kopf. »Das 
macht mir nichts.« 

»Gut, denn ich möchte dich küssen.« 

Sinnlich strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe, 
dann neigte er seinen Kopf zu ihr. Sein Mund war warm, und 


seine Lippen glitten mit sanftem Druck über ihre. 
Verständlicherweise ließ Madeline sich vollständig in den 
Kuss fallen und genoss den Tanz ihrer vereinten Zungen. Als 
Rayne schließlich ihren Mund wieder freigab, wich Madeline 
zurück, benommen von der überwältigenden Erregung, die 
er in ihr entfacht hatte. 

Sie schluckte und ermahnte sich, dass sie ihn verführen 
wollte, nicht umgekehrt. »Erlaube, dass ich dir den Rücken 
schrubbe«, murmelte sie. »Ist das nicht auch eine der 
Pflichten einer Gemahlin?« 

»Später. Zunächst einmal möchte ich etwas anderes tun.« 

Er nahm ihr den Seifenriegel ab, schäumte seine Hände 
ein und legte sie auf ihre Schultern. Von dort wanderten sie 
nach oben, an ihren schmalen Hals, wo er ihren schnellen 
Puls fühlen musste, und anschließend nach unten. 

Als seine Finger die Unterseite ihrer Brüste erreichten, 
richteten sich ihre Brustspitzen auf, die Rayne sodann mit 
den Daumen umkreiste. 

Madeline stöhnte vor Wonne und wollte die Augen 
schließen, doch Rayne hielt sie davon ab. »Nein, bitte sieh 
mir zu.« 

»Warum? Was hast du vor?« 

Sein träges Lächeln war überwältigend. »Du wirst es 
sehen.« 

Nachdem er die Seife in den Korb zurückgelegt hatte, 
umfingen seine Hände erneut ihre Brüste. Die Spitzen waren 
längst hart, und Rayne neckte sie. Ihm dabei zuzuschauen, 
erregte Madeline noch mehr. Sie rang nach Atem, weil seine 
erotischen Liebkosungen Hitzestrahlen durch ihren Leib 
jagten. 

Dann tauchte er mit einer Hand ins Wasser, zu den 
dunklen Locken zwischen ihren Schenkel. Doch sie ergriff 
seinen Arm und hinderte ihn daran, sie dort zu berühren. 
»Rayne, mein Lieber, ich möchte dich um einen Gefallen 
bitten.« 


Er zog verwundert eine Braue hoch. »Was für einen 
Gefallen?« 

»Wir führen eine Vernunftehe, aber es besteht kein Grund, 
sie nicht zu genießen, habe ich recht?« 

»Ja, das sagte ich dir bereits.« 

»Doch wie es gegenwärtig steht, ist unsere Beziehung 
recht unausgewogen. Du besitzt alle Erfahrung, ich 
hingegen beinahe gar keine.« 

»Und?« 

Madeline wappnete sich. »Deshalb möchte ich lernen, dir 
Freude zu bereiten. Kannst du es mich lehren? « 

Er betrachtete sie mit halb gesenkten Lidern. »Du erfreust 
mich schon, meine Süße.« 

»Aber ich könnte noch viel mehr lernen. Du bist ein 
legendärer Liebhaber, und ich möchte deiner würdig sein. 
Bitte, verrätst du mir, wie ich eine vollkommene Geliebte 
werde?« 

Ein Funkeln erschien in seinen Augen. »Willst du das 
wirklich?« 

»Unbedingt.« 

Als sich ihre Blicke begegneten, spürte sie etwas 
Urtümliches, Mächtiges zwischen ihnen, das ihr 
schmerzliches Verlangen steigerte. 

»Wie erfreue ich dich, Rayne?«, fragte sie. 

»Es gibt zahlreiche Arten, einen Mann zu erregen.« 

»Nenne mir eine.« 

»Du könntest damit anfangen, mich zu berühren.« 

Sie tauchte eine Hand unter Wasser und strich über seinen 
flachen, harten Bauch. Unter ihren Berührungen zuckten 
seine Muskeln, noch bevor sie seine Lenden erreichte und 
den festen, samtigen Hodensack unterhalb seiner 
geschwollenen Männlichkeit umfasste. »S0?« 

Er murmelte zustimmend, und sein Glied regte sich. »Das 
kann einen Mann wild machen.« 

»Wie ist es hiermit?« Sie schloss die Finger um seinen 
Schaft. 


»Auch das ist höchst angenehm«, gestand Rayne erstickt. 
»Mich zu streicheln wäre ebenfalls sehr wirkungsvoll. « 

Sie folgte seinem Vorschlag und strich sacht auf und ab, 
so dass seine Erektion in ihrer Hand erbebte, was wiederum 
ein sinnliches Erschauern in ihr auslöste. Dann assistierte 
Rayne ihr, indem er seine Hand um ihre legte und sie fester 
um sein Glied drückte. 

Zu Madelines Entzücken färbte sich sein Gesicht sinnlich 
rot, und sein Atem ging angestrengter. 

»Es gibt gewiss noch mehr.« 

»Benutze deine Fantasie, meine Liebste.« 

Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich denke, ich sollte deinen 
Leib mit meinen Lippen erkunden.« 

An seinem Blick konnte sie ablesen, dass ihm die Idee 
gefiel. »Bitte, nur zu.« 

Ohne seinen Schaft loszulassen, beugte sie sich vor und 
küsste seine Brust, leckte das Wasser von seiner Haut, doch 
es reichte ihr nicht. »Wenn du aufstehst, erreiche ich mehr 
von dir.« 

»Ja, ich denke schon.« 

Rayne richtete sich auf und lehnte sich an den hohen 
Rücken der Wanne, so dass seine Lenden direkt vor 
Madelines Gesicht waren. Er wirkte vollkommen ruhig, und 
dennoch spürte sie, dass er nicht annähernd so entspannt 
war, wie ersich gab. 

Ihre Vermutung bestätigte sich, denn als sie Wasser 
aufschöpfte und es über seine pulsierende Erektion rinnen 
ließ, spannte sich sein Körper merklich an. Leider erinnerte 
Madeline sich nicht mehr ganz genau, was Fanny ihr 
beschrieben hatte, also musste sie schlicht ihrem Instinkt 
folgen. Sie strich mit beiden Händen über seine Schenkel 
und beugte sich vor, bis ihre Lippen sein Glied berührten. 

Rayne rang hörbar nach Atem, als sie die glitzernden 
Tropfen von seiner Männlichkeit leckte. 

Madeline blickte zu ihm auf und lächelte. »Ich möchte 
dich wahnsinnig vor Lust machen, Rayne. Wie stelle ich das 


an?« 

»Ich würde sagen, du bist schon auf dem besten Wege.« 

Alles Neckende war aus seinem Blick verschwunden und 
einer sinnlichen Intensität gewichen, die sie zu verbrennen 
drohte. 

»Was tue ich nun?« 

»Warum benutzt du nicht deinen wundervollen Mund?« 

Er verharrte vollkommen still, die Hände seitlich auf den 
hohen Wannenrand gestützt und ganz Madeline 
ausgeliefert. Es war so erregend, dass sie buchstäblich 
glühte. 

Ihre Finger zitterten ein wenig, als Madeline sie in das 
lockige Haar seiner Lenden tauchte. Dann neigte sie sich vor 
und nahm ihn in den Mund. 

Sein Körper erbebte bei der ersten Berührung und hörte 
nicht auf zu beben, während sie ihn mit ihrer Zunge 
liebkoste. Als sie abermals aufblickte, grinste er, was 
beinahe ein bisschen schmerzhaft aussah. »Das ist nicht 
schlecht für eine Anfängerin.« 

Nun fühlte Madeline sich herausgefordert und widmete 
sich umso inbrünstiger seiner Erregung. 

Rayne knurrte leise und umklammerte den Wannenrand 
fester. Es faszinierte Madeline, welche Wonne sie ihm 
bereiten konnte. 

»Gott«, murmelte er, als sie an ihm sog und leckte. »Und 
du sagtest, du wüsstest nicht, wie du mich erregst. « 

»Du bist ein hervorragender Lehrer.« 

Inzwischen war er nicht mehr nonchalant, stellte sie 
zufrieden fest, als er seine Hüften nach vorn bog. Sie ließ 
ihre Hände um ihn herumgleiten und umfasste seine festen 
Pobacken. 

»Tut das weh?«, fragte sie. 

»Ja, ich leide unvorstellbare Schmerzen. Ich werde jeden 
Moment platzen ...« 

Wie zum Beweis, schob er seine Hüften wieder nach vorn. 


Madeline wurde beständig mutiger, nahm ihn tiefer in 
ihren Mund und setzte ihre Liebkosungen fort, bis er 
plötzlich in ihr Haar griff. »Das ist genug Pein.« 

Sie sah nach oben und fragte sich, ob er wirklich wollte, 
dass sie aufhörte. 

Seine saphirblauen Augen schimmerten sinnlich, und 
darin erkannte sie eindeutig sein Verlangen nach ihr. 

In dem Moment fühlte sie sich wunderschön. Schön und 
mächtig. Madeline kostete diese neue Erfahrung aus und 
verlor sich in seinen unglaublichen Augen. 

Dieselbe Wirkung musste sie auf Rayne ausüben, denn er 
ließ sich auf einmal in die Wanne hinunter Wieder 
schwappte Wasser über den Rand, als er Madeline in seine 
Arme zog. Sie beide zitterten vor Erregung und Verlangen. 

Rayne spreizte ihre Schenkel und hob sie auf seinen 
Schoß, so dass sie rittlings auf ihm saß, ihre Scham auf 
seiner geschwollenen Männlichkeit. 

»Ich habe mich gefragt, wie es sich anfühlt, wenn du mich 
reitest.« 

Ihr wurde ganz schwindlig, als sie sich ausmalte, was seine 
Worte bedeuteten, und sie hielt den Atem an, während 
Rayne sie behutsam auf sich hinabführte. Ihr Körper schmolz 
förmlich um ihn herum. 

Als er vollständig in ihr war, wimmerte Madeline leise. Es 
war ein herrliches Gefühl, das Rayne offenbar noch steigern 
wollte, denn er küsste sie fordernd und begann gleichzeitig, 
sich in ihr zu bewegen. 

Sein Kuss war ein bisschen grob, sehr besitzergreifend, 
doch sie erwiderte ihn mit derselben Dringlichkeit, suchend, 
begehrend. 

Bald wurden die Bewegungen schneller. Madeline presste 
ihre Schenkel an seine Hüften, wiegte sich in dem Takt, den 
Rayne vorgab. Die Reibung ihrer nassen, glitschigen Leiber 
machte das Erlebnis umso erregender Nach wenigen 
Augenblicken war Madeline außer Atem, und dennoch kam 
die sinnliche Explosion in ihr vollkommen überraschend. 


Rayne fing ihren Wonnenschrei mit einem Kuss ab, und sie 
erschauerte in seinen Armen. Ihre Scheide pulsierte. 

Rayne erreichte seinen Höhepunkt gleich darauf, solange 
ihr Schoß noch um ihn vibrierte, und das Echo ihrer kehligen 
Schreie vermengte sich mit seinem tiefen Stöhnen. 

Danach sank Madeline an seine Brust. Ihr Herz hämmerte, 
und ihr Atem war fast ein Keuchen. Sie fühlte sich erschöpft, 
sinnlich und zu schwach, um sich zu rühren. 

Rayne schien es ähnlich zu gehen. Er atmete in 
unregelmäßigen Stößen, lag mit dem Kopf an den 
Wannenrand gelehnt da und hatte die Arme lose um 
Madeline geschlungen. 

Erst eine ganze Weile später lachte er leise. »Dies war 
nicht die Begrüßung, die ich erwartete, aber ich gestehe, 
dass ich noch kein Bad so genossen habe.« 

Bei seinem Lachen wurde Madeline sehr warm ums Herz. 
Sie konnte sich immer noch nicht dazu bringen, sich zu 
bewegen. Vielmehr war sie nicht sicher, ob ihre Glieder ihr 
jemals wieder gehorchen würden. 

Zugleich war sie geradezu euphorisch, hatte Raynes 
körperliche Reaktion auf ihre Liebkosungen doch ihre 
Hoffnungen in ungekannte Höhen schnellen lassen. Nach 
solch brennender Leidenschaft fiel es ihr viel leichter, an 
eine glückliche gemeinsame Zukunft zu glauben. 

Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie mit Fanny zusammen 
geplant hatte. Sie drückte ihm einen zarten Kuss auf die 
Schulter. »Das war eine höchst erhellende Lektion«, 
murmelte sie. 

»Du bist eine glänzende Schülerin«, entgegnete er. Als sie 
den Kopf hob und ihn ansah, waren seine Augen noch 
geschlossen und er lächelte. 

Die bebenden Gefühle in ihrer Brust wurden stärker, was 
ein Warnzeichen war. Madeline musste dieses intime 
Zwischenspiel beenden, ehe sie sich verriet. 

Einen kurzen Moment noch, schwor sie sich und neigte 
seufzend die Wange an seine Schulter. 


Rayne fühlte dieselbe wohlige Mattigkeit, erlebte dieselbe 
tiefe Zufriedenheit. Madelines verwegene Unschuld hatte 
ihn wahrhaftig verzaubert. 

Seltsam, dass er einst dachte, sie wäre unscheinbar. Sie 
hatte nichts mehr mit der schlichten Jungfer gemein, für die 
er sie bei ihrer ersten Begegnung gehalten hatte. Ihre 
natürliche Sinnlichkeit erregte ihn nicht bloß, sie 
harmonierte überdies aufs Beste mit seiner eigenen Libido. 
Er spürte noch die Hitze ihrer Leidenschaft auf seiner Haut, 
obgleich das Badewasser sich bereits abkühlte. 

Seine junge Frau übertraf eindeutig seine Erwartungen, 
und der Gedanke bereitete ihm Sorge. 

Kaum aber hatte er ihn beiseitegeschoben, löste sich 
Madeline aus seiner Umarmung und richtete sich auf. 

Erschöpft öffnete er die Augen und beobachtete, wie sie 
aus der Wanne stieg. Zu seiner Enttäuschung hüllte sie 
ihren fantastischen Körper in ein großes Leinenhandtuch. 

»Du willst doch nicht gehen, oder?« 

Lächelnd drehte sie den Kopf zu ihm um. »Du kannst 
gewiss ohne mich baden.« 

Wüsste er es nicht besser, hätte er ihren Blick 
verführerisch, gar provokant genannt. Und er war überaus 
versucht, aufzustehen und Madeline in die Wanne 
zurückzuholen. 

Stattdessen lag er da und runzelte die Stirn. Ihr Aussehen 
und ihr Verhalten hatten sich so sehr verändert, dass er 
seine neue Braut fast nicht wiedererkannte. Zwar war nichts 
Gekünsteltes an der Art, wie sie ihn mit ihren großen grauen 
Augen anschaute, aber er wurde misstrauisch. 

»Du brauchst nicht zu gehen«, sagte er. 

»Ich fürchte, ich muss. Ich sollte mich ankleiden und für 
den Abend bereitmachen.« 

»Den Abend?« 

»Ah, ich vergaß es zu erwähnen! Arabella gibt heute 
Abend für einige Nachbarn ein Dinner in Danvers Hall mit 
anschließendem Kartenspiel. Ich möchte hingehen, aber du 


brauchst mich nicht zu begleiten, wenn du nicht möchtest. 
Ich weiß, dass dir nichts an langweiligen gesellschaftlichen 
Anlässen liegt.« 

Rayne runzelte wieder die Stirn. Madeline machte also 
eigene Pläne und stellte sich darauf ein, ihr Leben ohne ihn 
zu führen. War das nicht exakt, was er sich wünschte? 

»Ich möchte mitkommen«, antwortete er. »Meine 
Anwesenheit macht deine Einführung in die Gesellschaft 
leichter.« 

»Dann schicke ich ihr Nachricht, dass Sie dich erwarten 
darf.« 

Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog Madeline einen 
sehr femininen Morgenrock aus jadegrüner Seide an, den sie 
nicht vollständig schloss, kam zu ihm und beugte sich vor, 
um ihn auf die Lippen zu küssen. Sengende Hitze durchfuhr 
Rayne, bevor sie ihren Morgenmantel schloss und ihre 
weiblichen Reize wieder verbarg. Anschließend raffte sie 
ihre Kleidung zusammen, ging hinaus und schloss leise die 
Tür hinter sich. 

Rayne ertappte sich dabei, wie er auf die Tür starrte, 
verwundert angesichts der betörenden Wandlung Madelines. 
Ihre neu entdeckte Sinnlichkeit gefiel ihm ebenso wie ihre 
Neugier, machte ihm aber auch Sorge. Camille hatte ihr 
Verführungstalent für ihre Zwecke eingesetzt ... 

Wieder einmal könnte sein Misstrauen übertrieben sein, 
dachte Rayne. Hatte er nicht auch fälschlicherweise 
unterstellt, Madeline hätte ein Verhältnis mit Baron Ackerby? 

Doch selbst wenn ihre Beweggründe vollkommen 
unschuldig waren, musste Rayne feststellen, dass er sie 
entschieden zu anziehend und bezaubernd fand. 


Vierzehntes Kapitel 


Welche Frau würde sich nicht verzweifelt nach 
Raynes Küssen sehnen, Maman? Trotzdem hoffe 
ich, dass er sich eines Tages nach den meinigen 

verzehrt. Leider widersetzt er sich stur all 
meinen Bemühungen. 


Die Veränderungen waren unübersehbar. Als sie am selben 
Abend in Danvers Hall dinierten, trug Madeline ein 
atemberaubendes Abendkleid aus weißer Brüsseler Spitze 
über blassgrüner Twillseide. Ihr Haar war sehr viel weicher 
aufgesteckt als früher und von smaragdgrünen Bändern mit 
aufgestickten Perlen durchwirkt. 

Auch Madelines Züge wirkten weicher, irgendwie zarter 
und vornehmer. Seine junge Braut war beinahe schön, 
stellte Rayne fest, und als er sah, wie sie sich mit den 
anderen Gästen unterhielt, war offensichtlich, dass sie bereit 
war, den Platz als Countess an seiner Seite einzunehmen. 

Ohne Frage war die neue Madeline reizender als die 
unscheinbare Frau, mit der er sich letzte Woche vermählte. 
Und obgleich ihre äußere Erscheinung ihm weniger wichtig 
war als ihr Esprit, ihre Intelligenz und ihr lebendiger 
Verstand, konnte er nicht umhin, ihren Wandel reizvoll zu 
finden. Vor allem aber verdross ihn, dass seine 
Entschlossenheit, Abstand zu wahren, merklich schwächelte. 

Was erst recht der Fall war, als sie nach Riverwood 
zurückkehrten und sich für die Nacht zurückzogen. Madeline 
hatte offenbar mehr Vertrauen in ihre weiblichen Reize 
gefasst. 


Oben vor der Tür ihres Schlafgemachs blickte sie ihn mit 
ihren großen Augen fragend und zugleich einladend an, was 
bewirkte, dass Rayne sich entsann, wie warm und willig sie 
vor wenigen Stunden in seinen Armen gelegen hatte. 

Ein Dutzend Herzschläge lang sah Rayne nichts als ihren 
verlockenden Mund. Er sehnte sich danach, Madeline in ihr 
Schlafzimmer zu folgen und die ganze Nacht dort mit ihr zu 
verbringen. Dennoch ließ er sie allein. So dringend er auch 
einen Erben zeugen wollte, war es klüger, ihre Intimität in 
Grenzen zu halten. 

Natürlich schlief er miserabel, war es ihm doch unmöglich, 
die Erinnerungen an den Liebesakt mit Madeline zu 
vertreiben. Beim Aufwachen am nächsten Morgen fühlte er 
sich rastlos und mürrisch. Ihm war durchaus verständlich, 
dass er sie begehrte, doch warum er solche Schwierigkeiten 
hatte, emotional auf Distanz zu bleiben, nachdem er 
geschworen hatte, nichts als körperliches Verlangen zu 
empfinden, war ihm unbegreiflich. 

Es erging ihm kein bisschen anders, als Madeline frisch 
und liebreizend in cremefarbenem Musselin im 
Frühstückssalon erschien. Rayne wollte sie auf der Stelle in 
seine Arme ziehen und ihren verlockenden Mund sowie ihren 
noch verlockenderen Körper küssen. 

Zweifellos erklärte diese Regung, weshalb er dankbar für 
den kleinen Zwischenfall war, der ihn aufs Neue zur Vorsicht 
ermahnte. Sie führten eine höfliche Unterhaltung über die 
Gäste, die Madeline am Vorabend kennengelernt hatte, als 
sie versehentlich eine höchst verdächtige Bemerkung 
machte. Rayne hatte sie gerade beglückwünscht, die 
Sympathien ihrer Nachbarn gewonnen zu haben. 

Madeline lachte verhalten. »Um ehrlich zu sein, versuche 
ich, mehr wie Roslyn Moncrief zu sein. Ich weiß, dass du sie 
sehr bewunderst. Wie beschriebst du sie noch? Als 
»faszinierend<? Und du hast ihr eine hohe Intelligenz 
zugeschrieben.« 


Rayne merkte auf. Es gab nur eine Möglichkeit, wie 
Madeline davon wissen konnte: Sie hatte seinen 
Schreibtisch durchsucht. 

»Woher weißt du von meiner Bewunderung für sie?«, 
fragte er gelassen. 

Madeline fuhr zusammen und sah ihn schuldbewusst an. 
Nun blieb abzuwarten, ob sie gestehen oder sich mit einer 
Lüge herauswinden würde. 

Nach kurzem Zögern entschied sie offenbar, die Wahrheit 
zu gestehen. »Ich sah zufällig deine Liste der 
Brautkandidatinnen.« 

Als er sie nur schweigend betrachtete, ergänzte sie: »Ich 
habe nicht spioniert, sondern ich suchte in deinem 
Schreibtisch nach Briefpapier. Eine der Schubladen war 
unverschlossen, und als ich deine Liste entdeckte, wurde ich 
neugierig und habe sie gelesen.« 

Rayne schwieg weiterhin, so dass sie schließlich eine Hand 
auf seinen Arm legte. »Es tut mir leid, Rayne. Ich wollte es 
nicht, und es wird auch nicht wieder vorkommen, das 
verspreche ich dir.« 

Ihr Blick war unschuldig, aber Rayne war schon einmal auf 
ein flehendes, hübsches Gesicht hereingefallen. 

Zwei Tage später kam es zu einem ernsteren Vorfall. Am 
späten Nachmittag ertappte Rayne Madeline, als sie 
versuchte, ein Gespräch von ihm zu belauschen. 

Seit seiner Rückkehr nach Riverwood hatte er mehrere 
Berichte aus London bezüglich der Ermittlungen erhalten. 
Als er den neuesten Kurier mit letzten Anweisungen entließ, 
öffnete er die Tür seines Studierzimmers und fand seine 
Gemahlin draußen auf dem Korridor vor. 

Madeline lächelte ihn freundlich an. »Ich haderte eben mit 
mir, ob ich klopfen sollte, Mylord. Ich wollte deine 
Privatsphäre nicht stören.« 

Rayne war nicht sicher, ob er ihr glauben sollte, wollte es 
allerdings nicht vor dem Kurier diskutieren. Also nickte er 
dem Mann nur zu und wartete, bis er fort war. 


Sobald sie allein waren, sah Madeline scheu zu ihm auf. 
»Du hast wieder einmal den Tee versäumt, und ich wollte 
dich einladen, ihn mit mir zusammen zu nehmen.« 

Da ihm kein plausibler Grund einfiel, ihre Einladung 
auszuschlagen, folgte er Madeline in den Salon, wo seine 
Bediensteten bereits gedeckt hatten. 

Während Madeline ihm einschenkte, sagte sie: »Ich wusste 
nicht, dass du noch in der Spionage tätig bist.« 

»Wie kommst du auf den Gedanken?« 

Sie sah ihn an. »Wenn ich finstere Gestalten sehe, die zu 
allen Tages- und Nachtzeiten kommen und gehen, fällt es 
mir nicht schwer, den Grund zu erraten.« 

»Und du hast geraten, dass meine Besucher mit Spionage 
zu tun haben?« 

»Ja. Mir fiel diese besondere Dringlichkeit auf, die bei 
gewöhnlichen Geschäftsangelegenheiten nicht vorkommt. 
Und wie Bittsteller, von denen du in Anbetracht deines Titels 
und Vermögens gewiss einige haben dürftest, erschienen sie 
mir ebenfalls nicht.« 

»Woher das Interesse an meinen Angelegenheiten, meine 
Liebe?«, fragte Rayne ausweichend. 

Madeline zog eine Braue hoch. »Warum nicht? Sollte ich 
mich nicht fragen, was meinen neuen Gemahl beschäftigt? 
Ist es abwegig, dass ich mich für deine Angelegenheiten 
interessiere, nur weil wir eine Vernunftehe führen?« 

Vielleicht war es nicht abwegig, entschied Rayne, 
trotzdem behagte ihm ihr Interesse nicht. 

»Ich dachte, du hättest deine Tätigkeit aufgegeben, 
wenngleich mich nicht wundert, dass dem nicht so zu sein 
scheint. Du liebst die Herausforderung, und ich kann mir 
schwerlich vorstellen, dass dich das müßige Leben eines 
Adligen glücklich macht.« 

Als Rayne nichts erwiderte, fuhr sie mit einem 
provokanten Lächeln fort: »Ich vermute, Männer deiner 
Profession können sich nicht einfach ins Privatleben 
zurückziehen.« 


»Ich habe noch nicht entschieden, was ich in Zukunft tun 
will«, erwiderte er. 

Was der Wahrheit entsprach. Nach Napoleons erster 
Niederlage 1814 hatte sich sein Freund Will Stokes auf das 
Fangen von Dieben und sonstigen Kriminellen verlegt, und 
erst kürzlich schlug er Rayne vor, gleichfalls zu den Bow 
Street Runners zu kommen. Nur hatte die Arbeit dort nicht 
denselben Reiz wie die, gegen tödliche französische Spione 
zu agieren. 

Sein jüngstes Unternehmen indes hatte Rayne eine vage 
Vorstellung davon gegeben, was er mit seinem Leben 
anfangen könnte. Verschwörungen aufzudecken und 
Staatsstreiche zu vereiteln, könnte die Langeweile kurieren, 
die ihn plagte, seit er nicht mehr für den britischen 
Geheimndienst arbeitete. 

Madeline beobachtete ihn, während sie an ihrem Tee 
nippte. »Wenn du dich für eine Zukunft entscheidest, würde 
ich gern von deinem Entschluss erfahren. « 

»Natürlich.« 

»Beantworte mir doch bitte nur eines. Falls du in 
gefährliche Machenschaften verstrickt bist, muss ich um 
deine Sicherheit fürchten?« 

»Nein, du hast nicht den geringsten Grund, dir um mich 
Sorgen zu machen.« 

Seine Antwort schien ihr nicht zu gefallen. Allerdings 
würde Rayne nicht mit ihr über das Komplott gegen den 
Prinzregenten reden. 

Rayne schüttelte den Kopf. Hätte er ernstlich eine brave, 
fügsame Gemahlin gewünscht, die sich aus seinem Tun 
heraushielt, hätte er sie nicht heiraten dürfen. Madeline war 
klug und gewitzt. Wollte sie seine Geheimnisse lüften, wäre 
sie allemal dazu in der Lage, lebte sie doch mit ihm in 
seinem Haus. Die letzten paar Tage jedoch fragte Rayne 
sich, ob sie womöglich die Grenze zwischen schlichter 
weiblicher Neugierde hin zu etwas Finsterem überschritten 
hatte. 


Jedenfalls spürte er, dass etwas nicht stimmte. 

Oder suchte er nach Gründen, sie von sich zu stoßen? 
Nein, er hatte in vielen Jahren, die er mit Geheimnissen, 
Lügen und Betrügereien zu tun gehabt hatte, gelernt, 
seinem Instinkt zu trauen. 


Madeline wunderte sich nicht, dass Rayne Teile seines 
Lebens vor ihr geheimhalten wollte. Von alten 
Gewohnheiten trennte man sich schwer, und schließlich 
hatte sie auch ihre Geheimnisse vor ihm. 

Ihr war nicht entgangen, wie er sie musterte, als sie ihn 
nach seinen künftigen Plänen fragte. Sein misstrauisches 
Naturell war gewiss ein Grund, weshalb er ihren Avancen so 
entschieden widerstand. 

Dabei wollte sie sich keineswegs in seine Angelegenheiten 
mischen. Fanny hatte ihr geraten, ein lebhaftes Interesse an 
ihrem Gemahl zu zeigen, und das musste Madeline nicht 
einmal vortäuschen. Und natürlich wäre sie in Sorge um ihn, 
sollte er wieder als Spion tätig sein. 

Vor allem aber wollte Madeline wissen, was ihn davon 
abhielt, ihr Aufmerksamkeit zu schenken. 

Fanny war sicher gewesen, dass ihre Methoden einen 
Mann wie Rayne erweichen würden, nur leider schienen sie 
bei ihm nicht zu wirken. 

Zudem machte Madeline sich große Sorgen um ihren 
Bruder, da sie nichts von Gerard gehört hatte und keine 
Antwort auf ihre beiden Briefe erhielt. Sie wusste nicht 
einmal, ob er und seine Braut sicher in Maidstone 
angekommen waren, in dem Cottage von Lynettes Cousin 
Claude Dubonet. 

Wenigstens schien Freddie Lunsfords Dilemma gelöst. 
Madeline hatte eine hastig gekritzelte Nachricht von ihm 
erhalten, in der er berichtete, dass Madame Sauville vor Wut 
schäumte, ihn jedoch nicht mehr erpresste, so dass sein 
Vater ihm nach wie vor wohlgesonnen war. 


Das Glück hatte Madeline überdies eine neue Freundin 
und Verbündete beschert. Tess Blanchard, die andere 
Teilzeitlehrerin an der Akademie, war von einer 
vierzehntägigen Hausgesellschaft in Brighton nach Chiswick 
zurückgekehrt. 

Tess war eine wahre Schönheit mit wundervollem 
schwarzem Haar und einer Haltung, die unmissverständlich 
für eine noble Herkunft sprach. Sie war ein wenig jünger als 
Madeline, die sie gleich alt mit der zweiundzwanzigjährigen 
Roslyn schätzte. Tess war die Freundlichkeit in Person, als sie 
Madeline erstmals in der Akademie begegnete. 

»Lassen Sie mich bitte wissen, wenn ich Ihnen irgendwie 
helfen kann, Lady Haviland«, hatte Tess sofort gesagt. »Ich 
stehe in Ihrer Schuld, da Sie meinen Unterricht übernahmen, 
solange ich fort war.« 

»Die Gelegenheit war mir sehr willkommen«, entgegnete 
Madeline, »aber nennen Sie mich doch bitte Madeline. Ich 
gewöhne mich nur schwer an den formellen Titel.« 

»Das werde ich, wenn Sie mich Tess nennen. Wie ich sagte, 
bin ich Ihnen dankbar, denn Ihre Ankunft erlaubte mir, Zeit 
mit meinem Cousin Damon, Lord Wrexham, zu verbringen. 
Damon heiratete kürzlich Lord Danvers‘ jüngere Schwester 
Eleanor, und ich bin seine einzige nahe Verwandte.« 

»Ja, das hörte ich. Überhaupt haben Arabella und Jane mir 
viel von Ihnen erzählt.« Madeline hatte vornehmlich 
erfahren, wie sehr Tess sich wohltätig engagierte, seit ihr 
geliebter Verlobter vor zwei Jahren in der Schlacht bei 
Waterloo starb. »Ihre wohltätige Arbeit ist höchst 
bewundernswert!« 

Tess lächelte. »Ihr Gemahl hat schon mehrfach sehr 
großzügig gespendet, aber nun hoffe ich, Sie als Förderin 
gewinnen zu können. Es ist verblüffend, wie einflussreich 
ein aristokratischer Titel beim Sammeln von Spenden sein 
kann.« 

»Gerne würde ich mich mit Freuden nützlich machen. « 


Tess betrachtete sie nachdenklich. »Arabella erwähnte, 
dass Fanny Irwin Sie berät. Bitte, erschrecken Sie nicht, 
Belle hat Ihr Vertrauen nicht missbraucht. Es ist nur so, dass 
sie mich drängt, Fanny bezüglich meiner Situation zu 
konsultieren.« 

»Ihrer Situation?«, fragte Madeline. 

»Als Unverheiratete«, erklärte Tess mit einem kleinen 
Lachen. »Arabella ist so verzückt von ihrem eigenen 
Eheglück, dass sie sich dasselbe für mich wünscht. Ich 
kenne Fanny seit einigen Jahren, dachte jedoch niemals 
daran, ihren Rat in Herzensangelegenheiten zu suchen. Das 
war klug von Ihnen, Madeline.« 

»Es war Arabellas Idee«, gestand sie. 

Tess senkte die Stimme. »Hoffentlich empfinden Sie mich 
nicht als unverschämt, aber darf ich fragen, ob sich Fannys 
Methoden als hilfreich erwiesen?« 

»Es ist noch zu früh, das zu sagen«, antwortete Madeline 
wahrheitsgemäß, »aber ich bin zuversichtlich. Vor allem 
aber hat Fanny mein Vertrauen in mich selbst erheblich 
gestärkt, und das allein war keine leichte Aufgabe.« 

»Nun«, sagte Tess ernst, »ich bin inzwischen nicht mehr in 
Trauer und sehne mich danach, mein Leben wieder zu 
genießen. Daher wäre es wohl klug, mich von Fanny beraten 
zu lassen.« 

Jane Caruthers gesellte sich zu ihnen, so dass sie beide 
sich wieder anderen Themen zuwandten, aber Madeline 
freute sich schon, die faszinierende Tess näher 
kennenzulernen. 

Bis dahin bekam Madeline es mit zwei weiteren 
Familienmitgliedern Raynes zu tun. Ohne Vorwarnung 
erschienen seine beiden Schwestern am folgenden 
Nachmittag in Riverwood. 

Sie waren gekommen, um Madeline zu begutachten, 
vermutete sie, und wieder einmal musste sie ihren Besuch 
allein empfangen, war Rayne doch am Morgen nach London 
gefahren. 


Als sie in den Salon ging, in den Bramsley die beiden 
Damen geführt hatte, versuchte Madeline sich zu erinnern, 
was sie bisher über Raynes Schwestern wusste. Penelope 
war zwei Jahre älter als Rayne, Daphne ungefähr zwei Jahre 
jünger. Beide Schwestern hatten Baronets geheiratet, 
wodurch Penelope zu Lady Tewksbury wurde und Daphne zu 
Lady Livermore. 

Beide waren gut aussehend, wie Madeline als Erstes 
feststellte, hatten schwarzes Haar und blaue Augen wie 
Rayne, waren allerdings nicht annähernd so groß. Sie saßen 
steif in ihren Sesseln, als wollten sie ungern länger als nötig 
bleiben. Und auf den ersten Blick sahen sie genauso 
hochmütig aus wie ihre Großmutter. 

Aus ihrer frostigen Begrüßung schloss Madeline, dass ihre 
Großmutter sie bereits gegen Raynes neue Gemahlin 
eingenommen hatte. 

Dennoch lächelte sie höflich, hieß die Schwestern in 
Riverwood willkommen und drückte ihre Freude aus, sie 
kennenzulernen. 

Als sie fragte, ob sie ihnen Erfrischungen anbieten dürfte, 
antwortete Penelope kühl: »Danke, nein, wir bleiben nicht. 
Wir wollten lediglich sehen, welche Art Frau unser Bruder 
sich ausgesucht hat.« Nach kurzem Schweigen ergänzte sie: 
»Ich gestehe, Sie sind eine Überraschung.« 

»Ach ja, inwiefern?« 

»Zum einen sind Sie bedeutend älter.« 

Madeline verkniff sich eine spitze Erwiderung. 

»Wir hatten angenommen, dass Haviland seine Pflicht der 
Familie gegenüber kennt, aber leider irrten wir.« 

Nun sagte Daphne etwas. »Es ist überdies so, dass Rayne 
nie auf eine Heirat erpicht war, und wir glaubten, er würde 
sich trotz der Bemühungen unserer Großmutter nicht zu 
einer Ehe bewegen lassen. Penelope und ich haben beide 
kurz nach unserem gesellschaftlichen Debüt geheiratet, wie 
man es von jungen Damen erwartet; hingegen hat Rayne 
sich all die Jahre gegen eine Heirat gesträubt.« 


»Ich hatte kein gesellschaftliches Debüt«, gestand 
Madeline, »folglich auch wenig Gelegenheit, ledigen 
Gentlemen zu begegnen.« 

Penelopes Miene war beinahe verächtlich. »Ja, das hörten 
wir. Sie waren als Gesellschafterin tätig, nicht wahr?« 

»Ja, das war ich.« 

»Zumindest ist es ein kleiner Trost, dass Sie nicht gänzlich 
inakzeptabel sind. Wir fürchteten, dass Sie sich als 
Peinlichkeit erweisen würden.« Penelope musterte Madeline. 
»Grandma machte uns glauben, Sie hätten keinen 
Geschmack, dieses Kleid ist untadelig.« 

»Lady Danvers beriet mich beim Kauf meiner Garderobe«, 
sagte Madeline, die es nicht für schädlich hielt, den einen 
oder anderen illustren Namen zu erwähnen. 

Penelope ignorierte es. »Sie begingen einen 
schwerwiegenden Fehler, indem Sie unsere Großmutter 
provozierten. Sie haben sie sich zum Feind gemacht.« 

»Was gewiss nicht meine Absicht war.« 

»Großmutter wird Sie schneiden.« 

»Ein schlimmeres Schicksal als der Tod, ohne Frage«, 
murmelte Madeline. 

Penelope kniff die Augen ein wenig zusammen. »Ich 
glaube, Sie begreifen nicht, was Ihnen bevorsteht. Man wird 
Sie gesellschaftlich ächten. Sie werden in keinem der feinen 
Häuser empfangen werden. Oder haben Sie seit der 
Vermählung irgendwelche Einladungen erhalten, abgesehen 
von denen des benachbarten Landadels?« 

Madeline blieb ausnehmend höflich. »Ich würde die 
Countess of Danvers und die Duchess of Arden nicht als 
Landadel bezeichnen. Und ich bin glücklich, beide Damen 
Freundinnen nennen zu dürfen.« 

»Sie hat Recht, Penny«, sagte Daphne. 

»Sei still, Daphne.« Die ältere Schwester wandte sich 
wieder zu Madeline. »Falls Sie Aufmerksamkeit erfahren, 
dann nur, weil die Leute neugierig auf Havilands neue 
Countess sind.« 


»Mag sein, aber deshalb gräme ich mich offen gesagt 
nicht. Zudem erledigt Rayne unsere Korrespondenz, so dass 
ich nicht weiß, welche Karten wir bekommen haben.« 

Penelope verzog das Gesicht. »Ich traue Rayne durchaus 
zu, sie einfach wegzuwerfen. Er war immer schon entsetzlich 
nachlässig in Dingen des vornehmen Lebens.« 

Madeline lächelte gelassen. »Ja, er sorgte sich mehr um 
solch niedere Belange wie den, die Welt von einem Tyrannen 
zu befreien.« 

Daphne beäugte sie erstaunt. »Sie sind genauso direkt 
und unverblümt wie Großmama sagte!« 

»Ich vermute, Lady Haviland benutzte andere Adjektive 
als diese, mich zu beschreiben.« 

»Kümmert es Sie denn gar nicht, dass Sie ihren Zorn auf 
sich zogen?« 

Madeline wurde ernst. »Mich kümmert, dass mein Gemahl 
nicht meinetwegen leidet. Ich wollte mich nie zwischen ihn 
und seine Familie stellen, doch kann ich weder meine 
Herkunft noch meine Erziehung ändern. « Sie sah zu 
Penelope. »Nur dass Sie es wissen, ich genoss eine 
vornehme Erziehung und bin sehr wohl imstande, mit 
Messer und Gabel umzugehen.« 

»Aber können Sie ein Dinner zu Ehren eines Diplomaten 
geben?«, fragte Penelope scharf. »Oder einen Ball für 
vierhundert Gäste?« 

»Gegenwärtig nicht, doch ich lerne schnell, und ich habe 
Freundinnen, die so großzügig sind, mich alles zu lehren, 
was ich wissen muss.« 

Sie wollte nicht darauf hinweisen, dass Raynes Schwestern 
ihr eigentlich helfen sollten. 

»Ich denke, Sie sind wohl doch die Richtige für Raynex, 
sagte Daphne nachdenklich. 

Madeline war überrascht. Anscheinend war Raynes 
jüngere Schwester eher bereit als die ältere, sie zu 
akzeptieren. »Wie kommen Sie auf den Gedanken?« 


»Weil Sie die Konfrontation nicht scheuen. In dem Punkt 
gleichen Sie Rayne.« Daphnes Lächeln war charmant und 
ein kleines bisschen schelmisch. »Rayne wurde von unserem 
Vater nach dem norwegischen Raynor benannt, wussten Sie 
das?« 

»Nein.« 

»Es bedeutet >göttlicher Krieger<. Papa hielt sich für einen 
griechischen Gelehrten, aber zwischen seinen griechischen 
Phasen beschäftigte er sich mit den nordischen Sagen.« 

»Daphne, bitte, zügle deine Zunge!«, befahl ihre 
Schwester. 

Daphne jedoch ignorierte sie. »Penny und ich gaben 
unseren Kindern schlichte, altmodische englische Namen. 
Ihre heißen Michael und Peter, meine Francis und Henry.« 

»Das reicht, Daphne!«, zischte Penelope. 

»Rayne sagte mir, sein ältester Neffe wäre zwölf, der 
jüngste vier Jahre alt«, bemerkte Madeline. 

»Ja«, antwortete Penelope brüsk, während Daphne sich 
merklich entspannte und sogar lachte. »Glauben Sie Mir, 
Lady Haviland, Sie wollen mich gewiss nicht ermuntern, 
über meine Kinder zu sprechen, es sei denn, Sie hätten den 
ganzen Tag Zeit. Ich könnte endlos von den beiden 
schwärmen!« 

»Sie scheinen Ihre Söhne sehr gern zu haben.« 

»Oh ja, das habe ich, und Penny die ihrigen, um ehrlich zu 
sein ...« 

Penelope fiel ihr ins Wort. »Die Erwähnung unserer Söhne 
bringt uns zum eigentlichen Zweck unseres Besuchs.« 

»Welcher wäre?«, fragte Madeline höflich. 

»Dürfen wir offen sein?« 

»Unbedingt.« 

»Wir hoffen sehr«, sagte Penelope und wirkte erstmals 
verlegen, »dass Sie keine Kluft in unsere Familie bringen, die 
niemals zu überbrücken wäre.« 

»Ja«, stimmte Daphne ein, »es wäre nicht fair Rayne 
gegenüber, sollte Großmama ihn enterben, noch unfairer 


indes gegenüber unseren Söhnen. Obgleich wir erfreut 
wären, wenn sie uns ihr immenses Vermögen hinterlässt, 
wäre es unseren Söhnen untersagt, ihren Onkel zu sehen, 
und sie sind ihm sehr zugetan. « 

Madeline stutzte. »Gestatten Sie Ihrer Großmutter, über 
Ihr Leben zu befehlen?« 

Daphne kräuselte die Nase. »Ich fürchte ja. Großmama 
verfügt über das Vermögen, und wir möchten unsere Söhne 
nicht um ihr rechtmäßiges Erbe bringen, deshalb tanzen wir 
nach ihrer Pfeife.« 

»Und was wünschen Sie von mir?«, fragte Madeline. 

»Nun«, antwortete Daphne sichtlich hilflos. »Ich bin nicht 
sicher, ob etwas getan werden kann, selbst wenn Sie sich 
entschließen, Großmama um Verzeihung zu bitten, weil Sie 
ihr Widerworte gaben.« 

»Hat Ihre Großmutter Ihren Besuch abgesegnet?« 

»Nein, sie weiß nicht, dass wir hier sind. Aber Rayne ist ja 
immer noch unser Bruder, und wir sorgen uns um sein Wohl, 
wie auch um das unserer Söhne.« 

»Mich wundert, dass Lady Haviland es Ihnen nicht direkt 
verboten hat.« 

»Oh, das hat sie. Sie war äußerst irritiert, von seiner 
Vermählung zu erfahren - außer sich, könnte man sagen. 
Und sie zürnt Ihnen für die Art, wie Sie mit ihr sprachen.« 

»Offenbar erwies ich ihr nicht den erwarteten Gehorsam«, 
bemerkte Madeline. 

»Zweifelsohne taten Sie es nicht«, sagte Penelope und 
stand auf. »Komm, Daphne.« 

»Ja, wir sollten gehen«, stimmte Daphne ihr zu. »Wir sind 
schon länger als die üblichen fünfzehn Minuten hier.« 

Es schien Madeline absurd, dass die beiden den ganzen 
Weg von London hergefahren waren, um so kurz zu bleiben. 

»Guten Tag«, sagte Penelope kühl und schritt zur Tür. 

Daphne hingegen flüsterte Madeline zu: »Um ehrlich zu 
sein, Penny weigerte sich, Sie zu besuchen, bis ich ihr sagte, 


ich würde mit oder ohne sie herkommen. Und sie kann es 
nicht leiden, wenn ich so bestimmt auftrete.« 

Sie wollte ihrer Schwester schon folgen, als sie abermals 
stehenblieb. »Übrigens, hat Rayne Ihnen schon den 
Haviland-Schmuck gegeben?« 

Die Frage traf Madeline unvorbereitet, denn sie wusste gar 
nichts von der Existenz besagten Familienschmucks. »Nein, 
noch nicht.« 

»Fragen Sie ihn nach dem Schmuck. Es scheint mir nicht 
fair, dass Sie ihn bekommen«, fügte sie munter hinzu, »denn 
Pen und ich haben ein größeres Anrecht darauf. Aber die 
Juwelen gehören leider zum Titel. Was auch ein Grund ist, 
weshalb Großmama so wütend auf Sie ist. Sie wird den 
Schmuck sehr ungern hergeben.« 

»Meinetwegen darf sie ihn behalten.« 

Daphne starrte sie ungläaubig an. »Sie sind weit 
großzügiger, als ich es an Ihrer Stelle wäre.« 

In dem Moment kam Madeline eine Idee. »Wissen Sie, wo 
der Schmuck verwahrt wird? In einem Bankschließfach oder 
einem Safe hier oder in Raynes Londoner Haus?« 

»In der Bank, glaube ich. Aber nun muss ich gehen. Penny 
wird sehr ungehalten, wenn man ihren Wünschen 
zuwiderhandelt, genau wie Großmama.« 

»Danke, dass Sie hier waren. Es hat mich gefreut, Sie 
kennenzulernen.« 

»Ganz meinerseits, obgleich ich es niemals zugäbe, 
sollten wir uns wieder begegnen. Es tut mir sehr leid.« 

»Mir auch«, sagte Madeline ernst. Daphne war ähnlich 
charmant wie Rayne, hingegen war Penelope wie ihre 
Großmutter. Madeline bezweifelte, dass sie jemals 
Freundinnen werden könnten, zumindest nicht solange Lady 
Haviland absoluten Gehorsam von ihren Enkeln verlangte. 
Am meisten aber missfiel Madeline, dass es ihretwegen zum 
Bruch zwischen Rayne und seinen Schwestern kam. 


Als Rayne später am Nachmittag zurückkehrte und 
geradewegs in sein Studierzimmer ging, klopfte sie an seine 
Tür, sowie sie von seiner Ankunft erfuhr. 

»Deine Schwestern waren heute hiers, sagte sie. 

Rayne beäugte sie mitfühlend und bat sie, auf dem Sofa 
Platz zu nehmen. »Ich hoffe, sie benahmen sich weniger 
barsch als meine Großmutter.« 

»Etwas weniger. Daphne wurde mit der Zeit sogar recht 
freundlich.« 

»Was wollten sie?« 

»Mich begutachten, vermute ich. Zumindest fand mein 
Kleid ihre Zustimmung, erklärte Madeline schmunzelnd. 

Rayne musterte sie. »So angezogen solltest du dich 
ziemlich gut in die gehobenen Kreise einfügen.« 

Aus irgendwelchen Gründen war ihr, als machte er ihr 
damit kein Kompliment. »Stehen deine Schwestern und du 
euch nahe?« 

Rayne zuckte mit den Schultern. »Ich mag sie, aber ich 
würde nicht behaupten, dass wir uns sonderlich nahestehen. 
Penelope ist herrisch und nörgelt fortwährend an ihrem 
Gemahl herum. Sie schlägt nach Großmutter. Bei Daphne 
besteht größere Hoffnung. Sie neigt zur Dramatik, kann 
jedoch sehr amüsant sein. Beide gehen ganz in ihren 
gesellschaftlichen Rollen auf, was mir, wie du weißt, nicht 
liegt. Wenigstens wandeln sie sich in Gegenwart ihrer Söhne 
wieder in vernünftige Wesen - auch wenn sie die Jungen ein 
bisschen zu sehr verwöhnen. Ein Jammer, dass sie meine 
Neffen nicht mitgebracht haben. « 

»Ja, ich hätte mich gefreut, sie zu sehen«, pflichtete 
Madeline ihm bei. »Daphne sagte, Lady Haviland könnte 
eventuell ihr beträchtliches Erbe deinen Schwestern 
vermachen, weil du mich geheiratet hast.« 

Rayne verzog keine Miene. »Meine Großmutter darf mit 
ihrem Vermögen tun, was sie für richtig hält.« 

»Natürlich, aber ich möchte nicht, dass du meinetwegen 
leidest, Rayne.« 


»Das ist sehr rücksichtsvoll von dir, meine Liebe.« 

»Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um deine 
Großmutter zu versöhnen«, sagte Madeline ehrlich. 

»Mach dir darüber keine Gedanken.« 

Madeline lächelte matt. »Ich kann nicht anders. Daphne 
erwähnte übrigens auch, dass es Familienschmuck gäbe, der 
traditionell von einer Haviland-Countess zur nächsten 
weitergereicht würde.« 

Für einen flüchtigen Moment blitzte Misstrauen in Raynes 
Zügen auf. »Soll das ein Vorwurf sein, weil ich dir den 
Schmuck noch nicht gab? Willst du, dass ich ihn herholen 
lasse, damit du ihn tragen kannst?« 

»Nein, ganz im Gegenteil! Ich möchte deine Großmutter 
auf keinen Fall feindseliger stimmen als ohnehin schon. 
Schließlich betrachtet sie den Schmuck als ihr rechtmäßiges 
Eigentum.« 

»Die Juwelen sind an den Titel gebunden, mithin hast du 
Anspruch auf sie.« 

»Ich habe nie teuren Schmuck getragen, und ich habe 
auch kein Verlangen danach.« 

Rayne musterte sie eine Weile, als wäre er nicht sicher, ob 
sie die Wahrheit sagte. 

»Wenn du nach den Juwelen schicken musst, bedeutet 
das, dass sie in London aufbewahrt werden?s, fragte sie. 

»Ja.« 

»Aber du hast einen Safe hier in deinem Studierzimmer, 
nicht wahr?« 

»Warum fragst du?« 

Eigentlich wollte sie herausfinden, wie schwierig es für 
Gerard gewesen sein könnte, Baron Ackerby die Halskette 
aus dessen Safe zu stehlen. 

»Ich bin bloß neugierig. Du musst doch einen Platz haben, 
an dem du deine wichtigen Dokumente verwahrst. « 

»Ja, ich habe hier einen Safe.« 

»Wie ist er gesichert? Mit einem eingebauten oder einem 
Vorhängeschloss?« 


Wieder sah er sie beunruhigend forschend an. »Das 
Schloss ist eingebaut, und ich habe den Schlüssel an einem 
sicheren Ort. Wozu das Interesse, meine Liebe? Hast du 
etwas, das du schützen möchtest?« 

»Nein, ich fragte mich nur.« Madeline hielt es für klug, das 
Thema zu wechseln. »Nun, ich möchte dich nicht von deinen 
Angelegenheiten abhalten. Eines noch, ehe ich gehe ... ich 
dachte mir, wir könnten heute Abend zusammen essen.« 

»Ich hatte ohnehin vor, mit dir zu dinieren«, erwiderte 
Rayne unterkühlt. 

»Nein, ich meine ... in meinen Gemächern.« 

»Was führst du im Schilde?« 

Madeline spürte, wie sie rot wurde. »Ich würde heute 
Abend gern mit dir in meinem Privatsalon speisen. Erweist 
du mir bitte den Gefallen?« 

Für einen Moment fiel sein Blick auf ihre Brüste, dann 
kehrte er zu ihrem Gesicht zurück. »Na schön«, antwortete 
er. 


Madeline hatte sein Studierzimmer verlassen, und Raynes 
Unbehagen bezüglich seiner neuen Gemahlin hatte sich 
vervielfacht. Ihre Sorge um das Vermögen seiner Großmutter 
und die Haviland-Juwelen war schon befremdlich gewesen 
und das große Interesse an seinem Safe erst recht. 

Chaotische, halbfertige Gedanken kreisten durch seinen 
Kopf, während er ans Fenster trat und grübelnd 
hinausblickte. Vielleicht war sein Argwohn Madeline 
gegenüber doch nicht so unangebracht wie er 
zwischenzeitlich dachte. 

Im Geiste stellte er eine Liste ihrer verdächtigen 
Handlungen zusammen. Ganz oben stand, dass sie ihn 
ahnlich seiner früheren Liebe zu betören versuchte. Aus 
welchen Gründen, konnte er nicht einmal erahnen. 

Trieben finanzielle Schwierigkeiten sie an? Sie hatte 
behauptet, dass sie den Familienschmuck nicht wollte, doch 
konnte er ihr glauben? Nachdem sie keinerlei Scheu gezeigt 


hatte, große Summen für ihre neue Garberobe auszugeben? 
Obgleich er sie zu Letzterem gedrängt hatte. 

Und dann ihre schuldbewusste Miene, als er sie unlängst 
überführte, in seinem Schreibtisch gestöbert zu haben. 

Rayne konnte nichts gegen die alarmierenden Bedenken 
machen, noch weniger gegen den Schmerz in seiner Brust. 
Und während er hin und her überlegte, gelangte er 
schließlich zu einer Antwort, die ihm die allerschlüssigste 
erschien: Madelines Bruder Gerard könnte der Grund sein. 

Sie hatte ihm erzählt, dass sie ihm die Belohnung 
schickte, die sie von Freddie bekam, also war Gerard 
offensichtlich in Geldnot. 

Ihr plötzliches Ja zu Raynes Antrag könnte einzig dem 
Zweck dienen, ihren Bruder vor einer finanziellen 
Katastrophe zu bewahren. 

Rayne erlebte ein niederschmetterndes Dejavu. Camille 
hatte Geld gebraucht, um ihrer Familie die Flucht zu 
ermöglichen, und ihm deshalb vorgetäuscht, ihn zu lieben. 
Es war durchaus möglich, dass Madeline ihn ebenfalls 
hinterging, um ihrem Bruder zu helfen. 

War ihre Not groß genug, dass sie eine solche Intrige 
spann? Könnte sie sogar in irgendeiner Form mit Baron 
Ackerby verbündet sein? 

Wie auch immer, die Beweise gegen Madeline türmten 
sich aus lauter kleinen Ausreden auf, die jede für sich 
genommen harmlos wirkten. 

Es sollte ihn trotzdem nicht so sehr verstören, ermahnte 
Rayne sich. 

Also was war zu tun? Zunächst musste er natürlich ihre 
Motive ergründen. Er könnte ihr eine Falle stellen. Falls sie 
hinter dem Inhalt seines Safes her war, könnte er ihr 
verraten, wo sie den Schlüssel fand, und abwarten. Er 
konnte sie auch mittels Lügen dazu bringen, ihre Gründe 
offenzulegen. Warum sollte er sich schuldig fühlen, wenn 
Madeline selbst ihm fortwährend auswich? 


Heute Abend wollte sie ihn eindeutig verführen. Zwar 
hatte er beabsichtigt, auf seine ehelichen Rechte zu 
verzichten, aber bei ihrer Einladung war er von solcher Lust 
ergriffen worden, dass er zusagte. 

Sollte sie ihn ruhig abermals in ihr Bett locken, denn je 
vehementer sie ihn umwarb, umso misstrauischer würde er. 

Und falls sie glaubte, ihr mysteriöses Ziel zu erreichen, 
indem sie ihn bezauberte, würde sie bald erkennen, dass sie 
mit dem Feuer spielte. 


Fünfzehntes Kapitel 


Ach, Maman, trotz meiner Bemühungen scheint 
es mir nicht zu gelingen, Raynes Herz zu 
gewinnen! 


Mit größter Sorgfalt bereitete Madeline alles für eine weitere 
Verführung vor, diesmal in dem Salon neben ihrem 
Schlafzimmer. Sie ließ einen Tisch mit zwei Stühlen vor den 
Kamin stellen, daneben einen Beistelltisch mit einer 
Weinkaraffe und zwei Gläsern. Das Dinner sollte erst später 
serviert werden, weil Madeline plante, Raynes Leidenschaft 
zu ungekannten Höhenflügen zu verleiten. 

Sie wünschte sich sehnlichst, die Geliebte zu sein, die er 
sich erträumte. Abermals trug sie den grünen Morgenmantel 
aus schimmernder Seide, den Fanny Irwin ihr gegeben hatte. 
Es war ein weiches, feminines, romantisches Gewand, in 
dem Madeline sich hübsch fühlte, als könnte sie tatsächlich 
einen Mann wie ihren Gemahl erobern. Schmetterlinge 
flatterten in ihrem Bauch, als es an der Tür klopfte. 

Sie ließ Rayne herein und schloss die Tür hinter ihm. In 
seinem burgunderroten Brokatmorgenmantel, den 
schlichten Hosen und den Hausschuhen war er sehr 
informell gekleidet. 

Seine Schultern verspannten sich kaum merklich, als er 
sich im Zimmer umsah, was kein gutes Zeichen war. 
Draußen war es dunkel und regnerisch, aber drinnen 
vertrieb das knisternde Feuer die Oktoberkälte und mehrere 
kleine Lampen sorgten für matte, intime Beleuchtung. 


Rayne drehte sich zu Madeline um, und sie konnte nicht 
die Spur eines Gefühls in seiner Miene ausmachen. 

»Ich hoffe, du bist nicht allzu hungrig«, begann sie 
unsicher. »Ich sagte Bramsley, dass ich später nach dem 
Dinner läuten würde, weil ich dachte, wir könnten zuerst ein 
Glas Wein trinken.« 

»Wie du wünschst.« 

Madeline mühte sich, nicht auf seine Gefühllosigkeit zu 
achten, und ging an ihm vorbei, um ihnen einzuschenken. 
Als sie ihm ein Glas brachte, blickte er in die rubinrote 
Flüssigkeit, ohne davon zu trinken. 

»Was geht in deinem klugen Köpfchen vor, meine Süße?« 

»Wovon sprichst du?«, fragte sie unschuldig. 

»Verrate mir einfach, was du vorhast.« 

»Nun, lediglich ein Abendessen in intimem Rahmen. 
Solltest du mich allerdings verführen wollen, werde ich mich 
nicht sträuben.« 

Rayne sah sie an. »Und wenn ich dich nicht verführen 
will?« 

Madeline schluckte. »Dann müsste ich die ersten Schritte 
tun.« 

»Denkst du nicht, dass Verführung besser denjenigen 
überlassen werden sollte, die sich auf sie verstehen? « 

»Mag sein. Ich bemühe mich, mein Wissen diesbezüglich 
zu erweitern. Du sagtest mir, dass du mich lehren würdest, 
wie ich dich errege.« 

»Oh nein«, erwiderte Rayne streng. »Diesmal bist du auf 
dich gestellt, meine Liebe. Ich möchte sehen, ob du eine 
gute Schülerin bist.« 

Madeline reckte ihr Kinn. »Ich bin eine exzellente 
Schülerin, und ich werde es dir beweisen.« 

Nachdem sie tief eingeatmet hatte, öffnete sie die Haken 
vorn an ihrem Morgenmantel und ließ ihn fallen, so dass sie 
vollkommen nackt vor Rayne stand. 

Sein Gesicht war wie versteinert. »Mir fehlen die Worte.« 


Madeline lächelte, denn seine Bewunderung war 
unüberhörbar. »Ach ja? Ich habe dich noch niemals 
sprachlos erlebt.« 

»Ich bin es.« 

»Dann hoffe ich, dass du es später erst recht sein wirst.« 

»Ich bin, wie du siehst, in Verzückung ...« 

Madeline schien er nicht von Verzückung überwältigt, 
auch wenn er zweifelsohne von ihrem Anblick gebannt war. 

Ohne Vorwarnung hob Rayne eine Hand und strich mit 
dem Daumen über ihre eine Brustspitze. Prompt wurde 
Madeline an allen Stellen ihres Körpers heiß, an denen er sie 
bei vorherigen Begegnungen erregt hatte. 

Rayne war auf einmal amüsiert. »Du willst also wieder die 
Verführerin spielen? Nun gut, dann verlocke mich.« 

Madeline wurde unsicher, denn das war nicht die 
Reaktion, die sie erwartet hatte. Vielmehr wirkte Rayne 
distanziert, als wäre er entschlossen, nichts zu empfinden. 

Hingegen war Madelines Verlangen geradezu schmerzhaft. 

Madeline nahm ihm sein Weinglas ab und trank einen 
großen Schluck, um sich Mut zu machen. Anschließend 
führte sie Rayne an einer Hand zum Tisch vor dem Kamin, 
wo sie das Glas abstellte. 

Als Nächstes zog sie die Nadeln aus ihrem Haar und war 
froh, dass Raynes Augen der seidigen Masse folgten, als sie 
ihr über den nackten Oberkörper fiel. 

»Du bist viel zu verhüllt«, sagte sie leise. »Ich 
beabsichtige, dich zu entkleiden.« 

»Was immer du wünschst.« 

Seine wohlstudierte Nonchalance fing an, Madeline zu 
verärgern. Sie streckte sich nach oben und küsste ihn, so 
dass ihre Lippen auf seinen lagen, während sie den Gürtel 
seines Morgenmantels aufwand und den schweren Brokat 
über Raynes Schultern schob. 

Nun trat sie näher zu ihm, stellte sich auf die 
Zehenspitzen und malte seine Ohrmuschel mit der 


Zungenspitze nach. Dabei presste sie ihren Bauch an seine 
Lenden. Sie fühlte, wie sein Glied in der Hose anschwoll. 

Wenigstens war seine physische Lust real. Auch seine 
Augen glühten, und eine greifbare Spannung lag in der Luft, 
noch ehe Madeline ihn vollständig entkleidet hatte. 

Sie sank vor ihm auf die Knie, streifte die Hausschuhe von 
seinen Füßen, knöpfte ihm die Hose auf und zog sie über die 
kräftigen Schenkel nach unten. Als sie sich wieder 
aufrichtete, stockte ihr der Atem angesichts seines 
wundervollen Körpers. 

Rayne war erregt, und er verhehlte es nicht. 

Sogleich spürte Madeline, wie ihr Schoß heißer und feucht 
wurde. 

»Was nun?«, fragte er. 

»Nun demonstriere ich dir, welche Fertigkeiten ich 
erwarb«, nahm sie seine Herausforderung an. 

Sie spreizte eine Hand auf seiner Brust und schob ihn 
rückwärts zu dem Stuhl ihr gegenüber. Dort bedeutete sie 
ihm, sich hinzusetzen, und kniete sich zwischen seine 
Schenkel. Sie wollte seine maskuline Schönheit mit den 
Händen und dem Mund liebkosen. 

Rayne lehnte sich ungerührt zurück - bis sie ihn 
überraschte, indem sie zwei Finger in das Weinglas tunkte 
und die kühle Flüssigkeit auf seiner Brust verstrich. 

»Anscheinend hast du eine verborgene Neigung zu 
verwegenen Spielen«, raunte er. 

Madeline lächelte. »Ich versuche nur, mich dir ebenbürtig 
zu erweisen, mein Lieber. Deine Verwegenheit bemerkte ich 
gleich, als ich dich zum ersten Mal sah.« 

Wieder benetzte sie ihre Finger im Weinglas und malte 
eine kunstvolle Spur über seine Bauchmuskeln. Raynes 
Augen glänzten im Lampenschein. 

Doch sie wollte seine Beherrschung weiter erschüttern, 
deshalb widmete sie sich seinen Hoden, deren weiche Haut 
sie sanft und gemächlich streichelte. Erst dann schloss sie 


die Finger um seine pulsierende Erektion, die in ihrer Hand 
noch härter wurde. Zugleich spannte Rayne sich spürbar an. 

»Du musst stillhalten«, befahl sie lächelnd, tunkte noch 
einmal ihre Finger ein und benetzte die Spitze seines 
Schafts mit Wein. 

Ein Muskel zuckte in seiner Wange, wie Madeline 
zufrieden feststellte. Sie neigte sich vor und leckte den Wein 
von ihm. 

Er schmeckte heiß und schwindelerregend. Mit einer Hand 
umfasste sie weiter lose sein Glied, während sie die Spitze 
vollständig in den Mund nahm. Als Rayne stöhnte, sog sie 
fester an ihm. Wie sie es genoss, ihm solche Laute entlocken 
zu können! 

Seine Hüften bebten unter der süßen Qual, die sie ihm 
bereitete, und er wollte sich ihren Lippen entgegenneigen, 
was Madeline jedoch nicht erlaubte. 

»Halt still oder ich höre auf.« 

Er gehorchte, auch wenn es ihn vermutlich einige Kraft 
kostete. Seine Finger gruben sich ins Stuhlpolster, während 
sie fortfuhr. 

Schließlich stieß er einen Fluch aus, griff in ihr Haar und 
zwang sie, ihn anzusehen. »Genug, Hexe.« 

Rayne blickte von ihren feuchten Lippen zu ihren Brüsten, 
deren Spitzen sich ihm entgegenreckten. 

»Komm hers, sagte er. 

Ohne ihr Zeit zu geben, ihm zu widersprechen, packte er 
ihre Schultern und zog sie auf seinen Schoß. Madeline hatte 
gar nicht vor, sich dem tiefen, mächtigen Sehnen in ihr zu 
widersetzen. Ihr Körper verzehrte sich danach, mit Rayne auf 
die intimste Weise vereint zu sein. Ja, ihr war schwindlig vor 
Verlangen nach ihm. 

Madeline wollte sich rittlings auf ihn niederlassen, als 
Rayne sie plötzlich zurückhielt. 

»Nein«, warnte er sie. »Langsam. Necke mich.« Sie 
verstand, ließ sich gerade weit genug zu ihm hinunter, dass 
ihre Scham an der Spitze seines Glieds rieb, und wiegte die 


Hüften vor und zurück. Flammen loderten in Raynes blauen 
Augen. 

Fest entschlossen, die Beherrschung länger zu wahren als 
Rayne, blieb sie so, unmittelbar über ihm, ihn kaum 
berührend, und bog ihm gleichzeitig ihre Brüste entgegen, 
bis die Spitzen seinen Mund streiften. 

Rayne musste ihr fiebriges Sehnen bemerkt haben, denn 
er tauchte eine Hand zwischen ihre Leiber und streichelte 
ihre Scham. 

Madeline zitterte. 

»Willst du mich?«, fragte er. 

Ja, sie wollte ihn. Sie wollte ihn schmerzlich. 

»Und was gedenkst du zu tun?« 

Mehr brauchte es nicht. Sie sank auf ihn hinab, ließ sich 
von ihm ausfüllen und umfing ihn mit ihrem Schoß. Die 
Wonneg, die sie durchfuhr, musste Raynes gleichen. Er raunte 
etwas Unverständliches und erschauerte. 

Seine Züge verhärteten sich, als er ihren Po fasste, sie 
anhob und tiefer auf sich zog. 

Madeline erschrak, als er plötzlich Luft holte und sie 
festhielt, so dass sie ihre Hüften nicht mehr bewegen 
konnte. 

»Ich übernehme«, murmelte er, stellte das Weinglas 
beiseite und richtete sich mit ihr auf, um sie auf die 
Tischkante zu setzen - neben das Glas. 

Madeline klammerte sich an ihn, wollte nicht glauben, 
dass er sich aus ihr zurückziehen könnte. 

Was er auch nicht tat. 

»Leg dich hin«, befahl er. 

Madeline gehorchte. Als sie vor ihm lag, dehnte seine 
Erektion sie weiter. Er betrachtete sie aufmerksam, so dass 
ihre Haut glühte. Dann hob er ihre Hand und nahm ihren 
Zeigefinger in seinen Mund. 

Madeline rang nach Atem, während er einen Finger nach 
dem anderen liebkoste. Das erotische Streicheln im Verein 


mit seinem sinnlichen Blick auf ihrem Leib und seinem Glied 
tief in ihrem Schoß erregte Madeline maßlos. 

Einen Moment später änderte Rayne seine Taktik. Er ließ 
ihre Hand los und begann, die Unterseiten ihrer Brüste zu 
reiben, ehe seine Daumen abermals auf den Spitzen waren. 

»Willst du mich quälen?«, hauchte sie. 

Sein Lächeln war köstlich verwegen. »Oh ja. Genau wie du 
mich gequält hast.« 

Zu ihrem Unglück zog er sich nun doch aus ihr zurück, 
blieb allerdings zwischen ihren Schenkeln stehen. Madeline 
wollte schreien vor Enttäuschung, da tauchte er seinen 
Zeigefinger in den Wein und rieb ihn über ihre Lippen und 
ihren Hals hinab. Es fühlte sich kühl und süß an. Dann 
feuchtete er seine Finger nochmals an und malte wirbelnde 
Muster auf ihren Bauch, ehe er sich ihren Brüsten zuwandte. 

»Rayne, bitte ...« 

»Still, mein Liebes. Betteln wird nichts nützen.« 

Beim Sprechen benetzte er ihre Brustspitzen mit Wein und 
kniff sie sanft. 

Gefährlich. Oh, dieser Mann ist gefährlich, dachte 
Madeline benommen und schloss die Augen. 

Auf einmal war er fort, und verwirrt riss Madeline die 
Augen wieder auf. 

»Du musst mir deine Brüste anbieten, damit ich an ihnen 
sauge.« 

»Rayne ...«, wollte sie widersprechen. 

»jJetzt, Liebes, oder ich höre auf.« 

Das könnte sie nicht ertragen. Sie wollte seinen Mund auf 
ihrer Haut, auf ihren fiebrig heißen Brüsten. Sie wollte ihn ... 
überall. 

Ein wenig unsicher umfing sie ihre Brüste mit den Händen. 

»Nun spiel mit den reizenden Knospen. Stell dir vor, deine 
Hände wären meine.« 

Sie ahmte nach, was er mit ihren Brüsten getan hatte. 

»Eine lüsterne Frau«, sagte er zufrieden. »Wie provokant. 
« 


Fürwahr, sie war eine lüsterne Frau. Und sie fühlte sich 
weiblicher denn je. 

Dennoch sog Rayne nicht wie versprochen an ihren 
Brüsten. Stattdessen wanderte sein Blick über ihren 
Oberkörper, bevor er den Kopf zu ihrem Bauch beugte und 
den Wein dort ableckte. 

Er ließ sich viel Zeit, als wollte er sie richtig auskosten. 
Seine Zunge neckte sie, spielte mit ihr, dass Madeline am 
ganzen Leib erbebte. Dann erst, endlich, begab er sich zu 
ihren Brüsten. 

Sie stieß einen erstickten Schrei aus, sowie sein Mund sich 
über der ersten harten Brustspitze schloss und kräftig an ihr 
sog. Er kostete sie ausgiebig, ehe er sich der zweiten 
widmete. Ungeduldig bog sie sich ihm entgegen. 

»Hungrig?«, fragte er flüsternd. »Ich ja, aber nicht nach 
Speisen. Mich hungert nach deinem Vergnügen. « 

Nach einem letzten Kuss auf ihren schmerzenden Busen 
richtete er sich auf. Er spreizte ihre Schenkel mit beiden 
Händen, so dass ihre Scham sich ihm offen darbot, und 
strich über ihre Innenschenkel. 

Als seine sinnlichen Finger höher glitten, hatte Madeline 
einige Mühe, sich nicht zu winden. Sie war so rastlos, dass 
sie schreien wollte. 

»Nicht bewegen«, sagte er. »Dein Leib ist ungeduldig, aber 
du darfst dich nicht bewegen.« 

Wie sollte sie, wenn er sie wild machte? 

Abermals benetzte er seine Finger, malte das Dreieck 
dunkler Locken nach, dann ihre Schamlippen und die harte 
Knospe, die sich zwischen ihnen verbarg. 

Mit aller Kraft hielt Madeline still, während seine Hand sich 
auf ihren Venushügel legte. 

Rayne hielt wieder inne und betrachtete sie mit einem 
teuflischen Grinsen. 

»Berühr dich für mich, meine Liebe, zwischen deinen 
Schenkeln.« 


Diesmal folgte sie bereitwillig seiner Anweisung und ließ 
ihre Finger in die feuchte Wärme zwischen ihren 
Schamlippen gleiten. 

»Bist du bereit für mich?«, fragte er mit sehr tiefer 
Stimme. 

»Ja«, hauchte Madeline. »Mehr als bereit.« 

Sie brannte für ihn, und musste ein Stöhnen 
unterdrücken, als sie erneut seine Finger auf sich fühlte. 

Er hielt seine Hand ganz still und suchte Madelines Blick. 

»Ich möchte dich überall kosten«, raunte er und beugte 
sich nach unten. 

Kaum spürte sie seinen heißen Atem auf sich, presste er 
auch schon seinen Mund auf ihren Venushügel und küsste 
den kleinen Spaltansatz ihrer Scham. »Du bist so süß und 
verlockend.« 

Madeline stöhnte. 

»Schön, du bist heiß für mich«, bemerkte er. »Genau so 
wünsche ich dich.« 

Er leckte den Wein aus ihren Schamlippen und sog an der 
Knospe ihres Geschlechts. Madeline erschauerte und wäre 
beinahe vom Tisch gerutscht, als seine Zunge in ihre 
bebende Scheide tauchte. 

Je heftiger sie reagierte, umso mehr erregte Rayne sie. Er 
peinigte sie mit köstlich langsamen Zungenstößen. Bald 
keuchte Madeline und vergrub die Hände in seinem Haar. 

»Das ist gut. Ich möchte, dass du dich windest vor 
Verlangen.« 

»Rayne, gütiger Himmel, bitte ...« 

Vages Entsetzen regte sich in ihr, weil sie ihn anflehte. 
Doch er hielt sie weiter fest, seinen Mund auf sie gepresst, 
und genoss eindeutig ihre leisen Schreie. 

Schließlich gab er nach. »jJetzt könnte ich dich zum 
Höhepunkt bringen«, murmelte er und streichelte sie fester 
mit seiner Zunge. 

Madeline schrie, als eine mächtige Feuersbrunst sie 
erfasste und durchschüttelte. 


Eine ganze Weile lag sie benommen und entkräftet da, 
während Rayne sie sanft zwischen den Schenkeln küsste 
und die Nachbeben mit seinem Mund auffing. 

»Du siehst wie eine Frau aus, die gerade sehr befriedigt 
wurde«, sagte er hochzufrieden, als er sich wieder 
aufrichtete. 

»Du bist böses, hauchte Madeline und sah ihn an. 

Sein Lächeln war pure männliche Arroganz. »Nein, 
lediglich geübt in Sinnlichkeit.« Er nahm ihre Hand und 
führte sie an seine Lenden, damit sie seinen samtigen, 
harten Schaft streichelte. »Aber nun bin ich an der Reihe.« 

Mehr Aufforderung brauchte Madeline nicht. Ihr 
Verlangen, von ihm eingenommen zu werden, war ebenso 
stark wie das, ihm Freude zu bereiten. Sie spreizte ihre 
Schenkel einladend und stöhnte leise, als er sich in ihr 
versenkte. Sowie er begann, sich zu bewegen, schlang sie 
die Beine um seine Hüften. 

Erst jetzt gab seine Selbstbeherrschung nach. Sie bog ihm 
ihre Hüften bei jedem Stoß entgegen. 

»Madeline ...«, raunte er zwischen zusammengebissenen 
Zähnen, sein schönes Gesicht angespannt vor Wonne. 

Er entfachte das Feuer in ihr aufs Neue, und sie wusste, 
dass sie nicht lange durchhalten würde. Rayne offensichtlich 
auch nicht ... 

Alle Muskeln an seinem Körper bebten, so sehr kämpfte er 
um Kontrolle. Doch kaum klammerte sie sich an seinen 
Rücken, war es um seine Beherrschung geschehen. 

Er explodierte in ihr, stöhnte seine Wonne in ihren Mund, 
den er im Kuss einfing. Madeline bewegte sich mit ihm, 
fühlte jeden Pulsschlag seines Höhepunktes und erlebte 
selbst einen zweiten. 

Als es vorbei war, sank er auf sie, vergrub das Gesicht an 
ihrer Schulter, wo sie seinen Atem durch ihr Haar hindurch 
hörte. 

Er hielt sie in seinen Armen, bis die Wellen ihrer beider 
Ekstase verebbt waren. Dann richtete Rayne sich auf und 


half ihr, sich aufzusetzen. 

»Ich schlage vor, dass wir Bramsley servieren lassen«, 
sagte er. »Der Liebesakt regt stets meinen Appetit an.« 

In ihrer Benommenheit war Madeline schockiert von 
seinen Worten. Wie konnte er so kalt sein? 

Rayne wich vom Tisch zurück, damit sie aufstehen konnte, 
wobei sie sich an seinen Schultern festhalten musste. Doch 
als Madeline zu ihm aufsah, erkannte sie, dass sie sich nicht 
geirrt hatte: Rayne hielt sie willentlich auf Distanz, stieß sie 
förmlich von sich. 

Ein hohler Schmerz regte sich in Madelines Brust. Rayne 
war ein fantastischer Liebhaber, großzügig und sinnlich, 
doch die Art, wie er sich zurückhielt, vertiefte nur die breite 
Kluft zwischen ihnen. 

Madeline sehnte sich mehr denn je danach, mit ihm auch 
anderes als körperliche Wonnen zu genießen, so sehr, dass 
es sie erschreckte. Sie konnte ihm nichts von ihrer Liebe 
sagen, denn das würde ihn erst recht in die Flucht treiben. 

Also zog sie sich ihren Morgenmantel über, rang sich ein 
Lächeln ab und tat, als würde seine Kälte sie nicht bis ins 
Innerste treffen. 

»Vielleicht sollten wir doch unten speisen«, sagte sie 
betont unbeschwert. »Wir wollen ja nicht, dass die 
Bediensteten bemerken, wie unangemessen wir von diesem 
Tisch Gebrauch machten. Ich kleide mich an und treffe dich 
in einer halben Stunde im Esszimmer, wenn es dir recht ist.« 

»Ja, das ist mir recht.« 

Madeline wandte sich rasch ab und eilte in ihr 
Schlafzimmer, bevor er ihr ansah, wie sehr er sie verletzte. 

Rayne blickte ihr nach, hin- und hergerissen zwischen 
Schuld und Erleichterung. Es hatte ihn seine gesamte 
Willenskraft gekostet, ihren reizenden 
Verführungsversuchen zu widerstehen. Dann hatte sie ihn 
angelächelt, und er war verloren. Bei ihrem Liebesakt hatte 
er sich so umfangen von ihrer Wärme gefühlt, dass er in ihr 
ertrinken wollte. 


Er biss die Zähne zusammen und kleidete sich hastig an. 

Verärgert warf er sich seinen Morgenmantel über und 
verließ Madelines Salon. Es war höchste Zeit, dass er sich 
aus Madelines Netz von Begehren befreite. Heute Nacht 
noch würde er seine eigene Falle auslegen, die ihre wahren 
Absichten zutage förderte. 


Sechzehntes Kapitel 


Es ist doppelt schmerzlich, Maman, meine 
kostbaren Hoffnungen von meinem eigenen 
Bruder zerschmettert zu sehen. 


Während des Dinners gelang es Madeline, eine Gelassenheit 
vorzutäuschen, die sie nicht empfand. Rayne blieb so kühl 
distanziert wie zuvor. Kein Anzeichen von der Vertrautheit, 
dem Humor oder dem provokanten Geplänkel, die sie vor 
ihrer Heirat geteilt hatten. 

Als er ankündigte, die nächsten Tage in London verbringen 
zu wollen, wusste Madeline nicht einmal, ob sie enttäuscht 
oder erleichtert sein sollte. In seiner Abwesenheit konnte sie 
zumindest Bilanz ziehen, was den Erfolg ihrer bisherigen 
Bemühungen anging, und vielleicht nochmals Fanny und die 
Loring-Schwestern um Rat bitten. 

Zu ihrer Verwunderung erwähnte Rayne, wo sich der Safe 
in seinem Studierzimmer befand - versteckt hinter einem 
George-Stubbs-Gemälde von einem Vollblutpferd - und wo 
er gewöhnlich den Schlüssel aufbewahrte - in einem Glas in 
seinem Schlafzimmerschrank. Sein Gutenachtkuss war sehr 
flüchtig, und so zog Madeline sich betrübt in ihr Bett zurück. 

Als sie am nächsten Morgen aufstand, war Rayne schon 
fort. Madeline musste sich beeilen, rechtzeitig zu ihrem 
Unterricht in der Akademie zu sein. Und als sie am frühen 
Nachmittag nach Hause zurückkehrte, wartete ein Brief auf 
sie. 

Madelines Herz vollführte einen Hüpfer, als sie die 
krakelige Handschrift erkannte. Gerard hatte endlich 


geantwortet. 

Nachdem sie Bramsley ihre Pelisse und ihren Hut gegeben 
hatte, lief sie nach oben, um den Brief in der 
Abgeschiedenheit ihrer Gemächer zu lesen. 

Die Handschrift war außergewöhnlich schlimm, wie 
Madeline feststellte, nachdem sie das Siegel gebrochen 
hatte. Ihr Bruder musste in Eile geschrieben haben. 

Maman, also wirklich, wir lehrten Gerard, sorgfältiger zu 
schreiben!, war ihr erster Gedanke, ehe sie die Worte 
entzifferte. 


Meine teuerste Schwester, 

ich muss gestehen, dass deine Vermutungen zutreffen. 
Bevor wir durchbrannten, habe ich die De-Vasse-Halskette 
von Lord Ackerby genommen, jedoch einzig, um sie Lynettes 
Eltern wiederzugeben, welche die rechtmäßigen Besitzer 
sind. Der Schmuck des Vicomte und der Vicomtesse wurde 
kurz nach ihrer Flucht vor der scheußlichen Revolution in 
ihrem Land geraubt. Die Halskette gelangte auf 
unergründlichem Wege in den Besitz des vormaligen Baron 
Ackerbys, der sie wiederum an den gegenwärtigen 
vermachte. Ich hege nicht die Absicht, sie diesem Ackerby 
zurückzugeben. 

Zu meinem Entsetzen erfuhr ich, dass Baron Ackerby vor 
zwei Tagen mit drei Gefolgsleuten die Farm aufsuchte und 
das Haus auf der Suche nach dem Schmuck buchstäblich 
zerpflückte. Als sie nichts fanden, besaßen sie die 
Unverfrorenheit, Mrs Dobson zu schlagen, um sie so Zu 
zwingen, meinen Aufenthaltsort preiszugeben. Treue Seele, 
die sie ist, weigerte sie sich, aber ich denke, es ist nur eine 
Frage der Zeit, bis Ackerby mich findet. 


Madeline schrie leise auf bei dem Gedanken, dass ihre liebe 
ältere Haushälterin von den Grobianen des Barons 
malträtiert wurde. 


Die Eltern meiner Geliebten wissen, dass wir Zuflucht im 
Cottage von Cousin Claude in Maidstone suchten. Lynette 
schrieb ihnen letzte Woche, um ihnen zu berichten, dass sie 
wohlauf und glücklich ist. Aber seitdem erhielt sie keine 
Nachricht von ihnen. Sie fürchtet, dass sie enterbt wurde, 
wie wir bereits erwarteten. Ich kann allerdings nur fürchten, 
was sie enthüllten, sollte Ackerby sie befragt haben. 


Madeline schüttelte den Kopf bei der Vorstellung, was im 
Haus der Familie de Vasse vor sich gegangen sein mochte, 
sollte Ackerby dort mit seinen Schergen eingefallen sein. 
Lynettes Eltern waren selbstverständlich außer sich, dass 
ihre einzige Tochter mit einem englischen Farmer 
durchbrannte, sei er nun nobler Herkunft oder nicht. Sie 
könnten hinreichend aufgebracht sein, um Gerards 
Aufenthaltsort zu verraten. 


Erst heute Morgen hörte ich von Mrs Dobson, die mich 
warnen wollte. Ackerby darf uns nicht finden, also haben wir 
Claudes Cottage verlassen und uns in der Nähe versteckt. 


Madeline sank in einen Sessel. Gerard, du närrischer Junge, 
was hast du getan? Ackerby würde nicht aufgeben, bis er 
seinen Besitz wiederhatte, egal welche Mittel er einsetzen 
musste. 


Ich möchte dich um einen letzten Gefallen bitten, teuerste 
Schwester. Zusätzlich zu dem Wechsel, den du mir jüngst 
schicktest, bräuchte ich weitere zweihundert Pfund, um das 
Land zu verlassen. Ich beabsichtige, mit Lynette nach 
Frankreich zu reisen, wo Ackerby uns nichts anhaben kann, 
selbst wenn er uns verfolgt. 

Ich bin froh, dass du nun vermählt bist - meine Gratulation 
zu deinem Glück, übrigens. Aber da du nun eine Countess 
bist, kannst du deinen neuen Gemahl gewiss überreden, mir 
das Geld vorzustrecken. Ich bin sicher, dass Haviland es sich 


leisten kann - der Reichtum seiner Großmutter stellt Krösus 
in den Schatten. Ich vergelte es dir irgendwann, das 
schwöre ich. 


Madeline hob eine Hand an ihre schmerzende Schläfe. 
Erwartete Gerard allen Ernstes, dass sie Rayne um Geld bat, 
damit er den gestohlenen Schmuck außer Landes schaffen 
konnte? Offenbar, wenn man seinem nächsten Absatz 
Glauben schenken durfte. 


Ich kann nicht zu dir kommen, weil ich mich vor Entdeckung 
fürchten muss, also schicke den Bankwechsel für mich an 
das Blue Boar Inn in Maidstone, zu Händen des 
Eigentümers, Ben Pilling. Ich suche den Gasthof am 
Mittwoch um ein Uhr mittags auf, um deinen Wechsel in 
Empfang zu nehmen. Sollte deine Post nicht dort sein, 
werde ich den Rest der Woche an jedem Tag wieder 
hingehen. Aber je länger du es hinauszögerst, desto größer 
ist die Gefahr für uns. Ich weiß, dass du mich nicht im Stich 
lässt, teuerste Madeline, dein dich liebender Bruder, Gerard. 


Angst focht mit Verärgerung in Madeline, die den Brief in 
ihrer Hand zerknüllte. Sollte ihr Bruder mit dem 
unschätzbaren Erbstück gefasst werden, drohten ihm Kerker, 
Deportation oder sogar der Galgen, ganz zu schweigen von 
dem, was ihm Ackerbys Schergen antäten. Natürlich wollte 
Ackerby Wiedergutmachung. Und selbst wenn sie Gerard 
überreden konnte, die Halskette zurückzugeben, würde es 
womöglich keinen Unterschied mehr machen. 

»Wie konnte er, Maman?«, sagte Madeline leise, während 
sie gegen ihre Panik ankämpfte. »Ich kann nicht glauben, 
dass Gerard sich und seine junge Gemahlin auf solch 
dumme Weise gefährdet. Ist es nicht schlimm genug, dass 
Mrs Dobson geschlagen wurde, weil sie seinen 
Aufenthaltsort nicht verriet?« 


Ich weiß, ma petite, antwortete Madelines Mutter in ihrem 
Kopf. Aber Gerard war schon immer ein Heißsporn. Dies mag 
seine Art sein, für Gerechtigkeit zu sorgen. 

»Oder er will sich nur bei seinen neuen Schwiegereltern 
einschmeicheln«, konterte Madeline verdrossen. 

Madeline sprang auf und ging im Zimmer auf und ab. 
Einen Großteil ihres Lebens hatte sie ihren kleinen Bruder 
umsorgt, geliebt und verwöhnt. Sie hatte ihm ihre 
Ersparnisse gegeben, damit er mit Lynette durchbrennen 
konnte, denn sie wollte, dass er eine Chance bekam, 
glücklich zu sein. Lynettes Eltern hätten niemals erlaubt, 
dass ihre Tochter ihn heiratete. Und gewiss glaubte Gerard, 
wenn er dem Vicomte und der Vicomtesse das Collier 
zurückbrachte, würde er ihre Zustimmung finden. Nur 
nützte ihm die Gunst der Brauteltern nichts, wenn er im 
Kerker oder tot war. 

Also musste Madeline nach Maidstone fahren, sich die 
Halskette von Gerard holen und sie Ackerby bringen. Sollte 
der Schmuck in ihrem statt in Gerards Besitz gefunden 
werden, war Madeline durch ihren neuen Titel geschützt. 
Und sicher würde Rayne einschreiten, falls ... 

Madeline erstarrte. 

Gütiger Himmel, Rayne! 

Was, wenn er von dem Vergehen ihres Bruders erfuhr? 
Wenn es bekannt wurde? Die verwitwete Countess Haviland 
war bereits gegen die Braut ihres Enkels, aber was würde sie 
erst sagen, wenn sie hörte, dass Madelines Bruder ein 
Krimineller war? 

Nein, Madeline durfte Rayne nicht in einen Skandal 
verwickeln, der seinen Familiennamen befleckte und ihn bei 
seiner Großmutter erst recht in Ungnade fallen ließe. 
Madeline musste die Angelegenheit allein regeln und die 
beschämende Missetat ihres Bruders geheimhalten. 

Zudem hatte sie kein Recht, Rayne von seiner 
gegenwärtigen Aufgabe abzulenken. Sollte er wieder seiner 


früheren Tätigkeit nachgehen, hatte er fraglos Wichtiges zu 
tun. 

Und vor allem fürchtete sie, dass Rayne sie noch viel 
weniger lieben lernen könnte, wenn ihre Familie ihm 
Schande brachte. 

Aber welche Wahl hatte sie? Gerard war ihr Bruder; sie 
konnte ihn nicht im Stich lassen, nur weil sie eine Chance 
auf eigenes Glück wollte. 

»Vergib mir, Maman«, murmelte sie, »aber wenn ich 
Gerard sehe, werde ich ihn erwürgen.« 

Sie überlegte, wie sie vorgehen sollte. Irgendwie musste 
sie ihren Bruder bewegen, sich verantwortungsvoll zu 
verhalten und ihr die Halskette zu geben. Und dann musste 
sie verhindern, dass Lord Ackerby sich für den Diebstahl 
rächte. 

Um das zusätzliche Geld, das Gerard für seine Flucht 
außer Landes brauchte, konnte Madeline auf keinen Fall 
ihren Ehemann bitten. 

Was von ihrem vierteljährlichen Handgeld übrig war, 
musste genügen. Zusammen mit den hundert Pfund, die sie 
Gerard geschickt hatte, wäre es ausreichend, um die 
Überfahrt für Gerard und Lynette zu bezahlen und sie 
vorerst unterzubringen. Hinterher konnte sie Gerard den 
Lohn nachsenden, den sie an der Akademie bekam ... 

Ja, sie würde die Angelegenheit allein regeln. Es 
widerstrebte ihr zwar, hinter Raynes Rücken zu agieren, 
doch sie konnte nicht anders. 

Sie würde umgehend nach Maidstone fahren. Soweit sie 
sich erinnerte, lag die Stadt südöstlich von London in Kent, 
an der Hauptstraße zur Küste - vielleicht fünfzig Meilen 
entfernt, also mindestens eine halbe Tagesreise. Zuerst 
würde sie bei Claude Dubonet fragen, wo Gerard und 
Lynette sich versteckten. Und wenn er es nicht wusste, 
wartete sie im Blue Boar Inn, bis Gerard morgen Nachmittag 
kam, um seinen Bankwechsel zu holen. Verlief alles nach 


Plan, könnte sie spät am morgigen Abend wieder zu Hause 
sein. 

Natürlich brauchte sie noch eine glaubwürdige 
Geschichte, mit der sie ihre Abwesenheit erklärte. Rayne war 
für mehrere Tage in London, also hatte sie ein wenig Zeit, 
ehe er bemerkte, dass sie fort war. 

Allerdings musste sie verhindern, dass seine Bediensteten 
ihn benachrichtigten. Daher konnte sie weder seinen 
Kutscher noch einen seiner Diener mitnehmen. Sie musste 
sich einen Wagen leihen oder mieten. 

Aber wie? Arabella war in London ... Ja, Madeline könnte 
sagen, dass sie Arabella in London besuchte und stattdessen 
von London aus die Postkutsche nach Maidstone nehmen. 

Und Bramsley würde keinen Verdacht schöpfen, weil 
Madeline in der letzten Woche auch schon bei Arabella in 
London gewesen war. Sie musste ihn nur noch um den Rest 
ihres Handgeldes bitten ... 

Ein Klopfen an der Tür schreckte Madeline aus ihren 
Gedanken auf. Als sie öffnete, stand Bramsley dort. 

»Miss Blanchard für Sie, Mylady«, sagte er. 

Einen Moment lang sah Madeline ihn verständnislos an, 
bis ihr wieder einfiel, dass sie Tess für heute zum 
Mittagessen eingeladen hatte. Leider fehlte ihr nun die Zeit 
für freundliche Plaudereien. Andererseits ... Tess könnte die 
ideale Person sein, um ihr zu helfen. 

»Bringen Sie Miss Blanchard bitte hier herauf, Bramsley?« 

Es war eine seltsame Bitte, die den Majordomus jedoch 
nicht zu verstören schien. »Wie Sie wünschen, Mylady.« 

Als er fort war, holte Madeline rasch ihre Hutschachtel aus 
dem Ankleidezimmer. Bis Tess erschien, hatte Madeline 
beinahe fertiggepackt. 

»Es tut mir schrecklich leid, Tess«, entschuldigte sie sich, 
»aber ich muss unser Mittagessen absagen. Ich habe soeben 
von einem familiären Problem erfahren, um das ich mich 
kümmern muss.« 

»Es ist hoffentlich nichts Ernstes«, sagte Tess besorgt. 


Das hoffe ich auch. »Ich glaube nicht, doch ich muss für 
ein oder zwei Tage weg. Zwar falle ich Ihnen ungern zur Last, 
aber könnten Sie bitte meinen Unterricht morgen und 
vielleicht auch am Donnerstag geben? « 

»Aber selbstverständlich.« 

»Ich danke Ihnen«, sagte Madeline erleichtert. 

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Tess. Als 
Madeline nicht gleich antwortete, fügte Tess leiser hinzu: 
»Ich habe diesen Blick schon bei unzähligen Damen in Not 
gesehen, Madeline. Und ich möchte Ihnen wirklich gern 
helfen.« 

Tess betrachtete sie voller Mitgefühl. Dennoch zögerte 
Madeline. 

»Sie dürfen auf meine Diskretion zählen, falls das Ihre 
Sorge ist«, beteuerte Tess. 

Diskretion war nicht das Einzige. Auch wenn sie Tess 
bisher nur flüchtig kannte, wusste Madeline, dass sie ihr 
vertrauen konnte. Die Frage war, ob Tess ihrtraute? 

»Sind Sie sicher, dass Sie sich mit meinen Problemen 
belasten wollen, Tess? Sie kennen mich doch kaum.« 

Tess lächelte. »Arabella bürgt für sie, und das genügt mir. 
Zudem habe ich erlebt, wie grausam die Welt zu Frauen sein 
kann, die über wenig Mittel verfügen. Ich denke, wir Damen 
sollten zusammenhalten. « 

Madeline lachte unsicher. Ihr missfiel, jemand anderen in 
ihre skandalösen Angelegenheiten zu verstricken, aber sie 
wäre wahrlich dankbar für eine Verbündete. Also beschloss 
sie, Tess‘ Angebot anzunehmen. 

»Nun gut, ich muss umgehend nach London und von dort 
eine Postkutsche nehmen, doch es wäre mir lieber, mein 
Gemahl erführe nichts davon. Wären Sie so freundlich, mich 
von Ihrem Kutscher in die Stadt bringen zu lassen?« 

»Ich habe eine bessere Idee. Ich fahre Sie selbst nach 
London.« 

Madeline sah sie an. »Sie fragen sich gewiss, warum ich 
Geheimnisse vor Haviland habe ...« 


Tess hob eine Hand. »Eine Erklärung ist unnötig, es sei 
denn, Sie möchten es mir erzählen. Gegenwärtig brauchen 
Sie eine Freundin, und ich bin hier.« 

Madeline wollte sie umarmen und bedankte sich herzlich. 

»Möchten Sie jetzt aufbrechen?«, fragte Tess und blickte 
zur Hutschachtel auf dem Bett. 

»Ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Aber geben Sie mir 
bitte ein paar Minuten, denn ich muss mit Bramsley 
sprechen.« 

»Natürlich.« 

»Ach, und ich sollte uns etwas zu essen einpacken lassen, 
nachdem ich Sie um das versprochene Mittagessen 
brachte«, sagte Madeline. 

Tess lachte und erklärte, dass sie durchaus ohne 
Mittagessen auskäme. 


»Mr Bramsley erwartet Sie im Studierzimmer, Mylord«, sagte 
Walters, als Rayne am späten Abend sein Londoner 
Stadthaus betrat. 

Schlagartig wurde Raynes Brust eng. Wenn Bramsley 
persönlich von Chiswick herkam, konnte es nur schlechte 
Neuigkeiten bedeuten. Noch dazu war es fast Mitternacht. 
Rayne hatte den Abend in seinem Club verbracht, um sich 
zu zerstreuen. Denn obgleich seine Pläne, den Ring der 
Verschwörer zu sprengen, einen kritischen Punkt erreichten, 
beschäftigte ihn das mögliche Drama auf seinem Landsitz 
weit mehr. 

»Was haben Sie für mich, Bramsley«, begrüßte er seinen 
Majordomus im Studierzimmer. 

»Sie wiesen mich an, auf alles Ungewöhnliche bezüglich 
Lady Haviland zu achten, Mylord«, antwortete er. Auch wenn 
Bramsley nicht fragte, warum der Earl seine Gemahlin 
ausspionieren ließ, behagte es ihm eindeutig nicht. 

»Und Ihnen ist etwas Ungewöhnliches an ihrem Verhalten 
aufgefallen, nehme ich an.« 


»Ja, Mylord. Ihre Ladyschaft hat Riverwood heute 
Nachmittag ziemlich überstürzt verlassen.« 

»Hat sie vorher versucht, meinen Safe zu öffnen?« 

»Nicht, dass ich wüsste. Aber sie bat um den Rest ihres 
Handgeldes, ehe sie mit Miss Blanchard nach London fuhr.« 

»Sie ist auch vorher schon in meiner Abwesenheit nach 
London gereist«, sagte Rayne. 

»Ja, doch diesmal sagte sie, sie würde den heutigen Abend 
und die Nacht in Lady Danvers‘ Stadtresidenz verbringen, 
und ich weiß zufällig, dass Lady Danvers seit gestern auf 
dem Familiensitz der Danvers’ weilt.« 

Rayne zwang sich, ruhig zu bleiben. Es musste eine 
einfache Erklärung geben. 

»Ich hielt es für das Beste, dass John James Ihrer Gemahlin 
folgte, wie Sie gesagt hatten. James unterrichtete mich erst 
vor einer Stunde, und ich kam sofort her.« 

John James war ein ehemaliger Agent des britischen 
Geheimdienstes, der nach Napoleons Niederlage in Raynes 
Diensten geblieben war. Erst heute Morgen hatte Rayne ihn 
nach Riverwood geschickt, denn James hatte weidlich 
Erfahrung darin, unbemerkt Verdächtige zu observieren. 
Indem er sich als Diener ausgab, konnte er Madeline 
unaufällig beobachten. 

»Was hat er entdeckt?«, fragte Rayne, der mit einem 
hohlen Gefühl im Bauch kämpfte. 

»Ich fürchte nichts Gutes, Mylord. Miss Blanchard setzte 
Lady Haviland am >Swan< ab, von wo sie die Postkutsche 
nach Osten, Richtung Canterbury nahm.« 

Rayne runzelte die Stirn. Das »Swan« war eine große 
Postkutschenstation am Stadtrand von London, also 
leuchtete ein, dass Madeline von dort reiste, wenn sie nicht 
wollte, dass Rayne ihr Reiseziel erfuhr. Nur hätte er erwartet, 
dass sie nach Chelmsford in Essex reiste, nicht nach 
Canterbury in Kent. Von Canterbury aus führte die Straße 
weiter nach Dover, einem Hafenort an der Küste, von dem 
aus Schiffe nach Frankreich gingen. 


»Und ist James ihr vom >»Swan« aus gefolgt?« 

»Ja, er ritt der Kutsche nach. Lady Haviland stieg am 
frühen Abend in Maidstone aus, suchte zunächst einen 
Gasthof auf, dann ein Cottage in der Nähe, in dem offenbar 
niemand war, und kehrte in den Gasthof - Blue Boar Inn - 
zurück, wo sie sich Zimmer mietete.« 

Maidstone war ebenfalls in Kent, nicht allzu weit vom 
Familiensitz der Havilands entfernt, Haviland Park, aber dass 
Madeline dort über Nacht blieb, war rätselhaft - es sei denn, 
sie wollte sich heimlich mit jemandem treffen. 

»James will Lady Haviland weiter beobachten und eine 
Nachricht hierher schicken, sobald sie ihre Reise fortsetzt«, 
schloss Bramsley. 

»Ich danke Ihnen, Bramsley. Sie haben richtig gehandelt. 
Sagen Sie Walters, dass meine Kutsche bei Tagesanbruch 
bereit sein muss. Und gehen Sie schlafen. « 

»Falls Sie gestatten, Mylord, würde ich lieber noch heute 
Nacht nach Riverwood zurückfahren. Auf mich warten dort 
andere Pflichten.« 

»Wie Sie wünschen.« 

Bramsley verneigte sich und ging aus dem Studierzimmer, 
wo Rayne allein und tief in Gedanken zurückblieb. 

Er würde seiner Frau folgen und herausfinden, in welche 
Machenschaften sie verwickelt war. Aber erst morgen. Zwar 
könnte er gleich heute Nacht losfahren, doch er wollte den 
Moment der Wahrheit noch ein wenig hinauszögern. 

Rayne lachte spöttisch über seine Schwäche. Vielleicht 
war es feige von ihm, aber am liebsten wollte er keine 
Bestätigung, dass Madeline ihn betrog. Vor allem aber wollte 
er nicht mitten in der Nacht in Maidstone ankommen und 
seine Frau mit ihrem Liebhaber im Bett ertappen. 

Ein Bild von Madeline, die ihren wundervollen Körper 
einem anderen hingab, weckte ein Gefühl zwischen Zorn 
und Angst in Rayne, das er sogleich verdrängte. Er musste 
die Situation mit kühler Logik angehen, frei von Emotionen. 


Mit zitternden Händen schenkte Rayne sich einen Brandy 
ein und setzte sich mit dem Glas auf das Sofa vorm Kamin. 

Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, dachte er. Er 
hatte einen Beweis gewollt, dass Madeline ihm etwas 
verheimlichte, und nun hatte er ihn. Sie war abgereist und 
hatte gelogen, was ihr Ziel betraf. Und er hätte nie davon 
erfahren, würde er sie nicht von seinen Bediensteten 
überwachen lassen. 

Madelines heimliches Agieren sprach sie lauter schuldig 
als es Worte könnten - aber wessen schuldig? 

Warum war sie nicht zu ihm gekommen? \Wenn sie 
finanzielle Hilfe für ihren Bruder brauchte, wie Rayne 
angenommen hatte, sollte sie doch wissen, dass er sie ihr 
geben würden, selbst wenn er für Gerards Kavaliersdelikte 
bezahlen müsste. 

Aber möglicherweise war ihr Bruder nicht das Problem. 
Madeline könnte sich mit Ackerby treffen wollen, nicht mit 
Gerard. 

Eisige Furcht packte Rayne. War sie zu ihrem Liebhaber 
gefahren, so wie Camille? Vor zehn Jahren war er Camille zu 
einem Rendezvous mit ihrem Liebhaber gefolgt. So hatte er 
von ihrem Betrug erfahren. 

Die beiden Fälle ähnelten sich unheimlich. Selbst wenn 
Madeline nicht auf ihren eigenen Vorteil bedacht schien, 
wies immer mehr darauf hin, dass sie Rayne nur geheiratet 
hatte, um ihrem Bruder oder gar ihrem Geliebten zu helfen. 

Rayne trank einen kräftigen Schluck Brandy, der ihm 
brennend die Kehle hinabrann. Er konnte den Gefühlstumult 
in seinem Innern nicht mehr bändigen ... Verletztheit, Wut, 
bittere Enttäuschung, Eifersucht und ein Anflug von Panik. 

Er verfluche sich, denn er hatte sich gefährlich 
verwundbar gemacht und die Bedrohung unterschätzt, die 
Madeline für ihn darstellte. 

Und dafür musste er nun bezahlen. 

Rayne lehnte den Kopf zurück. Es würde eine lange Nacht 
werden, in der er gewiss nicht viel Schlaf bekam. 


Siebzehntes Kapitel 


Liebe sollte nicht so sehr wehtun, Maman. 


Als Madeline eine Kutsche in den Hof des Blue Boar Inn 
fahren hörte, schaute sie aus dem Fenster ihres Zimmers. 
Erschrocken und ungläubig blickte sie auf das Haviland- 
Wappen an der Wagentür. 

Gütiger Himmel, Rayne! Was tat er hier? 

Unglücklich beobachtete Madeline, wie ihr großer, starker 
Gemahl aus der Kutsche stieg und nach oben zu den 
Fenstern im ersten Stock sah. Hastig wich sie vom Fenster 
zurück. 

Rayne musste wissen, dass sie hier war. Warum sonst 
sollte er ausgerechnet zu dem Gasthof kommen, in dem sie 
auf ihren unberechenbaren Bruder wartete? 

Doch wie hatte er sie gefunden? Und was in aller Welt 
sollte sie tun? Der Wirt, Ben Pilling, würde ihm 
selbstverständlich sagen, dass sie hier war und welches ihre 
Zimmer waren. 

Madeline würde nicht hier stehenbleiben und abwarten. Es 
wäre besser, nach unten zu gehen und sich Rayne zu 
stellen, bevor er zu ihr kam. 

Sie nahm sich ihre Pelisse und ihren Handbeutel und stieg 
die Treppe hinunter in die Eingangshalle. 

Wie erwartet, sprach Rayne gerade mit einem Mann, 
allerdings nicht mit dem Wirt, sondern einem Herrn mit 
braunen Haaren, der Madeline merkwürdig bekannt vorkam. 
Rayne trug noch seinen Reisemantel, hatte aber seinen 
Kastorhut und die Handschuhe abgelegt. 


Im nächsten Moment drehte er sich um und sah zu 
Madeline, die auf der untersten Treppenstufe stand. Weder 
lächelte er noch sagte er etwas. Er sah sie einfach nur an. 

Für einen flüchtigen Augenblick konnte sie Wut in seinem 
Blick erkennen. Dann aber wurde seine Miene wieder 
vollkommen verschlossen, und er schritt durch die Halle auf 
sie zu. 

»Mylord, was führt dich her?«, fragte sie nervös. 

»Dasselbe könnte ich dich fragen, meine Liebe.« Seine 
Stimme klang ruhig, fast seidig, und dennoch machte sie 
Madeline Angst. 

Als sie schwieg, verhärteten sich Raynes Züge kaum 
merklich. »Wir sollten diese Unterhaltung lieber im Privaten 
führen, meinst du nicht auch?« 

»Ja ... natürlich. Ich habe Zimmer oben. Wenn du bitte 
mitkommen willst.« 

Rayne nickte dem braunhaarigen Mann zu, nahm 
Madelines Arm und ging mit ihr nach oben. Als sie ihr 
Zimmer erreichten, ließ er sie als Erste hineingehen. 

»Nun?«, fragte Rayne in demselben samtigen Tonfall, der 
Madeline erschaudern machte. »Möchtest du mir erzählen, 
was dich in einen Gasthof fünfzig Meilen weit weg von zu 
Hause bringt?« 

»Es ist eine lange Geschichte.« 

»Ich habe reichlich Zeit.« 

Sie musste sich zusammenreißen, um nicht an den 
Bändern ihres Handbeutels zu zupfen. »Woher wusstest du, 
wo ich bin?« 

»Ich ließ dich verfolgen, meine Süße.« 

Der Mann mit den braunen Haaren ... jetzt wusste sie 
wieder, wo sie ihn vorher gesehen hatte. Er war der neue 
Diener in Riverwood, John James. 

»Du hast James beauftragt, mich auszuspionieren«, sagte 
sie entsetzt. 

»Ich würde meinen, dein Verhalten rechtfertigt diese 
Maßnahme, konterte Rayne kühl. 


Madeline wollte sich verteidigen, nur fiel ihr keine 
passende Erwiderung ein. Ihr Benehmen gab Rayne fürwahr 
Anlass, ihr zu misstrauen. 

Ihre Sprachlosigkeit bewirkte, dass Rayne die Geduld 
verlor. »Wen schützt du?«, fragte er streng. »Deinen Bruder? 
Oder deinen Geliebten?« 

Madeline fuhr zusammen. »Meinen Geliebten?« 

»Es sieht aus, als hättest du hier ein heimliches 
Schäferstündchen geplant. Wagst du es zu leugnen?« 

»Selbstverständlich leugne ich es! Ich habe keinen 
Geliebten!« 

Spannung vibrierte in der Luft zwischen ihnen. »Du bist 
nicht hier, um Ackerby zu treffen?«, fragte Rayne. 

Madeline war noch entsetzter. »Was bringt dich auf den 
Gedanken, dass ich Ackerby treffe?« 

»Das erste Mal, dass ich dir begegnete, behauptetest du, 
vor ihm zu fliehen. Du warst in einem Gasthof, nur mit 
einem Nachthemd bekleidet. Wer sagt mir, dass es sich 
nicht um einen Streit zwischen Liebenden handelte?« 

Madeline sah ihn entgeistert an. »Bist du von Sinnen? Wie 
kannst du auch nur denken, ich würde Ackerby wollen? Der 
Mann ist widerlich!« 

Raynes strahlend blaue Augen zeigten nicht den Hauch 
von Gefühl. 

»Er ist gewiss nicht mein Liebhaber«, beharrte Madeline. 

»Warum hat er dich dann im Garten von Danvers Hall 
geküsst?« 

Auf seinen barschen Ton hin reckte Madeline trotzig ihr 
Kinn. »Er war dort, um mich zu erpressen.« 

Wut blitzte in Raynes Blick auf, war jedoch sofort wieder 
verschwunden. Er schritt durchs Zimmer und warf seinen 
Hut und die Handschuhe auf den Tisch. »Ich denke, du 
solltest mir lieber alles erklären.« 

»Was ich gern tue, sofern du mir eine Chance gibst«, 
entgegnete Madeline. 


»Na schön, bitte, fahr fort«, sagte er und setzte sich an 
den Tisch. »Ich warte.« 

»Die Wahrheit ist«, begann Madeline, »dass ich versuche, 
meinen Bruder vor dem Galgen zu bewahren. « 

»Weiter.« 

Madeline legte ihren Handbeutel ab und stellte ihn auf 
den Tisch. »Nun ... Gerard brannte vor ungefähr drei 
Wochen mit der jungen Frau durch, die er seit seiner 
Kindheit liebt. Doch bevor sie nach Schottland fuhren, stahl 
er Lord Ackerby ein unbezahlbares Erbstück.« 

Madeline gestand ihm die ganze Geschichte, 
einschließlich Gerards Motiv, die Halskette zu stehlen, und 
seinem Wunsch, sie den Eltern seiner jungen Braut 
zurückzugeben, welche die rechtmäßigen Besitzer waren. 

Sie berichtete ihm von Ackerbys Zorn, davon, dass Gerard 
und Lynette die erste Woche ihrer Ehe bei Lynettes Cousin in 
der Nähe verbracht hätten, bis Gerard von dem Angriff auf 
ihre Haushälterin hörte und nun fürchtete, dass Ackerby und 
seine Schergen ihnen auf den Fersen wären, weshalb er sich 
mit seiner jungen Frau versteckte. 

»Gerard beschloss, nach Frankreich zu fliehen«, schloss 
Madeline leise, »und er bat mich, ihm Geld zu schicken. 
Aber ich bin stattdessen selbst hergekommen, um ihn zu 
beschwören, Ackerby die Halskette wiederzugeben.« 

»Du willst sie zurückgeben?«, fragte Rayne. 

»Selbstverständlich. Das ist das einzig Ehrbare, was man 
tun kann. Die Kette gehört Gerard nicht, und er hatte kein 
Recht, sie an sich zu nehmen. Ich hoffe, wenn ich sie 
Ackerby wiederbringe, verschont er meinen Bruder vor dem 
Gefängnis oder Schlimmerem. « 

Rayne schien nicht ganz überzeugt, dass sie ihm die 
Wahrheit sagte. 

Als er sprach, war seine Stimme eisig. »Also hast du mich 
belogen und deinen Aufenthaltsort verschleiert, indem du 
erzähltest, du würdest zu Lady Danvers nach London 
fahren.« 


»Eigentlich habe ich dich nicht belogen«, erwiderte sie. 
»Ich habe dir lediglich verschwiegen, dass ich hierher fuhr.« 

»Du hast Bramsley belogen, was annähernd dasselbe ist.« 

»Es ist ganz und gar nicht dasselbe! Ich wollte nicht, dass 
deine Diener oder andere erfahren, dass mein Bruder ein 
Krimineller ist.« 

Rayne musterte sie prüfend. »Warum bist du nicht zu mir 
gekommen und hast mich um Hilfe gebeten?« 

»Aus einer Vielzahl von Gründen. Ich wollte dich nicht mit 
meinen Problemen belasten, und ich musste schnell 
handeln, wenn ich meinen Bruder vor einer Dummheit 
bewahren wollte - und einen Skandal vermeiden. Deine 
Familie ist bereits entsetzt, weil du mich geheiratet hast. 
Wie würde deine Großmutter erst reagieren, sollte ihr zu 
Ohren kommen, dass Gerard ein Mitglied des Hochadels 
bestahl? Oder wenn er ins Gefängnis kommt oder gehängt 
wird?« 

Rayne betrachtete sie weiter aufmerksam, als wollte er an 
ihrer Miene erkennen, ob sie ehrlich war. 

»Wie hat Ackerby dich erpresst?«, fragte er schließlich. 

»Er hatte gerade von dem Diebstahl erfahren, als er nach 
Danvers Hall kam«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Er 
schlug vor, wenn ich seine Mätresse werden würde, würde er 
Gerard nicht anzeigen und ihm die Halskette überlassen.« 

Etwas Dunkles, Gefährliches blitzte in Raynes Augen auf. 
»Und was hast du ihm gesagt?« 

»Ich weigerte mich natürlich! Aber ich versprach, Gerard 
zu bewegen, die Kette zurückzugeben, falls er sie gestohlen 
hätte. Ackerby sagte, er würde mir Zeit gewähren, sie 
wiederzuholen, im Tausch gegen einen Kuss, und er fiel über 
mich her, ehe ich widersprechen konnte. Das war es, was du 
im Garten gesehen hast. Und dann schlugst du ihn nieder 
und fordertest ihn zum Duell. Er war so erbost, dass ich 
Angst hatte, er könnte sofort gegen meinen Bruder 
vorgehen. Also schrieb ich Ackerby und bat ihn, mich erst 
mit Gerard reden zu lassen.« 


»War deine Sorge um Gerard der Grund, weshalb du 
verlangt hast, dass das Duell abgesagt wurde?« 

»Teils. Ich sorgte mich auch, dass du verletzt werden 
könntest. Ackerby gilt als exzellenter Schütze.« 

Rayne beäugte sie weiterhin misstrauisch. »Warum sollte 
ich dir all das glauben?« 

»Weshalb solltest du mir nicht glauben?«, konterte 
Madeline. »Ich sage die Wahrheit.« 

»Was noch zu beweisen wäre. Du könntest ebensogut die 
Komplizin deines Bruders sein.« 

»Ich verstehe, warum du einige meiner Handlungen als 
verdächtig beurteilst, Rayne, aber nicht, wie du auf die Idee 
kommst, ich würde mein Ehegelübde brechen - noch dazu 
mit einem Mann wie Ackerby!« 

»Welchen Grund gabst du mir, etwas anderes zu 
vermuten?«, fragte er. »Du hast behauptet, dass du während 
deiner häufigen Aufenthalte in London mit Lady Danvers 
eingekauft hättest, aber zumindest gestern war es gelogen. 
Es ist mithin eindeutig, dass du sie als Alibi für eine 
heimliche Affäre benutzt hast.« 

Der Vorwurf war gleichermaßen empörend wie verletzend. 
»Du verbringst deine meiste Zeit in London, ohne mir zu 
erzählen, was du tust. Woher weiß ich, ob du nicht eine 
Affäre hast? Vielleicht unterhältst du dort eine Mätresse.« 

»Vielleicht tue ich das.« 

Die Worte trafen Madeline mitten ins Herz. Es war ein 
schwacher Trost, dass Rayne die Lippen zusammenkniff, als 
bereute er seine bissige Erwiderung. 

Einen Moment später wechselte er das Thema. »Also, was 
ist dein Plan, Madeline? Du sagst, du wartest hier auf 
Gerard, der sich Geld von dir holen will.« 

»Ja. Seinem Brief zufolge will er heute um ein Uhr 
herkommen.« 

»In einer Stunde.« 

»Ja.« 

»Und du weißt nicht, wo Gerard momentan ist?« 


»Nein. Ich war gestern Abend beim Cottage von Claude 
Dubonet und heute Morgen wieder, aber es war niemand 
dort. Der Wirt weiß auch nicht, wo Claude ist oder wo Gerard 
sich versteckt.« 

Ein längeres Schweigen trat ein. Madeline wartete auf 
Raynes nächste Fragen, auch wenn ihr von seinen 
Verdächtigungen übel wurde. Obwohl sein Gesicht nach wie 
vor verschlossen war, nahm sie an, dass er ihr nicht glaubte. 

»Du beabsichtigst also, Gerard zur Rede zu stellen, wenn 
er kommts, fuhr Rayne fort. 

»Ja.« 

»Und wenn er Recht hat? Wenn ihm Ackerbys Schergen 
wirklich auf den Fersen sind? Begreifst du, in welche Gefahr 
du dich begibst?« 

Madeline blickte zu ihrem Handbeutel. »Ich habe meine 
Pistole bei mir.« 

»Was nützt ein einzelner Schuss gegen entschlossene 
Schurken?« 

»Ich kann mich schon irgendwie verteidigen.« 

Rayne raunte einen Fluch. »Eine närrischere Taktik habe 
ich selten gehört. Du dürftest nicht einmal hier sein.« 

»Welche Wahl habe ich denn?«, fragte sie. »Gerard ist 
mein Bruder. Ich kann ihn nicht einfach im Stich lassen.« 

»Du hättest zu mir kommen können«, erinnerte Rayne sie 
streng. 

»Ich glaubte, die Angelegenheit allein regeln zu können. 
Außerdem war ich nicht sicher, ob du Verständnis für Gerard 
aufbringen könntest.« 

»Wofür? Dass er nicht bloß ein Dieb ist sondern noch dazu 
ein rücksichtsloser Idiot?« 

Raynes Vorwürfe waren dieselben, die Madeline selbst 
ihrem Bruder machte, trotzdem klangen sie aus seinem 
Munde harscher. »Bisher hat Gerard nie gegen das Gesetz 
verstoßen, aber er ist verliebt, Rayne. Manchmal veranlasst 
Liebe die Menschen zu idiotischem Handeln.« 

»Und betrügerischem.« 


Sie wollte etwas erwidern, doch es schossen ihr heiße 
Tränen in die Augen. 

Damit Rayne sie nicht sah, wandte sie sich rasch ab und 
trat ans Fenster. 

»Falls du nach deinem Bruder Ausschau hältst, er wird 
wohl kaum durch den Vordereingang hereinkommen. « 

»Ich weiß«, murmelte Madeline. »Ich bat den Wirt, mir 
Bescheid zu geben, wenn Gerard hier ist.« 

»Und du denkst, ertut es?« 

Unwillkürlich blickte sie sich zu ihm um. »Ich habe ihn 
großzügig bezahlt.« 

»Gleichwohl könnte er dich hintergehen und Gerard 
warnen.« 

Rayne stand auf und schritt zur Tür. 

»Wo willst du hin?«, fragte sie erschrocken. 

»Ich spreche mit John James. Er kann den Wirt 
beobachten, so dass wir sofort erfahren, wenn dein Bruder 
sich nähert.« 

Dann war er fort. 

Madeline spürte, wie ein hilfloses Lachen in ihr anschwoll. 
Wie immer war Rayne ganz und gar Herr der Lage. Er war 
ein Ritter. Obwohl er sie des Betrugs und des Ehebruchs 
beschuldigte, wollte er sie beschützen - und ihren Bruder 
vielleicht auch. Was beruhigend wäre, würde sich nicht eine 
bleierne Verzweiflung auf ihre Brust legen. 

Solange Rayne draußen war, ließ sie ihren Tränen freien 
Lauf. Erst als sie seine Schritte auf dem Korridor hörte, tupfte 
sie sich Augen und Wangen. Auf keinen Fall wollte sie vor 
ihm weinen. Er sollte nicht wissen, dass ihr das Herz brach. 

Bis Rayne wieder ins Zimmer kam, hatte sie sich 
weitestgehend gefasst. Sie war allerdings verwundert, als 
die Wirtsfrau hinter ihm ein Tablett mit Ale, Fleisch und Käse 
hereintrug. 

»Ich ließ uns Essen kommen«, erklärte Rayne. 

Mrs Pilling lächelte Madeline scheu zu, stellte das Tablett 
auf den Tisch, verneigte sich und ging. Als sie wieder allein 


waren, zog Rayne einen Stuhl für Madeline unterm Tisch 
hervor. 

»Komm, setz dich.« 

Sie sah ihn an. 

»Du solltest etwas essen«, sagte er. 

»Ich bin nicht hungrig.« 

Er zögerte, dann murmelte er »Nun gut«, setzte sich an 
den Tisch und füllte sich einen Teller. Von irgendwo hatte er 
sogar Zeitungen geholt, wie Madeline erst bemerkte, als er 
eine aufschlug und zu lesen begann. Natürlich hatte er 
reichlich Erfahrung darin, abzuwarten bis Operationen sein 
Eingreifen erforderten. 

Madeline konnte keinen Bissen essen, weil ihr kalt und 
heiß und übel war. Nicht zu vergessen, dass sie halb krank 
vor Sorge um Gerard war. 

Im Geiste schüttelte Madeline den Kopf. Zugegeben, sie 
argerte sich, dass Rayne so ruhig wirkte, aber er war eben 
ein ungewöhnlicher Mann. Gefahr war ihm nicht neu, und er 
kannte wohl keine Angst mehr. Die Schergen des Barons 
dürften ihn nicht schrecken ... 

Plötzlich erstarrte Madeline. »Was ist, wenn Ackerbys 
Männer Gerard schon gefunden haben?«, fragte sie 
ängstlich. 

»Es wäre möglich«, sagte Rayne und blickte zu ihr auf. 
»Sollte dein Bruder bis zwei Uhr nicht hier sein, suchen wir 
ihn. Aber du überlässt Ackerbys Schergen mir, Madeline. Ich 
habe mit ihresgleichen weit mehr Erfahrung als du.« 

Madeline schwieg. Eigentlich war sie froh, dass er hier war 
und ihr beistand. So sehr sie sein Misstrauen schmerzte, tat 
es gut, nicht allein zu sein. 

Ihr fiel die letzte gemeinsame Nacht ein, als es zumindest 
einen Anschein von Leidenschaft zwischen ihnen gegeben 
hatte. Die beklemmende Stille nun war schlimmer als es 
Raynes vorherige Distanziertheit gewesen war. 


Für Madelines Gefühl verging eine endlose Stunde, bis 
endlich etwas geschah. Im Hof des Gasthauses herrschte 
reger Betrieb, doch wie Rayne vorhergesagt hatte, war 
Gerard nirgends zu sehen. 

Dass etwas nicht stimmte, begriff Madeline, sowie Rayne 
die Zeitung beiseitewarf. Er sprang auf und eilte zur Tür, als 
sie schon Rufe hörte, die von irgendwo in dem Gasthof 
kamen. 

Der Lärm nahm zu, als Rayne die Tür aufriss. 

»Bleib hier!«, befahl er ihr, ehe er davonlief. 

Unten schien es einen Kampf zu geben, und Madelines 
Herz pochte schneller. Hastig nahm sie ihren Handbeutel 
auf, zog ihre Pistole heraus und rannte hinter Rayne her. 

Bis sie oben an der Treppe ankam, war er schon unten. 
Madeline blieb das Herz stehen, als sie sah, was unten vor 
sich ging. Drei grobschlächtige Männer attackierten ihren 
Bruder und James. 

Einer von ihnen hatte Gerard bei der Gurgel gepackt und 
wollte ihn zur Vordertür hinauszerren. Unterdes bemühte 
sich James, die anderen beiden mit den Fäusten in Schach 
zu halten. Der Wirt stand seitlich und schaute tatenlos zu, 
während sich vor der offenen Eingangstür Schaulustige 
sammelten. 

James wurde zu Boden geschlagen, als Rayne sich mit 
einem donnernden Ruf ins Getümmel stürzte und nach 
rechts und links Hiebe austeilte. 

Gerard musste sich durch einen anderen Eingang 
hineingeschlichen haben, dachte Madeline. Gott sei Dank 
war James dort gewesen, sonst hätten ihn die Schurken wohl 
schon verschleppt. 

Nun lag James am Boden, und Rayne hatte alle Hände voll 
zu tun, gegen die beiden anderen zu kämpfen, so dass 
niemand Gerard helfen konnte, der sich hilflos gegen den 
Würgegriff des riesigen Kerls wehrte. 

Madeline konnte nicht schießen, weil sie dann womöglich 
Gerard traf, also tat sie das Einzige, was ihr in den Sinn kam. 


Sie lief die Treppe hinunter und warf sich auf den Angreifer, 
dem sie mit Fäusten auf Kopf und Schultern eintrommelte 
und so fest sie konnte in die Waden trat. 

Der Mann war so erschrocken, dass er Gerard fast losließ, 
erholte sich jedoch schnell und schlug zurück. Seine 
massige Faust traf Madelines rechte Wange, worauf sie 
benommen zurücktaumelte. 

Sie stieß einen Schmerzensschrei aus, stürmte allerdings 
gleich wieder auf den Halunken los, entschlossener denn je. 
Wie viel Zeit verging, konnte sie nicht sagen, doch es 
musste eine kurze Weile gewesen sein, ehe sie von festen 
Händen gepackt und beiseitegezogen wurde. Gleichzeitig 
entwand man ihr die Pistole. 

Im nächsten Augenblick stand Rayne beschützend vor ihr 
und hielt dem Grobian ihre Pistole an den Kopf. »Wenn dir 
dein Leben lieb ist, lässt du ihn los«, sagte er mit tödlich 
ruhiger Stimme. 

Der Schurke war zunächst wie versteinert, dann ließ er 
von Gerard ab und hob beide Hände in die Höhe. 

Rayne wirkte fürwahr furchteinflößend, stellte Madeline 
fest. Er hatte die beiden anderen Angreifer niedergestreckt, 
wie sie sah, während Gerard auf die Knie sank und sich 
würgend und keuchend an den Hals fasste. 

Atemlos ließ Madeline sich neben ihrem Bruder nieder. 
Ihre Wut und Angst wichen allmählich einer großen 
Erleichterung. 

»Gütiger Gott, Gerard«, sagte sie und legte eine Hand auf 
seine Schulter. »Geht es dir gut?« 

Außer dass sein Hals scheußlich rot war, blutete er aus der 
Nase und sein linkes Auge schwoll bedenklich zu. »Es wird 
schon ... gleich ...«, japste er nickend. 

Dann hustete er wieder und blickte zu Rayne auf. »Das 
war .... ein beachtlicher ... rechter Schwinger ... den Sie dem 
Kerl verpasst haben. Sie müssen ... in Gentleman Jacksons 
Club ... geboxt haben. « 


Madeline verdrehte die Augen. Es sah ihrem Bruder 
ähnlich, die Todesgefahr sogleich zu vergessen und 
stattdessen die Kampfkünste Raynes zu bewundern! 

»Sie müssen Haviland sein«, fügte Gerard heiser hinzu. 
»Danke ... Sie waren gerade zur rechten Zeit hier.« 

»Danken Sie nicht mir sondern Ihrer Schwester«, erwiderte 
Rayne grimmig. 

Gerard warf Madeline ein zittriges Grinsen zu. »Teuerste 
Schwester, ich bin dir überaus dankbar.« 

Rayne hingegen bedachte sie mit einem finsteren Blick. 
»Ich glaube, ich sagte dir, dass du oben bleiben sollst.« 

Sie würdigte diese Zurechtweisung keiner Antwort. 

Als sie ihrem Bruder aufhalf, sah Rayne sich ihre lädierte 
Wange an. 

»Der Mistkerl hat dich geschlagen«, murmelte er und 
berührte sie sanft. 

Raynes Gesicht war so finster vor Zorn, dass Madeline 
zurückwich. »Es ist unbedeutend. Gerard ist sicher, und das 
ist alles, was zählt.« 

Auf ihr Zurückweichen hin veränderte sich Raynes Miene, 
und für einen kurzen Moment meinte Madeline, darin etwas 
wie Reue zu entdecken. Dann wandte er sich wieder zu dem 
Missetäter und drückte ihm den Pistolenlauf fester an den 
Kopf. 

»Wer hat dich geschickt, Ellis zu überwältigen?«, fragte er 
unheimlich ruhig. 

»S...SeineL...Lordschaft ... Baron Ackerby«, stammelte der 
Mann. 

In dem Moment kam John James wieder zu sich. Als er sich 
aufrappeln wollte, rührte sich endlich der Wirt, eilte zu ihm 
und half ihm hoch. 

Rayne bemerkte die Zuschauer an der offenen Tür und 
schickte sie brüsk ihrer Wege, ehe er sich zu dem Wirt 
umdrehte. »Haben Sie eine Kammer, in die wir diese 
Schurken sperren können, Mr Pilling?« 


»Ja, Mylord«, antwortete Pilling und wies auf eine Tür 
hinterm Tresen. »Der Lagerraum hat ein festes Schloss.« 

»Gut. Ich will mich noch mit ihnen unterhalten, ehe die 
Gendarmen sie holen.« 

Er übergab Madelines Pistole an James, der sich den 
einzigen noch aufrechten Schurken griff. Rayne zeigte auf 
die anderen beiden am Boden. 

»Kümmern Sie sich um die beiden, bitte«, sagte er zu 
Pilling. »Ich schlage vor, dass Sie sie gut fesseln. Und 
anschließend bringen Sie bitte kalte Wickel für ihre 
Ladyschaft und ihren Bruder.« 

»Sehr wohl, Mylord, sofort.« 

»Für eine Weile werde ich Ihr Büro brauchen, wenn Sie 
nichts dagegen haben.« 

»Nein, nein, Mylord, natürlich nicht. Wie Sie wünschen. « 

Rayne half Gerard in den kleinen Raum hinter dem Tresen. 
Madeline folgte ihnen, denn sie wusste, dass Rayne ihren 
Bruder befragen wollte. 

Es gab nur einen Stuhl hinter dem Schreibtisch, auf den 
Gerard sackte, bevor er dankend das Taschentuch annahm, 
das Rayne ihm gab, um sein Nasenbluten zu stillen. 

»Ich schlage vor, dass Sie sich erklären, Ellis«, befahl 
Rayne in dem Moment, in dem er die Tür hinter ihnen 
geschlossen hatte. 

»Erklären?« 

Als sie Raynes zuckenden \Wangenmuskel bemerkte, 
mischte Madeline sich ein. »Er weiß bereits alles, Gerard, 
also kannst du vollkommen ehrlich sein.« 

»Ich kenne die Geschichte, wie Ihre Schwester sie mir 
erzählte«, sagte Rayne streng. »Jetzt möchte ich Ihre Version 
hören.« 

Gerard sah ihn unsicher an, als überlegte er, wie viel er 
auslassen könnte. Er musste erkannt haben, dass es zu 
seinem Nachteil wäre, sollte er etwas verschweigen, denn 
zerknirscht berichtete er alles, gab den Diebstahl der 


Halskette zu und schilderte die weiteren Ereignisse bis hin 
zum Überfall der drei Schergen Ackerbys. 

Als er endete, konnte Madeline nicht umhin, unglücklich 
zu fragen: »Gerard, wie konntest du stehlen ?« 

Gerard blickte trotzig zu ihr. »Falls du mir eine Predigt 
halten willst, Maddie, spar dir die Mühe. Ich würde es 
jederzeit wieder tun.« 

»Aber der Schmuck gehört dir nicht!« 

»Nein, die rechtmäßigen Besitzer sind der Vicomte und die 
Vicomtesse de Vasse«, entgegnete er. »Es gibt eine Miniatur 
von der Vicomtesse, auf der sie das Collier trägt. Es war ihr 
wertvollster Besitz, und sie wollte, dass ihre Tochter ihn 
eines Tages erbt. Außerdem habe ich nur die Halskette 
genommen, nichts von dem sonstigen Schmuck, der ihnen 
gestohlen wurde.« 

»Welcher andere Schmuck?s, fragte Rayne. 

»Der Vicomte besaß eine sehr wertvolle Sammlung von 
Familienschmuck. Der dritte Baron, Lord Ackerbys Vater, 
stahl ihnen alles.« 

»Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Ellis«, sagte 
Rayne. 

»Ja, aber es ist wahr«, beharrte Gerard. »Wie viele andere 
Aristokraten, waren die de Vasses gezwungen, 
unvorstellbare Summen zu zahlen, damit man sie aus 
Frankreich schmuggelte, aber sie hatten immer noch ein 
Vermögen in Juwelen, als sie England erreichten. Kurz 
nachdem sie sich in Chelmsford niederließen, wurde ihr 
Haus ausgeraubt und ihr gesamter Schmuck gestohlen. 
Mehrere Jahre später dann tauchte die Sammlung im Besitz 
von Ackerbys Vater wieder auf. Es konnte nie bewiesen 
werden, dass er den Diebstahl veranlasste, doch er gelangte 
auf ungesetzliichem Wege an den Schmuck. Als die de 
Vasses ihn zur Rede stellten, weigerte sich der Baron, ihren 
Anspruch gelten zu lassen.« 

»Was dir kein Recht gab, die Halskette zu stehlen«, sagte 
Madeline. 


»Ich wollte für Gerechtigkeit sorgen, Maddie. Von Maman 
wissen wir beide, welche Not die Emigranten litten. 
Diejenigen, die nicht unter der Guillotine landeten oder vom 
aufgewiegelten Gesindel ermordet wurden, verloren ihr 
gesamtes Hab und Gut. Wie Lynettes Eltern. Sie kamen in 
der Hoffnung nach England, ein neues Leben zu beginnen, 
und dann stahl man ihnen die einzigen Mittel, die sie noch 
hatten. Es ist nicht recht, dass Ackerby gestattet wird, ihr 
Erbe zu behalten.« 

»Deshalb nahmst du das Gesetz in deine Hände?«, fragte 
Madeline entsetzt. »Indem du den Sohn des Barons 
bestahlst? Wie kannst du eine solche eigennützige Logik 
rechtfertigen? Selbst für den Fall, dass sein Vater schuldig 
war, hat der gegenwärtige Lord Ackerby nichts mit einem 
Verbrechen zu schaffen, das vor langer Zeit begangen 
wurde.« 

Gerard schmollte. »Ich kann nicht glauben, dass du dich 
auf Ackerbys Seite schlägst!« 

»Tue ich nicht! Ich will nur helfen, dir das Gefängnis oder 
Ärgeres zu ersparen.« 

Ihr Bruder wirkte ein wenig versöhnlicher. »Es ist nicht 
bloß, dass ich mich bei den Eltern meiner Braut 
einschmeicheln will, Maddie. Ich ertrage nicht, Lynette so 
verzweifelt zu sehen. Jede Nacht, seit wir durchbrannten, 
weint sie sich in den Schlaf, weil sie von ihrer Familie 
getrennt ist. Was immer sie an Liebe für mich empfinden 
mag, wird rasch sterben, sollte es mir nicht gelingen, die 
Vergebung der Eltern zu gewinnen und sie wieder mit ihrer 
Tochter zu vereinen.« 

Madeline fühlte zwar mit ihm, konnte allerdings nicht 
finden, dass seine Not einen Diebstahl rechtfertigte. »Falls 
Lynette dich wahrhaft liebt, wird sie dein Leben höher 
schätzen als die materielle Entschädigung ihrer Eltern. Du 
hättest heute zu Tode kommen können. Und Lynette wird 
wohl kaum glücklicher, solltest du am Galgen enden - oder 


ihr beide für den Rest eures Lebens als Flüchtige in 
Frankreich verbringen müssen.« 

»Nein, Lynette stimmt mir zu. Sie will, dass ihre Eltern die 
Halskette bekommen, selbst wenn wir in Frankreich leben 
müssen.« Gerard sah sie flehend an. »Bitte, Maddie, du 
musst uns helfen!« 

Madeline sah ihn eine Weile nachdenklich an. »Was würde 
Maman sagen?«, murmelte sie schließlich. 

»Es ist unfair, Maman anzusprechen«, erwiderte er leiser. 
»Maman ist seit langem tot. Und außerdem glaube ich, auch 
sie würde wollen, dass Lynettes Eltern Gerechtigkeit 
widerfährt.« 

Vielleicht hatte er Recht ... 

»Begreifst du nicht, dass du deine gesamte Zukunft 
ruinierst, Gerard? Ganz zu schweigen davon, dass wir uns 
nie wiedersehen könnten. Du musst Ackerby die Halskette 
zurückgeben.« 

»Ich kann nicht, Maddie. Und ich willnicht.« 

Angespannte Stille trat ein. 

»Es gibt eine einfache Lösung«, sagte Rayne auf einmal 
ruhig. 

Als Madeline ihn fragend ansah, erklärte er: »Ich werde 
Ackerby die Halskette abkaufen, und ihn überzeugen, keine 
rechtlichen Schritte gegen deinen Bruder einzuleiten.« 

»Potzblitz, das wäre ja großartig von Ihnen!«, rief Gerard. 

Madeline aber starrte Rayne an, hin- und hergerissen 
zwischen Angst und Hoffnung. Gerards Verweis auf die Not 
der Revolutionsflüchtlinge dürfte Rayne ungleich mehr 
bewegt haben als die Furcht, die Liebe seiner Frau zu 
verlieren. So oder so konnte Madeline nicht zulassen, dass 
Rayne solche finanziellen Opfer brachte. 

Noch viel weniger verstand sie, warum Rayne ihrem 
Bruder aus dessen selbstverschuldeten Dilemma helfen 
wollte. Vor kurzem erst hatte Rayne sie des Verrats und 
Ehebruchs bezichtigt! 


»Es wäre keineswegs >»großartig««, entgegnete sie und 
wandte sich zu Rayne. »Selbst wenn Ackerby bereit ist, die 
Halskette herzugeben - was emstlich zu bezweifeln wäre -, 
würde sie ein Vermögen kosten, und ich kann nicht 
erlauben, dass du dein Geld wegwirfst, um die Vergehen 
meines närrischen Bruders noch zu unterstützen.« 

»Dickköpfigkeit liegt bei euch eindeutig in der Familiex, 
bemerkte Rayne. 

»Ich habe dir schon gesagt, Mylord, dass ich keine 
Almosen von dir will.« 

Hastig mischte Gerard sich ein. »Also, ich bin nicht zu 
stolz, um seine Wohltätigkeit zu akzeptieren. Ich kann Ihnen 
gar nicht genug danken, Lord Haviland. Und ich zahle Ihnen 
alles zurück, auch wenn es Jahre brauchen wird.« 

»Jahre?«, wiederholte Madeline verächtlich. »Du wärst 
über Jahrhunderte verschuldet!« 

»Das ist immer noch besser als im französischen Exil zu 
leben.« 

Angesichts Gerards Uneinsichtigkeit versuchte Madeline 
es lieber bei Rayne. »Wie willst du Ackerby dazu bringen, 
sich von der Halskette zu trennen und Gerard ungescholten 
davonkommen zu lassen?« 

»Das sollte nicht allzu schwierig werden«, antwortete er. 
»Bedenkt man, dass er seine Schergen hinter deinem Bruder 
herjagte und eure Haushälterin angriff. Ackerby wird nicht 
wollen, dass sein brutales Vorgehen bekannt wird, und erst 
recht nicht die Gerüchte, sein Vater hätte mit dem 
ursprünglichen Diebstahl zu tun gehabt.« 

Madeline schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Komm schon, Maddiex, flehte Gerard sie an. »Du willst 
doch nicht, dass ich außer Landes fliehen muss. Und dies ist 
die perfekte Lösung.« 

Seufzend gab sie sich geschlagen. »Ach, also gut. Aber du 
verdienst nicht, so leicht davonzukommen.« 

Ihr Bruder grinste. »Natürlich nicht. Ich weiß, welches 
Glück ich habe, du Beste aller Schwestern.« 


Sie biss die Zähne zusammen, um nicht spitz zu kontern. 

»Wo ist die Halskette jetzt?«, fragte Rayne. 

»Bei meiner Gemahlin Lynette«, antwortete Gerard 
bereitwillig. »Wir haben Zuflucht auf einer Farm ein paar 
Meilen von hier gefunden.« Er wurde ernster. »Ich sollte 
baldmöglichst zu Lynette zurückkehren. Sie sorgt sich 
sonst.« 

»Sind Sie hergeritten?« 

»Nein, ich bin zu Fuß.« 

»Dann fahre ich Sie in meiner Kutsche. Zuerst möchte ich 
allerdings Ackerbys Handlanger befragen, wo ich ihn finde. 
In der Zwischenzeit sollten Sie sich frischmachen. Ihre Braut 
könnte erschrecken, Sie so zu sehen.« 

Für einen Moment sah Rayne zu Madeline, als wollte er 
noch etwas sagen. 

Dann ging er ohne ein weiteres Wort hinaus. 

Gleich darauf kam Mrs Pilling herein, die eine Schüssel mit 
warmem Wasser, einen Tiegel Salbe und ein paar Tücher 
brachte. Madeline war dankbar für die Ablenkung und 
machte sich sofort daran, die Wunden ihres Bruders zu 
versorgen. 

Wahrscheinlich würde ihr Bruder ungeschoren aus dieser 
Geschichte herauskommen, seine Liebe und seine Zukunft 
sicher, wohingegen Madeline weder für ihre Liebe noch für 
ihre Zukunft hoffen konnte. 


Achtzehntes Kapitel 


Ach, Maman, hätte ich doch nur besser 
achtgegeben auf mein Herz! Nun muss ich bitter 
bezahlen. 


Rayne mied es, über die Zukunft seiner Ehe nachzudenken, 
zumal es Dringlicheres zu erledigen gab. Zunächst musste 
er Gerard Ellis zu dessen Braut zurückbringen und dann 
Ackerby überzeugen, nicht gegen ihn vorzugehen. 

Madeline hatte nicht bloß die Wahrheit gesagt und aus 
gänzlich unschuldigen Beweggründen heraus gehandelt, 
nein, sie hatte tatsächlich versucht, ihn zu schützen. Sie 
wollte ihn und seine Familie vor dem Skandal bewahren, den 
ihr Bruder mit seinem idealistischen, liebesgetriebenen 
Handeln herbeiführen könnte. 

Wie konnte er so blind gewesen sein, was Madelines 
wahres Wesen betraf, fragte Rayne sich, während seine 
Kutsche die Landstraße entlang zu dem Bauernhaus fuhr, in 
dem Ellis‘ Braut sich versteckte. Wie konnte er Madeline so 
vollkommen falsch einschätzen? 

Nun saß sie ihm gegenüber, neben ihrem Bruder, und 
lauschte Ellis, der ihr von der heimlichen Vermählung in 
Schottland erzählte und von seinem Eheleben schwärmte. 
Ihr Bruder war bester Laune, seit es schien, als wäre seine 
Notlage bald schon überstanden. 

Madeline indes war ungewöhnlich still - und Rayne 
wusste, dass er der Grund war. 

So unsagbar froh Rayne auch war, dass sich sein Verdacht 
als unbegründet erwiesen hatte, peinigten ihn tiefe 


Schuldgefühle. 

Wenigstens dürften die Verhandlungen mit Ackerby 
leichter werden als die Lösung seiner eigenhändig 
heraufbeschworenen Eheprobleme. Es hatte keine Mühe 
gekostet, alle Informationen von den Schergen zu 
bekommen, die er wollte. 

Nachdem die Haushälterin sich selbst unter Gewalt 
weigerte, den Aufenthaltsort von Ellis und seiner jungen 
Braut preiszugeben, hatte Ackerby den Vicomte und die 
Vicomtesse befragt, wo er ihre Tochter fände. Und als sie 
hörten, dass ihr neuer Schwiegersohn ein Dieb wäre, hatten 
sie alles gestanden, um Lynette vor einer Strafverfolgung zu 
schützen. 

Gestern schickte Ackerby vier Männer nach Maidstone vor, 
auf dass sie Ellis bei Claude Dubonet aufgriffen. Bei ihrer 
Ankunft am Abend, hatten sie allerdings nur das leere 
Cottage vorgefunden. Sie beobachteten es die ganze Nacht 
und auch den Morgen, bis der Hunger drei von ihnen zum 
Gasthof trieb, wo sie zufällig den Gesuchten entdeckten. Ihr 
Plan war gewesen, Ellis zum Cottage zu bringen und dort auf 
weitere Instruktionen von Lord Ackerby zu warten, der heute 
Nachmittag eintreffen sollte. 

Rayne wollte das Überraschungsmoment nutzen und 
selbst zum Cottage fahren, wo er Ackerby erwartete. In der 
Zwischenzeit brachte James die drei Handlanger ins 
Gefängnis von Maidstone. 

Als die Kutsche vor dem Bauernhaus hielt, sprang Ellis 
sofort heraus und Madeline, die offenbar keine Sekunde mit 
Rayne allein sein wollte, tat es ihm gleich. 

Rayne beobachtete, wie Bruder und Schwester gemeinsam 
ins Haus gingen. Er selbst stieg aus und ging ein paar 
Schritte, bis er zwischen den Farmgebäuden hindurch auf 
die weichen Hügel von Kent blicken konnte. 

Der frische Wind roch nach Herbst, und graue Wolken 
flogen über den Himmel. Rayne war so tief in Gedanken, 


dass er von all dem überhaupt nichts richtig wahrnahm. 
Stattdessen dachte er an die Wunde auf Madelines Wange. 

Und sein schlechtes Gewissen plagte ihn umso mehr. 

Er war bereit, jeden Preis für die Halskette zu zahlen. Die 
Kosten kümmerten ihn nicht, denn Madeline würde erst zur 
Ruhe kommen, wenn ihr Bruder außer Gefahr war. Und 
Rayne schuldete ihr einiges nach den bodenlosen 
Anschuldigungen, die er gegen sie erhoben hatte. 

Fraglos hätte Madeline beim ersten Anzeichen von 
Problemen zu ihm kommen sollen. Aus übertriebenem Stolz 
hatte sie den drohenden Skandal allein abwenden wollen, 
was er ihr durchaus vorhalten könnte. Doch er hatte kein 
Recht gehabt, ihr Ehebruch zu unterstellen. 

Er hatte erlaubt, dass sein Argwohn sein Urteilsvermögen 
trübte. 

Die schiere Idiotie seines Fehlers erkannte er in dem 
Moment, in dem er Madeline heute zur Rede stellte. Sie war 
verzweifelt und unglücklich gewesen, weil er ihre Integrität 
und ihre Ehre infrage stellte. Und auf seine Andeutung, er 
könnte eine Geliebte haben, hatte Madeline ausgesehen, als 
hätte er sie geschlagen. 

Zudem hatte er gesehen, dass sie in der Zeit, die er unten 
mit James sprach, geweint hatte. 

Ihr unsagbar trauriger Blick wollte ihm einfach nicht aus 
dem Kopf gehen. Er hasste es, sie so zu sehen, vor allem, 
weil er der Grund für ihren Kummer war. 

Dann, nach dem Kampf, als er ihre Verletzung entdeckte 
und sie trösten wollte, schrak sie vor ihm zurück! 

Dafür wollte Rayne sich ohrfeigen. 

In dem Augenblick hatte er sich geschworen, ihr zu helfen 
und ihren Bruder vor seiner eigenen Dummheit zu 
beschützen. Er musste jedoch gestehen, dass er noch nie 
einer Frau begegnet war, die weniger Hilfe bedurfte als 
Madeline. Rayne hegte nicht den geringsten Zweifel, dass 
sie einen Weg gefunden hätte, Ackerbys Schergen allein in 
die Flucht zu schlagen, wäre es nötig gewesen. 


Natürlich verstand er, was in ihr vorging, als sie sah, wie 
ihr Bruder angegriffen wurde. Trotzdem hatte Rayne eine 
furchtbare Angst um sie gehabt. 

Zugleich empfand er Bewunderung für sie. Madeline hatte 
wie eine Löwin gegen Gerards Angreifer gekämpft. 

Rayne blickte finster vor sich hin. Er wollte die kostbare 
Loyalität, die Madeline ihrem Bruder gegenüber bewies, 
auch für sich. Nur musste er sich die erst einmal verdienen. 

Er wollte sie zurück nach Riverwood bringen, den Schaden 
wiedergutmachen, den er angerichtet hatte, und für 
Madeline da sein. Zuerst aber drängte seine Pflicht 
gegenüber der Krone. Außerdem würde das Lüften seiner 
Geheimnisse wohl kaum ausreichen, sein unverzeihliches 
Betragen wettzumachen. 

Seine Beziehung zu Madeline könnte nicht besser werden, 
solange er nicht vollkommen ehrlich zu sich selbst war. Er 
musste sich endlich die Gefühle eingestehen, die all sein 
Handeln seit der Heirat lenkten: 

Die Eifersucht, die dich packte, als du vermutetest, dass 
sie einen Liebhaber hat. 

Die brennende Wut, die dich überkam, als du erfuhrst, 
dass Ackerby sie erpressen wollte. 

Die mörderische Rage, als du sahst, wie sie geschlagen 
wurde. 

Daraus war nur ein einziger Schluss zu ziehen. Er hatte 
sich seit Tagen selbst belogen. 

So sehr er sich auch überzeugen wollte, keine tiefen 
Gefühle für sie zu empfinden, hatte sie eindeutig Emotionen 
in ihm geweckt, die lange Zeit begraben gewesen waren. 

Und nun waren ihre wunderschönen Augen dunkel vor 
Kummer, wann immer sie ihn ansah. 

Was zur Hölle machst du jetzt? 

Er wollte ihren Schmerz lindern. Vor allem aber wollte er ... 
was? 


Auf dem Weg zu Claude Dubonets Cottage saß Madeline 
neben Rayne und tat ihr Bestes, nicht über ihr Unglück 
nachzudenken. Im Moment sollte ihre Sorge um Gerard 
größer sein. 

War Baron Ackerby schon aus Essex eingetroffen? Und, 
falls ja, würden sie ihn beim Cottage vorfinden und könnten 
sie ihn bewegen, die Halskette zu verkaufen und seine 
Drohungen zurückzunehmen? 

Gerard behauptete, dass Claude Dubonet nicht daheim 
wäre, da er als Französischlehrer in vornehmen Haushalten 
arbeitete und seit dem Morgen unterwegs wäre, um zu 
unterrichten. Die letzten Nächte hatte er genau wie Gerard 
und Lynette auf der Farm verbracht, die einem Freund von 
ihm gehörte, denn sie fürchteten, Ackersby Männer könnten 
ihm antun, was sie der Haushälterin angetan hatten. 

Anscheinend sorgte Gerard sich weniger um seine Zukunft 
als Madeline, urteilte man nach dem hoffnungsvollen 
Lächeln. Er hielt seine errötende Braut an der Hand. Lynette 
war hübsch, zierlich und scheu, und sie betete Gerard an. 
Was, wie Madeline vermutete, einen Großteil ihres Reizes für 
Gerard ausmachte. Nach Jahren, in denen er von einer 
älteren Schwester aufgezogen wurde, war Gerard gewiss 
glücklich, dass jemand zu ihm aufsah. 

Andererseits könnten sein Optimismus und seine 
Sorglosigkeit gespielt sein, um Lynette zu beruhigen. Oder 
er überließ sein Schicksal schlicht Rayne. 

Madeline selbst war ausgesprochen erleichtert, dass 
Rayne es übernehmen wollte, mit Ackerby zu sprechen, und 
wenn es bedeutete, dass sie ihm noch mehr schuldete als 
ohnedies schon, und ihre Chancen, je von ihm geliebt zu 
werden, hinterher endgültig dahin sein dürften. 

Kurze Zeit später blickte Gerard aus dem Kutschenfenster 
und verkündete: »Dort, das ist Claudes Cottage, das mit den 
grünen Läden. Und das«, fügte er finsterer hinzu, »ist 
Ackerbys Kutsche.« 


Madelines Magen zog sich zusammen, als sie das Wappen 
des Barons erkannte. Er lag tatsächlich auf der Lauer nach 
ihrem Bruder! 

»Es wäre das Beste, wenn du vorerst mit Lynette 
hierbleibst«, sagte Rayne zu ihr. »Ellis, Sie kommen mit mir.« 

»Ja«, stimmte ihr Bruder zu und wappnete sich für die 
Begegnung. 

Madeline wollte die beiden begleiten, doch Lynette sah 
aus, als könnte sie Trost brauchen. Im nächsten Moment, 
Rayne und Gerard waren eben aus der Kutsche gestiegen, 
flog die Cottagetür auf und der Vicomte de Vasse trat 
heraus, dicht gefolgt von seiner Gemahlin. 

»Papa! Maman!«, rief Lynette überrascht. 

Madeline war nicht minder verwundert und besorgt, weil 
der Vicomte mit zorniger Miene auf Gerard zuschritt. Als der 
französische Aristokrat Gerard beim Kragen packte, kletterte 
Madeline aus dem Wagen. Lynette folgte ihr. 

Zum Glück brachte Rayne die beiden Männer auseinander. 
Gleichzeitig entdeckte die Vicomtesse ihre Tochter, stieß 
einen Schrei aus und lief zu ihr, um Lynette in die Arme zu 
schließen. 

Lynette hingegen schien mehr um ihren Bräutigam 
besorgt. De Vasse beschimpfte Gerard auf Französisch, 
nannte ihn eine Satansbrut und noch einiges mehr. 

»Papa, nein!«, rief seine Tochter, die sich von ihrer Mutter 
löste und zu Gerard eilte. »Du darfst nicht solch schreckliche 
Dinge zu ihm sagen!« 

Ihr Vater sah sie wütend an. »Ma petite, wie konntest du 
deiner Maman das antun? Dieser Mann ist ein Dieb!« 

»Nein, du verstehst nicht ...« 

»Ich verstehe sehr wohl. Nicht bloß raubte er mir meine 
einzige Tochter und besudelte ihren Namen, sondern er 
brachte auch noch dein Leben in Gefahr!« 

»Das ist nicht wahr, Papa!« 

»Und ob es wahr ist, Lynette! Als Ellis‘ Komplizin wirst du 
mit ihm ins Gefängnis gesperrt.« 


»So weit wird es nicht kommen, Monsieur«, sagte 
Madeline. 

De Vasse schaute sie erstaunt an und schüttelte den Kopf. 
»Mag sein, doch wir sind hier, um unsere Tochter nach Hause 
zu holen.« 

Gerards Züge verhärteten sich. »Lynette ist meine 
Gemahlin, Sir. Sie haben kein Recht, über sie zu bestimmen. 
« 

»Halten Sie sich heraus, Sie Canaille!« 

»Bitte, Lynette«, flehte die Vicomtesse weinend. »Lord 
Ackerby gibt uns die Gelegenheit, dich zur Vernunft zu 
bringen. Wir sind mit ihm hergereist, und er wird sich nicht 
viel länger geduldig zeigen. Zu deiner eigenen Sicherheit 
musst du mit uns nach Hause kommen.« 

»Ich rate Ihnen dringend, auf Ihre Eltern zu hören, 
Mademoiselle Lynette«, schlug eine neue männliche Stimme 
vor. 

Baron Ackerby war aus dem Cottage gekommen, an seiner 
Seite ein kräftiger Bursche, der wohl sein vierter Scherge 
sein musste, wie Madeline schloss. 

»Ich lasse Ellis wegen Diebstahls verhaften«, sagte 
Ackerby. 

Prompt machte Madeline einen Schritt auf ihren Bruder zu, 
doch Rayne legte eine Hand auf ihre Schulter. 

»Ich glaube, Sie werden Ihre Position noch einmal 
überdenken müssen, Ackerby.« 

Der Baron wirkte alles andere als erfreut, Rayne zu sehen. 
»Was zum Teufel tun Sie hier, Haviland?« 

»Ich bin gekommen, um das Problem Ihres fehlenden 
Erbstücks zu lösen. Ihre anderen Handlanger erlitten einen 
unglücklichen Rückschlag, als sie Ellis vorhin attackierten, 
aber ich bin gewiss, dass Sie und ich diesen Disput auf 
zivilisierte Weise beilegen können.« 

Ackerbys Gesicht war wie versteinert. »Ich wüsste nicht, 
wovon Sie sprechen.« 


»Nein, aber das werden Sie noch. Wenn wir vielleicht unter 
vier Augen reden könnten, möchte ich Ihnen einen 
Vorschlag unterbreiten, der nicht uninteressant für Sie sein 
dürfte.« 

Auf Raynes Drängen hin traten beide beiseite, außer 
Hörweite. Madeline wusste, dass Rayne den Angriff auf ihren 
Bruder und die Haushälterin als Druckmittel verwendete, 
denn der Baron wurde erst rot vor Zorn, dann ballte er die 
Fauste. 

Der Vicomte de Vasse war sichtlich verärgert, weil man ihn 
nicht informierte. »Was sagen sie, Lynette? Was geht hier 
vor?« 

»Du wirst es noch erfahren, Papa«, antwortete sie. 

Schließlich rief Rayne Gerard zu: »Wir sind zu einer 
Einigung gekommen, Ellis. Könnten wir Schreibgerät von 
Ihrem Freund Dubonet bekommen?« 

»Gewiss, natürlich, Mylord«, rief Gerard, und alle drei 
Männer verschwanden im Cottage, so dass Madeline mit 
Lynette und deren Eltern allein zurückblieb. Als sie mehrere 
Minuten später wieder herauskamen, stampfte Ackerby 
direkt auf seine Kutsche zu und brüllte seinen Kutscher an, 
ihn sofort nach London zu fahren. Der vierte Handlanger 
konnte kaum hinten auf den Wagen aufspringen, ehe er 
davonpreschte. 

Nachdem Ackerby fort war, nickte Rayne Gerard zu, der 
dankbar lächelte und eine Samtschatulle aus seiner 
Gehrocktasche zog. Dann ergriff er Lynettes Hand und trat 
vor die Vicomtesse. 

»Ich glaube, dies gehört Ihnen, Madame.« 

Mit einem unsicheren Blick zu ihrem Gemahl nahm sie das 
Samtpäckchen. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie 
es öffnete und hineinsah. 

»Mon Dieu«, hauchte sie. Zitternd nahm sie die 
atemberaubende Kette aus Rubinen, kleineren Diamanten 
und feinstem Gold hervor. »Ich hätte nie gedacht, dass ich 
sie einmal wiedersehe.« 


»Die Halskette gehört rechtmäßig Ihnen, Madame«, sagte 
Gerard. »Sie wurde Ihnen vor vielen Jahren gestohlen.« 

»Ja, Maman«, pflichtete Lynette ihm bei. »Gerard hat sein 
Leben riskiert, um sie für dich zurückzuholen. Du solltest 
ihm danken.« 

Lynette verfälschte die Ereignisse zugunsten ihres 
geliebten Mannes, indem sie Raynes Beteiligung aussparte, 
aber Madeline fand, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt 
war, ihr zu widersprechen. 

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte die 
Vicomtesse, der Tränen der Rührung über die Wangen liefen. 

Der Vicomte sah Gerard an, und seine Stimme klang 
belegt, als er sagte: »Diese Halskette ist das Einzige, was 
uns von unserem früheren Leben geblieben ist.« 

Madeline verstand, weshalb dies ein gefühlvoller 
Augenblick für die beide Adligen war. Sie selbst hatte ein 
Zuhause und ein Heimatland gehabt, weil ihr englischer 
Vater ihre französische Mutter heiratete und Jacqueline ein 
Leben als Emigrantin ersparte. Aber Lynettes Eltern hatten 
es sehr viel schwerer gehabt. 

Die Vicomtesse umarmte Gerard und küsste ihn auf beide 
Wangen. »Mein lieber Junge, das war außerordentlich gut 
von Ihnen.« 

»Es war mir eine Freude, Madame«, antwortete Gerard mit 
angemessener Bescheidenheit. »Ich wollte mich auf diese 
Weise für die Ehre bedanken, Ihre wunderschöne Tochter zur 
Gemahlin zu bekommen.« 

Nun verfinsterten sich die Züge des Vicomte wieder. Doch 
statt einen neuen Schwall Schimpfwörter auszustoßen, biss 
er die Zähne zusammen. 

Rayne kam an Madelines Seite und sagte leise: »Ich würde 
meinen, die guten Leute sollten ihre Differenzen unter sich 
regeln. Ellis, haben Sie einen Wagen, mit dem Sie Ihre Braut 
und ihre Eltern nach Chelmsford bringen können?« 

»Ja, Mylord. Meine Kutsche ist ganz in der Nähe 
untergestellt. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Lord 


Haviland.« 

»Wie ich bereits sagte, sollten Sie Ihrer Schwester 
danken.« 

Gerard kam zu Madeline und umarmte sie. »Ich danke dir 
vielmals, Maddie«, flüsterte er ihr zu. »Du bist wahrlich die 
beste Schwester von allen.« 

Madeline war den Tränen nahe, während sie seine 
Umarmung erwiderte. »Versprich mir nur, dich zumindest für 
eine Weile nicht in Schwierigkeiten zu bringen.« 

Gerard wich einen Schritt zurück und grinste. »Ich werde 
mich bemühen.« 

Dann ließ Madeline ihren vor Glück strahlenden Bruder 
stehen und reichte Rayne die Hand, der ihr in die Kutsche 
half. Sie war zuversichtlich, dass Lynettes Eltern nun 
nachsichtig mit Gerard wären. 

Als die Kutsche losfuhr, wandte Madeline sich sofort zu 
Rayne. »Ackerby war also bereit, dir die Halskette zu 
verkaufen?« 

»Ja. Du musst dir seinetwegen keine Sorgen mehr machen, 
Madeline. Er wird die ganze Angelegenheit auf sich beruhen 
lassen.« 

»Er schien mir nicht sehr glücklich über das Arrangement. 
« 

»War er nicht. Vor allem nicht, weil ich ihn warnte, sollte er 
es wagen, dich oder deinen Bruder nochmals zu bedrohen, 
würde ich ihn erschießen. Aber ich gab ihm einen 
unterzeichneten Wechsel, der ihn entschädigt, sobald er in 
London ist.« 

»Wie viel hast du ihm geboten?« 

Rayne zögerte. »Zehntausend Pfund.« 

Madeline hätte beinahe vor Entsetzen aufgeschrien. Ihr 
Gemahl hatte einen unvorstellbar hohen Preis bezahlt, nur 
damit Gerard den Segen zu seiner Heirat bekam. »Ich 
wünschte, es hätte dich nicht so viel gekostet.« 

»Das war es wert, um deinen Bruder aus seiner Lage zu 
befreien. Und bevor du widersprichst, solltest du wissen, 


dass ich die Halskette als unser Hochzeitsgeschenk an 
Gerard betrachte.« 

Dankbarkeit überkam Madeline. Sie hatte ihrem Bruder 
eine Chance auf Glück gewünscht, und Rayne hatte sie ihm 
ermöglicht. Wäre sie nicht längst in ihn verliebt, hätte er 
spätestens mit seiner Großzügigkeit ihr Herz erobert. 

Dennoch wusste sie, dass ihre eigene Chance auf Glück 
geringer denn je war. 

»Ich würde sagen, wir fahren zum Gasthof zurück, holen 
deine Sachen und begleichen die Rechnung. Außerdem 
möchte ich mit James sprechen, ehe wir nach London 
fahren.« 

Madeline sah ihn verwundert an. »Wir?« 

»Ja«, antwortete Rayne. »Ich habe dringende Geschäfte in 
London zu regeln, also sollte ich baldmöglichst in der Stadt 
sein.« 

Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken an so viele Stunden 
allein mit Rayne in einer geschlossenen Kutsche. Aber nach 
allem, was er für sie getan hatte, durfte sie ihm nicht 
widersprechen. 

Als sie den Gasthof Blue Boar Inn erreichten, ging 
Madeline gleich nach oben und holte ihre Hutschachtel. Und 
während Rayne noch mit James sprach, wartete sie an der 
Kutsche auf ihn. 

Sie war tief in Gedanken, als Mrs Pilling mit einem großen 
Korb in den Hof geeilt kam. »Seine Lordschaft hat Essen für 
Sie bestellt, Mylady. Und ein paar heiße Ziegelsteine für Ihre 
Füße.« 

Es war überaus rücksichtsvoll von Rayne, für ihr Wohl zu 
sorgen; andererseits war er ein Gentleman von untadeligem 
Verhalten, mithin sollte sie die Geste nicht überbewerten. 

Die warmen Steine waren ihr höchst willkommen, denn sie 
fror furchtbar. 

Als Rayne sich neben sie auf die Samtpolster setzte, wurde 
ihr noch eisiger. Nun war der Moment gekommen, den sie 


fürchtete. Sie konnte keine weiteren Vorwürfe von Rayne 
mehr ertragen, nicht in ihrer gegenwärtigen Verfassung. 

Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und sie sahen sich 
eine endlose Zeit schweigend an. 

Dann überraschte Rayne sie, indem er ihr ihre Pistole 
reichte. »James lässt dir danken, dass er sie benutzen 
durfte.« 

Ihre Verwunderung wurde noch größer, als Rayne 
schmunzelte. »Ist es nicht dieselbe Situation wie bei unserer 
ersten Begegnung? In einem Gasthof, wo ich dir deine 
Pistole zurückgebe, nachdem du sie auf mich gerichtet 
hast?« 

Madeline konnte nicht lächeln oder ihn auch bloß darauf 
hinweisen, dass sie die Waffe nicht auf ihn gerichtet hatte. 
Jetzt gerade konnte sie ihre erste Begegnung mit Rayne nur 
bereuen. Ohne die hätte Madeline sich niemals in ihn 
verliebt und sich so erbärmlich verwundbar gemacht. 

Rayne wies auf den Korb. »Wollen wir nachsehen, was Mrs 
Pilling uns eingepackt hat? Du musst etwas essen.« 

Sie war nicht sonderlich hungrig, obwohl die Gefahr 
überstanden war. Aber Essen bot eine Ablenkung, und so 
lugte sie in den Korb. Drinnen waren Brot, Käse, kaltes 
Fleisch, eine Flasche Wein und eine Kanne heißer Tee. 

Madeline knabberte halbherzig an Brot und Käse, während 
Rayne ein Glas Wein trank. 

»Ich muss dich um Verzeihung bitten, Madeline. Mehrfach 
sogar.« 

Sein ruhiges Geständnis ließ sie erstarren. 

»Du hättest zu mir kommen sollen, als du von der Lage 
deines Bruders erfuhrst, aber mehr noch hätte ich deine 
Gründe akzeptieren müssen. Ich bedaure die 
Anschuldigungen, die ich gegen dich vorbrachte, meine 
Liebe. Ich hätte wissen müssen, dass du mich nicht mit 
einem Liebhaber hintergehen würdest. « 

Madeline nagte an ihrer Unterlippe. Meinte Rayne, sie 
wäre nicht die Art Frau, die einen Liebhaber anziehen 


könnte, oder glaubte er ihr schlicht, dass sie unschuldig 
war? 

Er war ernst, reumütig beinahe - oder wünschte sie sich 
nur, das an seiner Miene abzulesen? 

»Du hattest Recht«, fügte er hinzu. »Ich hatte 
Geheimnisse vor dir.« 

Sie blickte in seine blauen Augen, und plötzlich war sie 
gewiss, dass er ihr von seiner Mätresse erzählen wollte. 

»Meine Abwesenheit von Riverwood in der letzten Woche 
hat nichts mit einer Mätresse zu tun, Madeline. Ich habe 
keine. Vielmehr wurde ich vom Ministerium gebeten, ein 
Komplott gegen den Prinzregenten aufzudecken.« 

»Ein Komplott?«, wiederholte sie nach einer Weile, 
gestattete sich jedoch noch nicht, erleichtert zu sein. 

»Ja. Erinnerst du dich an meinen Freund Will Stokes? Er 
übernahm heute meine Pflichten, aber in Anbetracht der 
jüngsten Entwicklungen ist es dringend erforderlich, dass 
ich sofort nach London zurückfahre. « 

»Natürlich«, murmelte Madeline. Rayne hatte wichtige 
Staatsangelegenheiten vernachlässigt, um ihre Probleme in 
Maidstone zu lösen, was ihr äußerst unangenehm war. 

»Es wäre wohl das Beste, wenn du noch heute Abend nach 
Chiswick zurückreist«, schlug er vor. »Im Moment kann sich 
mein Personal dort besser um dich kümmenn als ich. Ebenso 
wie deine neuen Freundinnen.« 

Madeline fuhr innerlich zusammen. Sie verstand zwar, 
warum Rayne sie aus dem Weg haben wollte, denn er 
musste sich auf seine Arbeit konzentrieren. 

»Ja«, pflichtete sie ihm bei und griff nach der ersten 
Ausrede, die ihr einfiel, »das wäre das Beste. Ich habe 
morgen zu unterrichten und meine Pflichten schon sträflich 
vernachlässigt.« 

Seinem Gesichtsausdruck nach war es nicht die Antwort, 
die er sich gewünscht hatte. »Sehr schön. Meine Kutsche 
bringt dich direkt von London aus nach Riverwood.« 


Madeline nickte und legte den Rest ihres Brots in den Korb 
zurück. Dann verschränkte sie die Arme vor ihrem 
Oberkörper und blickte zum Seitenfenster hinaus. 

Hätte sie nicht wissen müssen, dass sie ihn nicht zur Liebe 
verführen konnte? Sie trug die Schuld an ihrem 
gegenwärtigen Kummer, aber auch Rayne traf eine 
Teilschuld, denn er hatte sie Dinge hoffen und ersehnen 
lassen, die sie niemals bekommen würde. 

Sie rückte von ihm weg. »Ich denke, ich möchte nun ein 
wenig ruhen«, sagte sie matt. »Ich habe die letzte Nacht 
wenig geschlafen.« 

Anscheinend wollte er widersprechen, doch er bedrängte 
sie nicht. »Wie du wünschst.« 

Eine dunkle Schwere senkte sich auf ihre Brust, als sie sich 
ganz in die Ecke kauerte. 

Zwar gab sie vor zu schlafen, blieb jedoch die ganze Zeit 
wach. Das rhythmische Schunkeln der Kutsche wurde 
mehrmals unterbrochen, wenn sie anhielten, um die Pferde 
zu wechseln. 

Stunden später, als es schon länger dunkel war, berührte 
Rayne sie sacht im Nacken. »Wir sind hier.« 

Madeline setzte sich auf, und die Kutsche hielt. Ein Diener 
öffnete die Tür, und Rayne sah sie schweigend an, bevor er 
ausstieg. 

»Meine Bitte um Verzeihung war mir ernst, Madeline. Aber 
wir besprechen alles, wenn dies hier vorbei ist.« 

Erst jetzt wurde Madeline gewahr, dass er sich in einer 
höchst gefährlichen Situation befand. 

»Bitte, gib acht auf dich«, sagte sie leise. 

»Werde ich, Liebes.« 

Liebes. Natürlich war es nur eine Floskel, dachte sie, als er 
die Tür schloss. 

Die Kutsche fuhr weiter, und Madeline hatte das Gefühl, 
die gähnende Leere in ihr würde beständig größer. 

Wie überlebt man ein gebrochenes Herz, Maman?, dachte 
sie... aber ihre Mutter antwortete selbstverständlich nicht. 


Neunzehntes Kapitel 


Die Leere ist unerträglich, Maman. 


Bei Gott, ihr war elend, dachte Madeline am nächsten 
Nachmittag, als sie von der Akademie nach Hause fuhr. 
Nicht einmal die lebhafte Begeisterung ihrer Schülerinnen 
vermochte die Finsternis zu vertreiben, welche sie wie ein 
Schleier umgab. 

Und die bleierne Schwere in ihrer Brust wurde noch 
gemehrt, als sie die Kalesche erkannte, die hinter ihrem 
Einspänner auf Riverwood zufuhr. 

Anscheinend stattete die verwitwete Countess Haviland 
ihr einen zweiten Besuch ab. 

»Wunderbar«, murmelte Madeline. »Sie hat mir noch 
gefehlt, mein Elend vollkommen zu machen. « 

Sie lenkte ihren Wagen um das Herrenhaus herum zu den 
Stallungen und übergab den Einspänner einem 
Stallburschen. Dann ging sie hinein, wo Bramsley soeben 
Raynes Großmutter einließ. 

Die ältere Adlige kniff bei Madelines Anblick die Lippen 
zusammen. 

Dennoch machte Madeline einen artigen Knicks. »Mylady, 
willkommen in Riverwood.« 

Lady Haviland blickte noch finsterer drein. »Ich möchte 
Sie unter vier Augen sprechen, Miss Ellis.« 

Die falsche Anrede verhieß nichts Gutes. »Darf Bramsley 
Ihnen den Hut abnehmen? Oder Ihnen eine Erfrischung 
bringen?« 


»Nein, darf er nicht. Ich bleibe nicht. Bitte führen Sie mich 
sofort in den Salon!« 

Nachdem Madeline ihren eigenen Hut und die Pelisse 
Bramsley gereicht hatte, ging sie voraus zum Salon. 

Wie erwartet, wollte ihre Ladyschaft nicht Platz nehmen. 

»Ich mache keine Umschweife, Miss Ellis«, sagte sie, 
sobald Madeline die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. 
»Welche Summe könnte Sie bewegen, England für immer zu 
verlassen?« 

Madeline sah sie verständnisios an. Sie war auf 
Anfeindungen vorbereitet gewesen, aber nicht auf diese 
Frage. 

Lady Haviland fuhr brüsk fort. »Ich bin bereit, Ihnen ein 
kleines Vermögen zu zahlen, wenn Sie sich auf den 
Kontinent oder in irgendein Land außerhalb Englands 
begeben.« 

»Warum machen Sie mir solch ein Angebot?« 

»Weil ich möchte, dass die inakzeptable Heirat meines 
Enkels annulliert wird und er sich eine angemessenere Braut 
suchen kann.« 

Madeline war sprachlos. 

»Haviland bereut, Sie geheiratet zu haben, und möchte 
die Verbindung lösen, ist jedoch zu ehrenhaft, Sie um 
Annullierung zu ersuchen.« 

»Sie hingegen plagen derlei Hemmnisse nicht?«, 
erwiderte Madeline gleichsam im Reflex. 

Die Countess funkelte sie wütend an. »Ich will das Beste 
für meinen Enkel. Er hat begriffen, dass es ein Fehler war, 
Sie zu heiraten, und ich besitze die Mittel, sein Problem zu 
lösen. Ich gebe Ihnen fünfzigtausend Pfund, wenn Sie sich 
bereiterklären, aus seinem Leben zu verschwinden, Miss 
Ellis. Nachdem eine gewisse Zeit verstrichen ist, kann 
Haviland die Ehe annullieren lassen und sich eine Countess 
suchen, die seinem gesellschaftlichen Rang entspricht.« 

Er hat begriffen, dass es ein Fehler war, Sie zu heiraten. 
Die Worte zerrissen Madeline. 


Zitternd ging sie zu einem Sofa und setzte sich. Raynes 
Großmutter bestach sie, damit sie für immer aus seinem 
Leben verschwand? 

Ihre Hand wanderte zu ihrem Herzen, während sie blind 
auf den Aubusson-Teppich starrte. 

»Ich warne Sie, Miss Ellis«, sagte ihre Ladyschaft. »Sollten 
Sie sich weigern, wird Haviland keinen Penny meines 
Vermögens bekommen, wie Sie auch nicht.« Als Madeline 
schwieg, sprach sie nach einem abfälligen 755 weiter. »Ich 
kann Ihnen wohl kaum verübeln, dass Sie Ihre 
Lebensumstände verbessern wollten, indem Sie meinen 
Enkel bezirzten, aber dies ist Ihre Chance, noch besser 
davonzukommen. Ihnen dürfte es wenig Mühsal bereiten, 
sich leichterer Beute zuzuwenden, nachdem Sie Haviland 
ausschließlich ehelichten, um an mein Vermögen zu 
gelangen.« 

Nun sah Madeline auf. »Ich habe ihn nicht geheiratet, um 
Ihr Vermögen zu erben.« 

Lady Haviland beäugte sie hochmütig. »Ich muss doch 
bitten. Mir sind Damen Ihrer Sorte bekannt. Sie sind nichts 
weiter als gierige Emporkömmlinge.« 

Madeline schüttelte den Kopf. »Sie wissen nichts über 
mich, Mylady. Ich heiratete Rayne, weil ich ihn liebe.« 

Die Witwe stieß einen verächtlichen Laut aus. »Das ist die 
unverfrorenste Lüge, die mir je untergekommen ist. Sie 
können sich unmöglich binnen solch kurzer Zeit verliebt 
haben.« 

Habe ich. Und ich bedaure es sehr. 

Sie wollte Raynes Großmutter die Befriedigung nicht 
gönnen, ihren Schmerz zu sehen, also sagte sie: »Ich werde 
über Ihr Angebot nachdenken, Lady Haviland. Wenn Sie nun 
bitte gehen wollen.« 

»Ich wünsche sofort eine Antwort!« 

»Die wünschen Sie gewiss, aber ich bin nicht bereit, sie 
Ihnen zu geben.« 

»Fünfzigtausend sind eine enorme Summe, Miss Ellis.« 


»Nicht einmal das Hundertfache könnte mich zu einer 
früheren Entscheidung bewegen.« 

Madeline war froh, dass Lady Haviland ausnahmsweise 
klein beigab. »Alsdann. Aber ich erwarte, in Kürze von Ihnen 
zu hören.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und 
rauschte aus dem Salon. 

Madeline bekam kaum noch Luft. Ihre Welt brach aus den 
Fugen. Rayne wollte die Ehe annullieren und war bereit, sie 
zu bezahlen, damit sie verschwand? 

Der Gedanke, ihre Ehe zu beenden, alles aufzugeben, was 
von ihren Traumen noch übrig war, für immer in den Wind zu 
schreiben, auf dass Rayne sich eine gesellschaftlich 
akzeptablere Braut suchen könnte ... Gütiger Gott! 

Warum hatte sie jemals Raynes verführerischem Antrag 
zugestimmt? Eine Existenz als einsame alte Jungfer wäre 
besser gewesen als dieses Leid. 

Wie konnte sie ihn verlassen, wo sie ihn doch so sehr 
liebte? Aber vielleicht wäre es besser für Rayne, wenn sie 
das Angebot seiner Großmutter annahm. 

Sie blickte auf, als Bramsley an die Salontür klopfte. »Ist 
Ihnen nicht wohl, Mylady?« 

Madeline schluckte. »Nein, ist es nicht. Was gibt es, 
Bramsley?« 

»Mr Lunsford ist hier und wünscht zu wissen, ob Sie ihn 
empfangen.« 

»Sagen Sie ihm bitte, dass Lord Haviland in London ist.« 

»Mr Lunsford fragte ausdrücklich nach /hnen, Mylady. « 

Ehe Madeline antworten konnte, kam Freddie in den Salon 
geschlendert. Sie schloss für einen Moment die Augen und 
wünschte, nicht gerade jetzt mit ihm reden zu müssen. 

»Das wäre alles im Moment, Bramsley, danke«, sagte sie, 
während ihr Besucher sich schon in einen Sessel fallen ließ. 

»Irre ich«, begrüßte Freddie sie, »oder war das eben Lady 
Havilands Kutsche, an der ich vorbeifuhr?« 

»Nein, Sie irren nicht«, antwortete Madeline, die sich 
hoffnungslos elend fühlte. 


»Was wollte sie?« 

Die ungehörige Frage passte zu Freddie, aber Madeline 
ging nicht darauf ein. »Das ist nicht von Bedeutung. Warum 
sind Sie hier, Freddie?« 

»Ich bin gekommen, weil ich Sie um einen Gefallen bitten 
wollte.« 

Sie runzelte die Stirn. »Sind Sie wieder in einer Notlage? 
Falls ja, sollten Sie sich an Rayne wenden, aber er ist 
gegenwärtig nicht hier. Er ist in London.« 

»Weiß ich doch«, sagte Freddie grinsend. »Irgendein 
besonders geheimnisvolles Spionagegeschäft, wie ich hörte. 
Aber, nein, ich bin ausnahmsweise in keiner Notlage, denn 
ich lernte meine Lektion aus dem letzten Debakel. Seither 
halte ich mich von verschlagenen Witwen fern.« 

»Was wollen Sie dann?« 

»Ich hatte gehofft, Sie könnten ein gutes Wort für mich bei 
einer Dame einlegen, auf deren Tochter ich ein Auge 
geworfen habe.« 

Madeline riss die Augen auf. »Sie interessieren sich für 
eine junge Dame?« 

»jJa, aber es ist alles ganz anständig. Miss Merrywether ist 
die Art Dame, die selbst mein Vater gutheißen würde. Und 
sie hat das lieblichste Lächeln - bei dem jedem Mann 
schwindlig wird. Aber sie sagt, ihre Mama würde unsere 
Verbindung nie gutheißen, weil ich in dem Ruf stehe, ein 
Wüstling zu sein. Ich, ein Wüstling! Es ist ziemlich unfair, 
denn ich kann den wahren Wöüstlingen der Beau Monde 
nicht einmal das Wasser reichen. Außerdem wurde ich 
rehabilitiert. Ich habe jeden Gedanken an Ausschweifungen 
und Spaß aufgeben, weil ich nicht enterbt werden will.« 

Madeline wurde schwindliig von Freddies wirren 
Äußerungen. »Und wie kann ich Ihnen helfen?« 

»Sie könnten mein Werben fördern, indem Sie ein Loblied 
auf mich vor Miss Merrywether und ihrer Mama singen. Sie 
werden Ihrer Meinung großes Gewicht beimessen, wo Sie 
doch eine Countess sind und alles.« 


»Aber ich bin vielleicht nicht mehr lange eine Countess«, 
sagte Madeline finster. 

Freddie setzte sich erschrocken auf. »Was zum Teufel 
meinen Sie?« 

Madeline erschauderte. »Nichts, nichts. Ich fürchte, ich 
kann Ihnen nicht helfen.« 

»Warum nicht?« 

»Freddie, ich bitte Sie, lassen Sie mich allein.« 

»Meine Güte, sind Sie giftig heute!« 

Madeline hob eine Hand an ihre Schläfe. Sie hatte kein 
Recht, ihre Verzweiflung an Freddie auszulassen. 

»Was ist, Madeline?«, fragte er. »Haben Sie Migräne? « 

Sie seufzte. »Nein, das ist es nicht. Verzeihen Sie, Freddie. 
Ich bin heute eine jammernswerte Gastgeberin. « 

Er wurde ungewöhnlich ernst. »Warum erzählen Sie mir 
nicht, was Sie so niedergeschlagen macht?« 

»Es würde nichts ändern.« 

»Woher wissen Sie das, wenn Sie es nicht versuchen? Ich 
kann ziemlich gut zuhören, wenn ich mir Mühe gebe. Und 
Sie sehen aus, als könnten Sie einen Freund brauchen.« 

Madeline rang eine Weile mit sich, ehe sie entschied, dass 
Freddie Recht hatte. Sie brauchte dringend einen Freund. 

»Also schön, ich erzähle es Ihnen«, sagte sie schließlich. 
»Lady Haviland bot mir fünfzigtausend Pfund, wenn ich 
England verlasse und aus Raynes Leben verschwinde, damit 
er die Ehe annullieren lassen kann und eine Frau heiraten, 
die besser zu ihm past. Und ich weiß nicht, was ich tun soll.« 

Freddie machte große Augen. »Fünfzigtausend Pfund? Na, 
das ist eine Riesensumme.« 

»Ich weiß.« 

»Aber natürlich nehmen Sie nicht an.« 

»Nein? Warum sollte ich nicht? Lady Haviland sagte, 
Rayne hätte erkannt, dass er einen Fehler beging, mich zu 
heiraten. Ich möchte nicht seine Frau bleiben, wenn er mich 
nicht will.« 


Freddie zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Und Sie 
glauben der alten Schachtel? Vielleicht will Rayne Sie 
wirklich nicht, aber ich glaube kaum, dass er seine 
Großmutter schicken würde, um sich von Ihnen freizukaufen. 
Wahrscheinlich war es allein Lady Havilands Idee.« 

»Dennoch wäre es womöglich besser, ihr Angebot 
anzunehmen.« 

Kopfschüttelnd stand Freddie auf und begann hin und her 
zu gehen. »Sie sollten nichts überstürzen, Madeline. Sie sind 
nicht annähernd so unpassend für ihn wie Lady Haviland 
glaubt.« 

So sehr Madeline auch seine Empörung um ihretwillen zu 
schätzen wusste, war Freddie wohl kaum derjenige, die 
Ansprüche der feinen Kreise zu beurteilen. 

»Ich denke, dass Sie eine anbetungswürdige Countess für 
Rayne sind«, sagte er, ehe sie etwas einwenden konnte. 
»Das dachte ich von Anfang an. Genau genommen war ich 
es, der ihn ermunterte, Ihnen einen Antrag zu machen.« 

»Ach ja?« 

»Ja, war ich. Ich wusste, dass er eine Gemahlin brauchte, 
die ihm einen Erben schenkt. Selbst wenn Sie keine 
Schönheit sind, kann sich ein Mann mit Ihnen wohlfühlen.« 
Freddie blieb stehen und sah sie an. »Allerdings sehen Sie in 
jüngster Zeit besser aus.« 

Madeline wusste nicht, ob sie sich über dieses Kompliment 
freuen sollte. »Ich hatte gehofft, Rayne könnte mich eines 
Tages lieben«, gestand sie. 

»Ich weiß nicht, ob das möglich ist, nachdem ihm schon 
einmal so übel das Herz gebrochen wurde.« 

Sie merkte auf. »Was meinen Sie?« 

»Tja, Einzelheiten kenne ich nicht. Ich hörte nur, dass 
Rayne vor vielen Jahren eine tragische Liebesaffäre mit einer 
Französin hatte. Sehr viel tragischer als alles, was ich jemals 
erlitt. Glaubt man den Gerüchten, können Sie nicht 
erwarten, dass er sich davon so schnell erholt.« 

»Sagten Sie nicht, es wäre vor Jahren gewesen?« 


»Ja, soweit ich hörte, aber ich kann mich auch irren. 
Außerdem ist Liebe nicht so wahnsinnig schön wie alle 
immer sagen, Madeline. Ich weiß es, denn ich war unzählige 
Male verliebt - und ich bin drauf und dran, es für immer 
aufzugeben.« 

Nun musste sie lachen. »Ich kann mir schwerlich 
vorstellen, dass Sie die Liebe aufgeben, Freddie.« 

Er grinste. »Nein, vermutlich nicht. Aber Sie sollten auf 
keinen Fall vorschnell entscheiden«, wiederholte er ernster. 
»Vor allem nicht, solange Sie so niedergeschlagen sind. 
Wenn Sie mich fragen, sollten Sie Rayne eine Chance geben, 
sich in Sie zu verlieben.« 

»Das habe ich versucht. Aber meine Bemühungen zeigten 
keinerlei Wirkung. Im Gegenteil, sie schienen alles nur 
schlimmer zu machen.« 

»Vielleicht sollten Sie ihm einfach mehr Zeit geben. « 

»Wie viel mehr Zeit?« 

»Woher soll ich das wissen? Ich bin offenbar kein Experte, 
was die Liebe betrifft. Aber ich kann nicht glauben, dass Sie 
sich so leicht geschlagen geben. Wollen Sie Lady Haviland 
kampflos siegen lassen? Ehrlich, ich hätte mehr von Ihnen 
erwartet, Madeline. « 

Freddie hatte Recht, dachte Madeline Sie musste 
zumindest den Mut aufbringen, Rayne direkt zu fragen, ob 
er die Ehe annullieren wollte. Falls ja, könnte sie ihn so oder 
so nicht umstimmen. 

Madeline machte die Schultern gerade und stand auf. 

»Was haben Sie vor?«, fragte Freddie. 

»Ich fahre nach London und spreche mit Rayne.« 

»Das können Sie nicht! Er steckt bis zum Hals in seinem 
Spionagekram, wissen Sie nicht mehr?« 

Madeline sank auf das Sofa zurück. Ja, im Moment 
versuchte Rayne wahrscheinlich, ein Attentat auf Englands 
Prinzregenten zu verhindern. Die Zukunft ihrer Ehe musste 
warten. Immerhin war die keine Staatsangelegenheit. 


Zwanzigstes Kapitel 


Ist es möglich, dass er mich wahrlich liebt, 
Maman? Wage ich, es zu glauben? 


Ein Warnschrei hallte vom Parlamentsgebäude herüber. 
Rayne warf Englands fülligen Prinzregenten aufs Pflaster 
und legte sich - sehr zum Verdruss seiner königlichen 
Majestät - schützend über ihn. Der Pistolenschuss, der 
gleich darauf krachte, pfiff harmlos über sie hinweg. 

Momente später blickte Rayne über die Straße, wo ein 
Trupp von Agenten unter Führung von Will Stokes drei 
bewaffnete Attentäter umkreiste. Die Schurken schienen 
schockiert, dass ihr Anschlag vereitelt wurde. 

Derweil lag Prinny japsend und fluchend unter Rayne. Als 
er jedoch gewahr wurde, dass einzig seine Würde kurzzeitig 
leiden musste, grinste der Prinz verlegen. 

»Bei Gott, Haviland, Sie hatten Recht. Die wollten mich 
fürwahr umbringen!« 

»Glücklicherweise verfehlten sie, Eure Hoheit«, sagte 
Rayne und half dem korpulenten Prinzen so schwungvoll 
auf, dass dessen Korsett knarzte. 

»Mein Dank, Haviland. Wie kann ich das jemals 
wiedergutmachen?« 

»Das ist nicht nötig, Hoheit. Aber Ihr dürftet die 
Bemühungen des Bow Street Runner Will Stokes würdigen. 
Stokes hat während der letzten Woche sehr viel Zeit auf 
Euren Schutz verwandt.« 

»Werde ich, mein Guter, werde ich«, bestätigte der 
Regent. »Und ich werde außerdem Ihrer Großmutter 


gegenüber erwähnen, welche Dienste Sie leisteten. Mary hat 
einen formidablen Enkelsohn großgezogen, wenn Sie mich 
fragen.« 

»Ich danke Euch, Hoheit«, sagte Rayne trocken. Er trat 
zurück, als sich die übliche Entourage des Regenten 
aufgeregt um ihn scharte. Prinny selbst schien nicht so 
entsetzt wie es ein Mann sein sollte, der eben dem Tod 
entkommen war Er wirkte sogar recht aufgekratzt 
angesichts des misslungenen Angriffs. Vielleicht hoffte er 
bereits, dass ihm der Anschlag auf sein Leben zu größerer 
Beliebtheit verhelfen und die kritischen Stimmen gegen 
seine maßlose Verschwendung vorerst verstummen lassen 
würde. Seine Untertanen mochten nichts von seiner Politik 
oder seinem persönlichen Betragen halten, aber die 
Mehrheit von ihnen wünschte ihm gewiss nicht den Tod. 

Rayne verneigte sich und ging durch die Masse der 
Schaulustigen hinüber zu Will, der die Verhaftung der drei 
Haupttäter überwachte. Keiner von ihnen bemühte sich, 
seine Unschuld zu beteuern, waren sie doch auf frischer Tat 
ertappt worden, nachdem man sie tagelang observiert hatte. 

Zum Glück zahlte sich die mehrere Mann starke 
Überwachung aus, die Rayne veranlasst hatte. Diese drei 
Verschwörer würden vor Gericht gestellt und ihre Komplizen 
gleichfalls dingfest gemacht. Rayne war sicher, dass die 
Beweise ausreichten, um sie alle schuldig zu sprechen. 

Während die drei Männer in einen Wagen gesperrt wurden, 
der sie ins Old Bailey brachte, dachte Rayne über die Ironie 
nach, zwei Mal innerhalb von zwei Tagen mit Verhaftungen 
zu tun zu haben. 

»Glänzende Arbeit, mein Freund, sagte er zu Will. »Seine 
Hoheit lässt dir übrigens Dank ausrichten.« 

Will grinste noch breiter als Prinny zuvor. »Wir beide sind 
ein gutes Team, alter Knabe.« 

»Ja, sind wir.« 

»Bist du sicher, dass ich dich nicht überreden kann, zur 
Bow Street zu kommen?« 


»Gegenwärtig nicht, obwohl ich verspreche, dass ich 
darüber nachdenken werde. Aber nun entschuldige mich 
bitte. Ich muss mich um dringende private Angelegenheiten 
kümmern.« 

»Deine junge Braut«, riet Will amüsiert. 

»Ebendie«, sagte Rayne. 

Er wollte schnellstens nach Riverwood. Es hatte ihm nicht 
gefallen, Madeline nach Hause zu schicken, gab es doch so 
vieles zu besprechen. Madeline hatte eine ausführlichere 
Entschuldigung verdient als die, die er ihr gestern gab. 

Um wenigstens einen Teil seiner Vergehen gutzumachen, 
hatte er vor, bei seinem Londoner Stadthaus vorbeizufahren 
und die schönsten Stücke des Haviland-Schmucks zu holen. 
Außerdem wollte er Walters anweisen, bis auf weiteres seine 
Geschäfte zu übernehmen, da er eine längere Abwesenheit 
von London plante. Anschließend würde er eiligst nach 
Riverwood fahren, wo er hoffentlich ein paar Tage ungestört 
mit Madeline verbringen und den Schaden wieder richten 
konnte, den er ihrer Ehe zugefügt hatte. 

Bei seiner Ankunft in der Bedford Avenue jedoch öffnete 
ihm seine jüngere Schwester anstelle von Walters, und sie 
war unübersehbar verzweifelt. 

»Dem Himmel sei Dank, du bist hier, Rayne!«, rief Daphne 
und zog ihn eiligst nach drinnen. »Ich muss dich sofort 
sprechen.« 

»Was ist denn, meine Liebe?«, fragte Rayne, der bemerkte, 
dass Walters ganz in der Nähe wartete. 

Daphne bat den Diener, auf Abstand zu gehen, ehe sie 
erklärte: »Ich bin direkt hergekommen, um dich zu warnen. 
Ich dachte, du solltest wissen, dass Großmama Schritte 
gegen deine Gemahlin unternehmen will.« 

»Was für Schritte?« 

»Großmama fuhr heute Nachmittag nach Riverwood, wo 
sie Madeline eine beträchtliche Summe anbieten will, damit 
eure Ehe gelöst werden kann.« 

»Gelöst?« 


»Annulliert!«, korrigierte Daphne ungeduldig. 

Ein Dutzend Fragen kamen Rayne in den Sinn, von denen 
er sich die einfachste griff. »Woher weißt du davon, 
Daphne?« 

»Sie erwähnte es Penelope gegenüber, und Pen 
verplapperte sich bei mir. Grandmama sagte ihr, sie solle 
sich keine Sorgen machen, eure Ehe wäre so gut wie 
beendet.« 

Raynes sämtliche Muskeln verkrampften sich. Nach den 
grundlosen Anschuldigungen, mit denen er Madeline 
attackiert hatte, wäre sie nun vielleicht sogar froh, diese 
Verbindung aufzugeben und nähme das großzügige 
Angebot an, um ihre Unabhängigkeit zurückzubekommen. 

»Walters!«, rief Rayne seinen Diener herbei. 

»Ja, Mylord?« 

»Lassen Sie mir umgehend ein Pferd satteln.« Reiten wäre 
sehr viel schneller als eine Fahrt mit der Kutsche oder auch 
einem offenen Einspänner. Vor allem war ein Pferd schneller 
gesattelt als ein Wagen angespannt, und Rayne fürchtete, 
dass jede Minute zählte. 

»Sehr wohl, Mylord«, antwortete Walters und ging. 

»Wo willst du hin?«, fragte Daphne, als Rayne in sein 
Studierzimmer eilte. 

»Was glaubst du? Ich muss zu meiner Gemahlin, bevor es 
zu spät ist.« 

Als Daphne ihm folgen wollte, hielt Rayne sie zurück und 
gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin dir überaus 
dankbar, meine Liebe, aber fahr du jetzt heim.« Mit diesen 
Worten dirigierte er seine Schwester behutsam Richtung Tür. 

Er war schon wieder auf dem Weg ins Studierzimmer, da 
rief Daphne ihm zu: »Ich mag Madeline sehr, Rayne. Ich 
möchte nicht, dass Großmama euch um euer Glück bringt.« 

»Vertrau mir, das lasse ich nicht geschehen«, erwiderte er 
entschieden. »Und nun fahr nach Hause. Ich kümmere mich 
um unsere Großmutter.« 


Er wartete nicht ab, ob Daphne ihm gehorchte. Nachdem 
er den Schlüssel aus seinem Schreibtisch geholt hatte, 
öffnete er den Safe und nahm einen großen, 
samtbespannten Kasten heraus. Zehn Minuten später ritt er 
im Galopp gen Chiswick, den Schmuckkasten hinten an 
seinen Sattel gegurtet. 

Sein frischer Hengst war schnell, dennoch blieb Rayne zu 
viel Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen. 

Er durfte Madeline nicht verlieren, nicht nachdem er 
gerade erst begriffen hatte, wie viel sie ihm bedeutete. Und 
doch könnte er sie schon davongetrieben haben, und 
womöglich war das Angebot seiner Großmutter der letzte 
Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. 

Zwar war er unsagbar wütend auf seine Großmutter, und 
er würde ihren Einmischungen ein für alle Male einen Riegel 
vorschieben, doch zuerst musste er Madeline sehen, ehe sie 
ihn verließ. 

Er liebte Madeline, liebte sie von Herzen. 

Auf ihre einzigartige Weise hatte Madeline den Panzer 
durchdrungen, mit dem er sich umgab. 

Und nun? 

Ursprünglich hatte er Madeline geheiratet, weil er eine 
Gemahlin brauchte, die ihm Erben gebar. Doch inzwischen 
wollte er weit mehr. Er wünschte sich Madeline als Freundin, 
als Geliebte, als Gefährtin, nicht bloß als die Mutter seiner 
Kinder. 

Und er wollte von ihr geliebt werden. 

Aber was wollte sie? 

Natürlich konnte er verhindern, dass sie ihn verließ, aber 
nach der unverzeihlichen Art, wie er sie behandelt hatte, 
würde Madeline ihn eventuell niemals lieben können. 


Rayne war keine Meile mehr von Chiswick entfernt, als er die 
Barouche erkannte, die ihm entgegenkam. Er schwenkte 
nach rechts aus, so dass die Kutsche seiner Großmutter 


geradewegs auf ihn zufuhr, und brachte sein Pferd 
schnaubend und stampfend zum Stehen. 

Zuerst trieb Lady Havilands Kutscher sein Gespann an, als 
wollte er über Rayne hinwegdonnern, doch als er näherkam, 
riss er die Zügel nach hinten. 

»Mylord!«, rief der Kutscher aus, denn Rayne hatte seinen 
Hengst in letzter Sekunde beiseitegerissen. »Ich hielt Sie 
irrtümlich für einen Wegelagerer.« 

»Nur die Ruhe, Muller. Ich möchte mit meiner Großmutter 
sprechen.« 

»Haviland!«, ertönte eine herrische Stimme aus dem 
Wagen. »Was in aller Welt hat das zu bedeuten? « Sie hatte 
ihr Seitenfenster geöffnet. 

»Dieselbe Frage sollte ich dir stellen, Großmutters, 
antwortete er sehr ruhig. 

Rayne stieg ab und befahl Muller, die Kutsche zu wenden 
und zurück nach Riverwood zu fahren. Dann band er sein 
Pferd hinten an die Barouche und stieg ein. 

»Was sind das für flegelhafte Manieren?«, empörte Lady 
Haviland sich. 

Rayne blickte sie streng an. »Wir haben ein ernstes Wort 
miteinander zu reden.« 


Raynes größte Sorge war, dass Madeline fort wäre, bis sie 
Riverwood erreichten. Seiner Großmutter zufolge hatte 
Madeline deren Angebot von fünfzigtausend Pfund nicht 
direkt abgelehnt, ja, sogar versprochen, darüber 
nachzudenken. 

Deshalb sprang Rayne aus der Kutsche, sowie sie vor dem 
Herrenhaus hielten, und stürmte die Stufen hinauf zum 
Eingang. 

Als er die Tür aufriss und in die Eingangshalle rannte, sah 
er als Erstes seinen Majordomus. 

»Bramsley, wo ist Lady Haviland?« 

»Im grünen Salon, Mylord.« 


Sein rasendes Herz schlug ein klein wenig langsamer. 
Wenigstens war sie noch hier. 

»Lassen Sie mein Pferd in den Stall führen«, befahl er 
Bramsley im Vorübergehen, »und sorgen Sie dafür, dass der 
Kasten an meinem Sattel in mein Studierzimmer gebracht 
wird.« 

»Sehr wohl, Mylord.« 

Als er in den Salon kam, saß Madeline auf dem Sofa. 

»Gott sei Dank«, murmelte Rayne, doch dann sah er, dass 
sie ihr Gesicht in den Händen vergraben hatte. 

Im nächsten Moment blickte Madeline auf und bemerkte 
ihn. Rayne wollte sich ohrfeigen für den Schmerz, den er in 
ihren Augen erkannte. 

Nur vage nahm er wahr, dass Freddie ebenfalls hier war, 
den er jedoch keines Blickes würdigte. Seine 
Aufmerksamkeit galt ausschließlich seiner Gemahlin. 

»Rayne«, hauchte sie. »Stimmt etwas nicht?« 

»Oh ja, einiges stimmt nicht, Madeline«, antwortete er 
ruhig. »Wie ich hörte, machte meine Großmutter dir ein 
empörendes Angebot.« 

»Ja«, flüsterte sie. 

»Ich hoffe, du erwägst nicht, es anzunehmen.« 

Ehe sie etwas entgegnen konnte, verkündete Freddie: »Es 
kommt mir vielleicht nicht zu, das zu sagen, Rayne, aber 
deine Großmutter ist eine wahre Hexe.« 

»Dem stimme ich voll und ganz zu.« 

»Und was gedenkst du zu unternehmen?« 

Rayne ignorierte seinen Cousin und streckte Madeline 
seine Hand hin. Sollte er ihr jetzt seine Liebe bekunden, 
würde sie ihm wohl eher nicht glauben, also musste er ihr 
einen Beweis liefern. »Kommst du bitte mit mir, Liebes?« 

Ihre fragenden Augen waren beinahe zu groß für ihr 
Gesicht, als sie zögernd aufstand. 

Wortlos führte Rayne sie hinaus zur Barouche seiner 
Großmutter. Er hatte Muller angewiesen, dort in der Einfahrt 
zu warten, und war unendlich froh, dass der Kutscher ihm 


gehorcht hatte, obgleich die Witwe zweifellos gedroht haben 
dürfte, den langjährigen Bediensteten zu feuern. 

Rayne öffnete die Kutschentür weit und trat auf die 
unterste Stufe. Lady Haviland saß stocksteif auf der anderen 
Seite und weigerte sich, auch nur in seine Richtung zu 
schauen. 

»Es ist an der Zeit, dass du meine Gemahlin in aller Form 
um Verzeihung für deine schamlose Einmischung bittest, 
Großmutter, sagte Rayne. 

Selbige holte sichtlich entsetzt Luft. »Ich werde diese 
Unterhaltung nicht vor dem Personal führen, Sir!« 

Ihr Publikum bestand allerdings nicht nur aus den 
Bediensteten ihrer Ladyschaft, wie Rayne bemerkte, sondern 
auch Freddie war ihnen hinausgefolgt, zusammen mit 
zweien seiner Diener. »Denkst du, mich kümmert, wer uns 
hört?«, konterte Rayne streng. 

Hierauf änderte sich die Miene seiner Großmutter, und ihr 
Tonfall wurde eine Nuance weicher, fast flehend. »Rayne, 
begreifst du nicht? Ich will doch nur dein Bestes. Du hast 
einen fürchterlichen Fehler gemacht, so zu heiraten. Ich will 
Erben für den Haviland-Titel, keine Frage, aber nicht zu 
diesem Preis.« 

»Großmutter!«, warnte Rayne. 

Mit einem kleinen Aufschrei fasste Lady Haviland sich an 
die Brust und sank an die Rückenlehne. Rayne biss die 
Zähne zusammen. Dieses dramatische Schauspiel hatte er 
schon häufiger gesehen: Sie gab wieder einmal vor, einen 
Herzanfall zu haben. 

»Muller, bitte bringen Sie Lady Haviland auf schnellstem 
Weg zu ihren Ärzten nach London. Sie fühlt sich zu schwach, 
um dieses Gespräch fortzusetzen, und muss umgehend 
Bettruhe halten.« 

Seine List zeigte die gewünschte Wirkung. Während er tat, 
als wollte er die Kutschentür zuschlagen, setzte sich Lady 
Haviland kerzengerade auf. »Nein, warte!« 


Rayne zog Madeline dichter zu sich und legte einen Arm 
um ihre Schultern. Sowie seine Großmutter mit 
verächtlichem Blick zu seiner Gemahlin sah, warf er den 
Fehdehandschuh. »Falls ich zwischen euch wählen muss, 
Großmutter, entscheide ich mich für Madeline. Ich liebe sie, 
und ich beabsichtige, sie als meine Gemahlin zu behalten. 
Eine Annullierung kommt nicht in Betracht!« 

Er fühlte, wie sich Madeline neben ihm versteifte. 
Erschrocken blickte sie zu ihm auf. 

Ihre leuchtenden Augen wirkten verwirrt und ungläubig. 
»Du liebst mich?«, flüsterte sie. 

Rayne lächelte ihr zu. »Mehr als ich sagen kann, meine 
Süße.« 

Dann wandte er sich wieder zu seiner Großmutter und 
sagte schneidend: »Du wirst sie in unsere Familie 
aufnehmen, oder ich will nichts mehr mit dir zu schaffen 
haben. Bis dahin bist du hier und in meinen anderen 
Häusern nicht mehr willkommen.« 

Lady Haviland nahm seine Drohung offenbar ernst, denn 
sie murmelte, »Nun denn, wenn du darauf bestehst ... ich 
entschuldige mich.« 

»Das reicht mir nicht«, entgegnete Rayne. »Du solltest 
dich bei meiner Gemahlin entschuldigen.« 

Die Witwe presste die Lippen fest zusammen und schwieg 
eisern, ehe sie einen leidvollen Seufzer von sich gab. »Ich 
bitte Sie um Verzeihung, Miss Ellis ... ahm, Lady Haviland. 
Ich hätte mich nicht in Ihre Angelegenheiten mischen 
dürfen.« 

Rayne wollte sie für den abfälligen Ton rügen, doch 
Madeline legte eine Hand auf seinen Arm.- 

»Ich danke Ihnen, Mylady«, sagte sie sanft. »Wenn es 
Ihnen recht ist, betrachten wir diesen unglücklichen Vorfall 
als Missverständnis und vergessen ihn.« 

Lady Haviland schien zu hademn, ob sie das 
Friedensangebot ablehnen sollte, nickte dann jedoch knapp. 


»Das genügt fürs Erste«, sagte Rayne, der die Sache 
gegenwärtig nicht weiter forcieren wollte. Auch wenn er 
nicht das Zugeständnis hatte, das er wollte, machte seine 
Großmutter immerhin einen bedeutenden Schritt, indem sie 
sich überhaupt entschuldigte.e Und Madeline war 
anscheinend gewillt, die Angelegenheiten auf sich beruhen 
zu lassen. Rayne bewunderte ihre Souveränität. 

Er trat zurück und bedeutete dem Kutscher loszufahren. 
Seite an Seite mit Madeline beobachtete er, wie Muller die 
Peitsche schnalzen ließ und die Barouche losfunhr. 

Dann sahen sie einander an. In Madelines Augen erkannte 
er Sehnsucht, Hoffnung - dieselben Empfindungen, die auch 
ihn erfüllten. 


Einundzwanzigstes Kapitel 


Dies also ist, was du mit der Freude wahrer 
Liebe meintest, Maman. Ich stimme dir zu, sie 
ist magisch. 


Madeline wagte nicht zu atmen, als sie zu Rayne aufsah. Ihr 
Herz vollführte langsame, schmerzhafte Schläge, während 
ihre Gedanken und ihre Gefühle in Aufruhr waren. 

»Habe ich dich ausnahmsweise sprachlos gemacht? «, 
fragte er sanft. 

Sie versuchte zu schlucken, denn ihr Hals war 
ausgetrocknet. »Ich fürchte, du hast.« 

Ihre Stimme klang schrecklich unsicher, und Madeline 
wappnete sich für die entscheidende Frage, die sie umtrieb, 
seit Raynes Großmutter ihr das erschütternde Angebot 
unterbreitete. »War es dir ernst? Möchtest du keine 
Annullierung?« 

»Ich will nicht bloß keine Annullierung«, erklärte Rayne, 
»sondern ich würde dich bis ans Ende der Welt verfolgen, 
solltest du mich verlassen.« 

Es mochte sich um reines Besitzdenken handeln, dachte 
Madeline benommen, aber zumindest gab es ihr Hoffnung, 
dass Rayne sie als Ehefrau behalten wollte. 

»Ich hörte, dass meine Großmutter dir fünfzigtausend 
Pfund bot, um unsere Ehe zu annullieren.« 

»Ja.« 

»Ich hatte schreckliche Angst, dass du annehmen 
könntest.« 


Rayne hatte Angst? Wohl nicht einmal annähernd so viel 
Angst, wie sie gehabt hatte. 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will das Geld deiner 
Großmutter nicht, Rayne.« 

»Warum hast du ihr dann gesagt, du würdest über ihr 
Angebot nachdenken?« 

»Weil ich dachte, sie würde es in deinem Namen 
unterbreiten ... dass du dir eine Annullierung wünschtest. « 

»Nein, ich wusste nichts davon. Hätte ich etwas geahnt, 
ich hätte alles getan, dir ihre giftigen Anfeindungen zu 
ersparen. Es tut mir unsagbar leid, meine Liebste.« 

Für einen kurzen Moment schloss Madeline die Augen und 
erschauderte vor Erleichterung. »Ich dachte, eine 
Annullierung wäre das Beste für dich«, flüsterte sie. »Lady 
Haviland glaubt, dass du eine Gemahlin verdienst, die sich 
sicher in deinen Kreisen bewegt und dein Ansehen hebt.« 

»Mir ist gleich, was sie glaubt. Außerdem bist du bestens 
qualifiziert, dich in allen Kreisen zu bewegen, in denen du 
möchtest - meinen, ihren, der Krone, überall.« 

Zitternd atmete Madeline ein. Wagte sie, der Hoffnung 
und der zarten, aufkeimenden Freude zu vertrauen? 

»Der Unterschied unseres gesellschaftlichen Ranges ist 
nicht der einzige Grund, weshalb ich dachte, eine 
Annullierung wäre das Beste für dich. Lady Haviland sagte 
mir überdies, du würdest keinen Penny ihres Vermögens 
erben, sollte ich mit dir verheiratet bleiben.« 

»Also hast du versucht, mein Erbe zu schützen?« 

»Nun ... ja.« 

Rayne sah aus, als ränge er um Geduld. »Erstens einmal 
besitze ich eigenes Vermögen und brauche das meiner 
Großmutter nicht.« 

»Nein?« 

»Nein. Ich bin ein sehr wohlhabender Mann. Wusstest du 
das nicht?« 

»Nein«, sagte Madeline matt. »Deine Schwestern waren in 
größter Sorge um dich. Und Freddie sagte, deine Großmutter 


würde dir mit Enterbung drohen, um dich so zu zwingen, dir 
eine angemessene Ehefrau auszuwählen.« 

»Was ganz und gar nicht der Fall ist. Dank mehrerer 
Investitionen in die East India Company, bin ich beinahe so 
gut gestellt wie meine Großmutter. Mithin musst du unsere 
Ehe nicht meinetwegen opfern.« 

»Oh.« 

»Sonst hast du nichts zu sagen?« 

Eigentlich hatte sie schon, nur fiel es ihr schwer, den Mut 
aufzubringen, fürchtete sie sich doch vor Raynes Antwort. 
»Hast du ... war es dir ehrlich? Liebst du mich?« 

Seine Züge wurden merklich weicher. »Oh ja, es war mir 
vollkommen ernst. Ich liebe dich wahrlich, süße Madeline.« 

Auf ihre Sprachlosigkeit hin zog Rayne sie näher zu sich, 
legte vorsichtig eine Hand an ihre Wange und neigte den 
Kopf, als wollte er sie küssen ... 

Doch noch ehe seine Lippen ihre berührten, vernahm 
Madeline ein Räuspern. Leider waren sie nicht allein. Freddie 
stand immer noch unweit von ihnen. Einer von Raynes 
Dienern indes führte sein Pferd nach hinten zu den 
Stallungen, während der andere sich diskret auf Distanz 
begeben hatte. 

»Teufel auch«, rief Freddie, »das nenne ich mal einen 
vernünftigen romantischen Eid! Sie sollten recht zufrieden 
sein, Madeline. All Ihre Furcht war für die Katz'!« 

Verlegen ob ihres unerwünschten Publikums, wich 
Madeline von Rayne zurück, während Freddie unbeschwert 
mit seinen aufmunternden Bemerkungen fortfuhr: »Es geht 
das Gerücht, Rayne sei der vollkommene Liebhaber, aber 
jetzt sehe ich, dass wohl etwas dran sein muss. Gewiss 
könnte ich noch das eine oder andere von ihm ...« 

»Freddie, alter Knabe, fiel Rayne ihm ins Wort, »würdest 
du dich bitte rar machen? Was immer dein Problem sein 
mag, es wird noch warten müssen. Gegenwärtig möchte ich 
ungestört mit meiner Gemahlin sprechen.« 


»Gewiss doch«, sagte Freddie grinsend. »Ich wollte 
lediglich die Chance nutzen, mich ein wenig in 
Schadenfreude zu suhlen. Wird ja auch Zeit, dass du vor der 
Liebe kapitulierst. Du glaubst nicht, wie leid ich es 
allmählich bin, immerfort der einzige begossene Pudel zu 
sein! Und bedenke man nur, dass ich derjenige bin, der euch 
zusammenfüh ...« 

»Freddie!«, ermahnte Rayne ihn knurrend. 

»Ja, ja, schon gut, ich gehe. Aber, Madeline, wenn Sie 
wieder verfügbar sind, denken Sie doch bitte daran, dass Sie 
mich bei Miss Merrywethers Mama kräftig anpreisen 
müssen!« 

»Werde ich, Freddie«, versprach sie, obwohl ihre gesamte 
Aufmerksamkeit ihrem Gemahl galt. 

Rayne nahm ihre Hand und küsste sie. »Wollen wir unsere 
Unterhaltung drinnen fortsetzen, Liebes?«, fragte er. »Wir 
haben einige Privatangelegenheiten zu bereden.« 

Als Madeline ihm verhalten zulächelte, legte er eine Hand 
auf ihren Rücken und führte sie die Stufen hinauf ins 
Herrenhaus. Freddie blieb allein draußen zurück, wo er dafür 
sorgen musste, dass ihm sein Einspänner gebracht wurde. 

Drinnen ging Rayne geradewegs mit Madeline in sein 
Studierzimmer und schloss die Tür hinter ihnen. »Also, wo 
waren wir?« 

Madeline sah zu ihm auf. »Du wolltest mich küssen, sofern 
ich mich recht entsinne.« 

Ein Lächeln huschte über seine Züge. »Ich würde mit 
Freuden noch viel mehr tun, als dich zu küssen, meine Liebe, 
aber ich denke, ich muss mich zuerst in aller Form bei dir 
entschuldigen. Für meine Großmutter und vor allem für 
mich.« 

Madeline wäre eine Umarmung lieber gewesen. »Es bedarf 
keiner Entschuldigung, Rayne. Ich muss nur wissen, dass du 
mich liebst.« 

»Ich liebe dich, Madeline. Und ich lasse dich nicht wieder 
gehen. Aber erlaube mir wenigstens, dir zu erklären, warum 


ich mich von dir distanzierte.« 

Die Erklärung wollte sie unbedingt hören, weshalb sie 
Rayne zum Sofa begleitete, wo sie sich setzten. 

»Ich gestehe, dass ich alles tat, mich nicht in dich zu 
verlieben«, begann er. »Um ehrlich zu sein, beabsichtigte 
ich, den Rest meines Lebens nie wieder etwas zu empfinden, 
das Liebe auch nur ähnelte.« 

Gebannt von seinem Blick, wagte Madeline zu raten, was 
ihn zu diesem Entschluss getrieben hatte. »Freddie sagte, 
du hättest einmal eine tragische Liebesaffäre erlebt und 
wärst nie über sie hinweggekommen. « 

Rayne machte eine Grimasse. »Freddie redet zu viel.« 

»Aber es stimmt?« 

»Ja, obwohl meine Geschichte nicht eigentlich tragisch 
war. Vor einigen Jahren verliebte ich mich in eine Französin, 
die vorgab, meine Leidenschaft zu erwidern, damit ich ihre 
adige Familie vor der Verfolgung durch die 
Revolutionsgarden rettete. Und sobald sie alle sicher in 
England waren, sagte sie sich von mir los, um zu ihrem 
Liebhaber zurückzukehren. « 

Madeline war voller Mitgefühl. »Sie muss von Sinnen 
gewesen sein, einen anderen dir vorzuziehen«, erklärte sie 
inbrünstig. 

Wieder war sein Lächeln nur sehr flüchtig. »Ich weiß dein 
Kompliment zu schätzen, meine Liebste, aber um ehrlich zu 
sein, verstehe ich ihren Wunsch, wieder mit ihrem Liebsten 
vereint zu sein. Dennoch machte mich die Erfahrung, von 
meiner ersten jugendlichen Liebe betrogen zu werden, 
übertrieben misstrauisch. Nach Kriegsende kehrte ich nach 
England zurück und beschloss, nie wieder eine 
Herzensbindung einzugehen.« Er strich ihr mit der 
Fingerspitze über ihre Wange. »Aber mit dir hat sich alles 
geändert, Madeline.« 

»Mir schien es nicht so«, sagte sie leise. »Seit wir unsere 
Ehegelübde ablegten, wurdest du beständig distanzierter.« 


Rayne nahm ihre Hand und verwob seine Finger mit ihren. 
»Ich hätte viel eher erkennen müssen, was mit mir geschah. 
Wann immer ich dir nahe war, machtest du mich irrsinnig 
vor Verlangen, und wenn wir getrennt waren, dachte ich 
immerfort an dich. Das verräterischste Zeichen aber war, 
dass ich maßlos eifersüchtig wurde, wenn sich Ackerby dir 
näherte. Und man bedenke, dass ich für mein 
ausgeglichenes Gemüt berühmt bin.« 

Madeline zog beide Brauen hoch. »Du warst eifersüchtig? 
« 

»Ich war maßlos eifersüchtig.« 

Erstaunt schüttelte sie den Kopf. »Noch niemals war ein 
Mann meinetwegen eifersüchtig.« 

»Ich war es, und sehr. Deshalb war ich außer mir vor Zorn, 
als du heimlich nach Maidstone fuhrst. Ich dachte, du 
wolltest dich zu einem Schäferstündchen mit Ackerby 
treffen.« 

»Ich plante tatsächlich, ihn zu treffen, doch nicht aus den 
Gründen, die du annahmst. Ich versuchte, meinen Bruder zu 
retten.« 

»Das weiß ich jetzt ... aber zu der Zeit fürchtete ich, die 
Geschichte würde sich wiederholen. Es war absurd, dich mit 
meiner ersten Liebe zu vergleichen.« 

Madeline sah ihn fragend an. »Was mich am meisten 
verletzte, war, dass du mir hinreichend misstrautest, um 
mich der Untreue zu beschuldigen.« 

Das Bedauern in seinem Blick war unverkennbar. »Es tut 
mir leid, Liebste. Kaum schlugen meine Verdächtigungen 
Wurzeln, konnte ich nicht anders, als hilflos zuzuschauen, 
wie sie sich aneinander nährten. Und zu meiner 
Verteidigung darf ich anführen, dass es einige andere 
Gründe gab, weshalb ich begann, an dir zu zweifeln. Einer 
der hervorstechendsten war, dass du auf einmal zu einer 
vollkommen anderen Frau wurdest. Du fingst an, mich mit 
deinen weiblichen Listen zu betören, genau wie meine erste 
Liebe.« 


Nun war es an Madeline, schuldbewusst dreinzublicken. 
»Du irrtest nicht, Rayne. Ich spielte absichtlich die 
Verführerin.« 

»Warum?« 

»Weil ich dich von Herzen liebte und mir wünschte, du 
würdest meine Liebe erwidern.« 

Er sah sie streng an. »Du liebst mich?« 

»Schon eine ganze Weile.« 

Das Leuchten in seinen blauen Augen wurde noch 
intensiver. »Gott sei Dank«, murmelte er und drückte ihre 
Hand fester. 

»Deshalb willigte ich ein, dich zu heiraten«, ergänzte 
Madeline. »Und deshalb versuchte ich so angestrengt, dich 
zu verführen. Welche Ironie des Schicksals! Mit meinem 
Versuch, reizvoller zu werden, trieb ich dich bloß weiter von 
mir.« 

Rayne lachte leise, widersprach indes. »Ich würde nicht 
sagen, du triebst mich weiter von dir. Je verführerischer du 
wurdest, umso mehr war ich dir ergeben. « 

»Dann hast du mich ausgesprochen gut getäuscht.« 

»Ich täuschte mich selbst nicht minder. Erst als ich von 
Daphne hörte, was meine Großmutter plante, erkannte ich 
meine Gefühle für dich. Und dann fürchtete ich, es könnte 
zu spät sein - dass du ihr Angebot annähmst, ehe ich eine 
Chance bekam, dich davon abzuhalten.« 

»Ich hätte eine solche Entscheidung nicht einzig auf Lady 
Havilands Wort hin getroffen, Rayne. Ich wollte erst nach 
London fahren und dich sehen, aber ich wollte dich nicht in 
deinen Bemühungen stören, das Leben des Regenten zu 
retten. Das will ich nach wie vor nicht. Solltest du jetzt nicht 
in London sein?« 

»Nein. Vorerst ist Prinny sicher.« 

»Dann hast du die Verschwörung aufgedeckt?« 

»Ja, vor einer Stunde ungefähr. Und hinterher ritt ich 
direkt her.« 


»Ich wusste gleich, dass es dir gelingen würde, das 
Komplott zu vereiteln«, sagte Madeline bewundernd. Dann 
erschauderte sie, als ihr wieder einfiel, welchen Verdacht sie 
gehegt hatte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert 
ich war zu erfahren, weshalb du Riverwood gemieden hast 
und dich so oft in London aufhieltst. Ich hatte Angst, du 
würdest eine Mätresse unterhalten.« 

»Ich habe keine, Madeline.« 

»Dennoch hast du es gestern angedeutet.« 

»Es war grausam von mir. Kannst du mir jemals 
verzeihen?« Bei seinem Blick schmolz ihr das Herz. 

»Natürlich.« Sie könnte Rayne alles vergeben, nachdem 
sie nun wusste, dass sie sein Herz gewonnen hatte. 

Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Seit ich dir 
begegnete, habe ich nicht einmal mehr an eine andere Frau 
gedacht.« 

»Nein?« 

»Nein, ehrlich nicht.« 

Das Verlangen und die Zärtlichkeit, die sie in seinem Blick 
las, machte ihr Herz schneller pochen. Endlich würde er sie 
küssen, dachte Madeline in freudiger Erwartung. 

Da waren seine Finger auch schon auf der Stelle an ihrem 
Hals, wo ihr Puls flatterte, und sein warmer Atem streichelte 
ihren Mund, bevor seine Lippen mit köstlich sanftem Druck 
die ihren berührten. Weich drang seine Zunge in ihren Mund 
und verwickelte ihre in einen sinnlichen Tanz. 

Madeline stöhnte hilflos und tauchte beide Hände in sein 
seidiges Haar. Sein Kuss war sanft, magisch, bezaubernd. 
Verführerisch rieb seine Zunge über ihre. 

Seine Liebkosung weckte jenes unersättliche Verlangen in 
ihr, das sie nur durch ihn kannte. Als er den Kuss schließlich 
löste, wollte sie protestieren, doch Rayne drückte seine 
Lippen auf ihr Haar und zog sie dichter an sich. 

Mit einem verträumten Seufzer lehnte sie ihren Kopf an 
seine Schulter. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass du 
dich in mich verliebt hast«, sagte sie nach einer Weile. »Wie 


kam es? Ich bin so anders als alle anderen Damen, die du als 
mögliche Kandidatinnen in Betracht zogst. Und ich bin 
gewiss keine Schönheit.« 

Zärtlich streichelte er ihren Nacken. »Wie ich sehe, werde 
ich etwas gegen die irrige Weise unternehmen müssen, wie 
du dich selbst wahrnimmst, meine Liebste. Du bist die 
schönste, begehrenswerteste und außergewöhnlichste Frau, 
die ich kenne. Und ich liebe dich von Herzen.« 

Ich liebe dich von Herzen. Madeline schloss die Augen, um 
die herrlichsten Worte auszukosten, die sie jemals 
vernommen hatte. 

»Ich konnte gar nicht umhin, dich zu lieben«, fuhr Rayne 
nachdenklich fort. »Ich glaube, es begann damit, dass du 
mich bei unserer ersten Begegnung mit deiner Pistole 
bedrohtest.« 

Der neckende Unterton in seiner Stimme war nicht zu 
verkennen, dennoch wollte Madeline diesen Punkt 
richtigstellen. »Ich habe dich gar nicht bedroht!« 

»Nein, du hast dir die wahre Drohung aufgespart, bis ich 
mich mit Ackerby duellieren wollte«, sagte Rayne mit einem 
leisen Lachen. »Wie gut, dass ich Frauen mag, die stark und 
angriffslustig sind.« 

Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Du hältst mich für 
angriffslustig?« 

»Ja, das wäre eine unter anderen bewundernswerten 
Eigenschaften. Du bist außerdem freundlich, mutig, ehrbar, 
liebevoll, klug, einfallsreich ... Dein Esprit, dein Verstand, 
deine Lebhaftigkeit, deine Wärme und deine Abenteuerlust, 
all das nahm mein Herz ein.« 

Madeline lächelte in stummer Verzückung. »Ich gestehe, 
dass ich mich niemals als abenteuerlustig bezeichnet 
hätte.« 

»Du musst es dennoch sein. In den letzten zwei Wochen 
mit dir hatte ich mehr Abenteuer als in den letzten zwei 
Jahren. Genau genommen, gab es nicht einen ruhigen und 


friedlichen Moment, seit du in mein Leben getreten bist. Und 
das ist, was ich mir gewünscht habe.« 

»Bist du dir dessen gewiss?« 

Er hatte wohl einen Anflug von Zweifel in ihrer Frage 
vernommen, denn er fing sanft ihr Kinn ein und sah ihr in 
die Augen. »Absolut gewiss, Liebste. Du bist weit mehr, als 
ich mir von einer Gemahlin versprach, denn du erfüllst 
meine kühnsten Wünsche. « 

Als Madeline stumm blieb, strich er ihr mit dem Daumen 
über den Mund. »Ich sagte dir von Anfang an, dass du mehr 
Zutrauen in deine Reize fassen solltest. « 

»Ja, aber ich glaubte dir nicht.« 

»Ich hoffe, du glaubst mir jetzt.« 

»Ja ... doch war es verwunderlich, dass ich nicht glaubte, 
du könntest mich jemals lieben, nachdem du nicht einmal in 
der Hochzeitsnacht bei mir bleiben wolltest?«, platzte es aus 
ihr heraus. 

»Nein, war es nicht. Das war unverzeihlich von mir.« 

Madeline zog die Brauen zusammen. »Wir haben bisher 
noch keine Nacht zusammen verbracht.« 

Rayne hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. 
»Dieses Versäumnis sollten wir sofort nachholen. Von nun an 
schläfst du in meinem Bett. Von heute Nacht an.« 

Mit einem erleichterten, glücklichen, zufriedenen, 
zustimmenden und überhaupt sehr einverstandenen Seufzer 
lehnte Madeline ihren Kopf wieder an seine Schulter. 

»Ich muss sagen, dass du eine begabte Verführerin 
abgibst«, bemerkte Rayne mit einem Kuss auf ihr Haar. 

Sie schmunzelte. »Ich hatte Hilfe. Ich dachte mir, ich 
müsste schwere Geschütze auffahren, um einen Mann wie 
dich zu gewinnen, also fragte ich Arabella und Roslyn, wie 
sie ihre Ehemänner eroberten. Sie waren so freundlich, mir 
nicht nur selbst Rat zu erteilen, sondern mich überdies von 
einer befreundeten Kurtisane beraten zu lassen.« 

»Eine Kurtisane, ja? Die Geschichte würde ich sehr gern 
ausführlicher hören.« 


Madeline wurde rot, entschied sich aber, weder Fanny 
Irwins Ratgeber für junge Damen noch deren persönlicheren 
Ratschläge zu erwähnen. »Vielleicht erzähle ich es dir eines 
Tages, aber vorerst behalte ich meine Strategien lieber für 
mich. Du bist mir gegenüber ohnedies schon viel zu sehr im 
Vorteil.« 

»Na schön, aber ansonsten schlage ich vor, dass wir fortan 
offener zueinander sind. Es gab zu viele Geheimnisse 
zwischen uns. Wollen wir uns einigen, von nun an keine 
mehr voreinander zu haben?« 

Sie sah ihn an. »Was ist mit deinen 
Spionagegeheimnissen? « 

»Ja, von denen werden wohl einige vertraulich bleiben 
müssen«, gab Rayne zu. 

»Also willst du weiter als Agent tätig sein?« 

»Das Außenministerium hat gegenwärtig keinen Bedarf 
am diplomatischen Geheimdienst, aber ich überlege, für das 
Innenministerium zu arbeiten. Was ich noch nicht 
entschieden habe. Eventuell bin ich hinreichend beschäftigt, 
will ich Freddie aus Schwierigkeiten heraushalten.« Ein 
Schmunzeln trat auf seine Züge. »Ich schätze, wir schulden 
Freddie fürwahr unsere Ehe. Ohne ihn wäre ich dir in jener 
Nacht in dem Gasthof nicht begegnet.« 

Bei dem amüsierten Funkeln in seinen Augen ging 
Madeline das Herz auf. »Demnach wären wir auch Lord 
Ackerby Dank schuldig«, sagte sie. »Obgleich ich ihm 
ungern für irgendetwas danken würde. « 

Rayne verzog das Gesicht. »Nein, ich auch nicht. Ich 
denke immer noch, du hättest mich ihn im Duell erschießen 
lassen sollen. Und das hätte ich erst recht, wäre mir bekannt 
gewesen, dass er dich erpresste. « 

Ihr Lachen blieb ihr im Halse stecken. »Dann bin ich froh, 
dass du es nicht wusstest.« 

»Offen gestanden wundert mich, dass er den Mut hatte, 
sich mit dir anzulegen. Dennoch hättest du gleich zu mir 


kommen müssen, als du von den Schwierigkeiten deines 
Bruders erfuhrst.« 

»Ja, im Nachhinein stimme ich dir zu, und ich verspreche, 
dass ich es künftig tue.« 

»Hoffentlich. Allzu viel Streben nach Unabhängigkeit kann 
gefährlich sein, teuerste Madeline.« Er küsste ihr die Hand. 
»Wie du siehst, bin ich nicht in alles an dir verliebt. Du hast 
deine Fehler wie auch deine guten Eigenschaften ... genau 
wie ich. Vor allem habe ich meine Großmutter.« 

Er wurde ernst. »Ich muss mich für ihr unverschämtes 
Angebot entschuldigen, erwarte indes nicht, dass du ihr 
vergibst.« 

»Es wird nicht leicht, doch ich will es versuchen. Ich 
möchte keinen dauerhaften Bruch zwischen euch.« 

»Jedweder Bruch ist einzig ihr Verschulden, und sie weiß 
recht gut, wie sie ihn wieder richtet. Falls nicht, dulde ich sie 
nicht mehr in unserem Leben.« 

»Sie gehört zu deiner Familie, Rayne! Und sie ist in einem 
Alter, in dem man sein Verhalten und sein Denken nur 
schwer ändert.« 

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hörst nie auf, mich 
zu verblüffen.« 

Sein Lob freute sie, nur blieb ihr keine Zeit, diese Freude 
auszukosten. 

»Apropos Familie ...« Er wies mit einer Hand zu seinem 
Schreibtisch. »Siehst du den Kasten dort? Darin sind die 
Haviland-Juwelen, und sie gehören nun rechtmäßig dir.« 

Die bedeutsame Geste rührte Madeline. Rayne erkannte 
sie endgültig als seine Countess an. Was ihr allerdings 
weniger wichtig war, als wahrhaftig seine Gemahlin zu sein. 
»Ich wollte den Schmuck nie, Rayne. Ich wünschte mir 
lediglich deine Liebe.« 

Sanft strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange. 
»Das bedeutet mir mehr als du dir vorstellen kannst, meine 
Süße. Auch ich wünsche mir deine Liebe, deine Loyalität und 


dein Vertrauen. Aber ich weiß selbstverständlich, dass ich 
mir diese Dinge erst verdienen muss.« 

Madeline sah ihn an. »Weißt du, was ich mir noch 
wünsche, Rayne? Ich möchte eine richtige Ehe mit dir 
führen, keine Vernunftehe. Zwar hast du mich nur 
geheiratet, um einen Erben zu bekommen, doch ich wäre dir 
gern eine richtige Gemahlin.« 

»Und ich hege die feste Absicht, eine richtige Ehe zu 
führen. Was hältst du davon, wenn wir noch einmal ganz von 
vor anfangen?« 

»Das würde mir ausgesprochen gut gefalllen.« 

»Dann sei es so. Von diesem Moment an beginnt unsere 
Ehe von neuem.« 

»Und ich schlafe heute Nacht in deinem Bett?«, fragte sie 
hoffnungsvoll. 

»Unbedingt. Wie du bereits sagtest, schenkte ich dir noch 
keine angemessene Hochzeitsnacht. Aber ich warne dich, 
Liebste, heute Nacht übernehme ich die Verführung.« 

Madeline schlang erfreut die Arme um ihn. »Vorerst 
widerspreche ich dir nicht. Meine Willenskraft ist bei dir 
ohnedies ungewöhnlich schwach.« 

Mit einem heiseren Lachen beugte Rayne den Kopf und 
küsste sie. 


Ihre zweite Hochzeitsnacht war gänzlich anders als die erste, 
wie Madeline dankbar feststellte. Sie begann mit einem 
lauschigen Abendessen zu zweit. Danach führte Rayne sie 
hinauf in sein Schlafgemach, das ganz in maskulinen Grün- 
und Goldtönen gehalten war. 

Madeline erschauerte wohlig, als Rayne die Tür hinter 
ihnen schloss. Seine Augen strahlten wie 
Mitternachtssaphire, als er auf sie zuschritt. Ein einziger 
Blick genügte, dass sie sich schwach vor Verlangen nach 
ihm fühlte. Mit pochendem Herzen fing sie an, sich zu 
entkleiden. 


Doch Rayne hob eine Hand. »Ich sagte dir, meine Liebe, 
dass ich dich heute Nacht verführe.« 

»Dann solltest du beginnen«, bat sie ihn ungeduldig. 

Bei seinem Lächeln bekam sie weiche Knie. Und zu ihrer 
Qual zog Rayne sie absichtlich langsam aus. 

Als sie endlich nackt war, betrachtete er sie eingehend. Er 
war nahe genug, dass Madeline seine Wärme spürte, 
berührte sie jedoch nicht. 

Stattdessen entkleidete er sich erst einmal, so dass 
Madeline noch länger warten musste. 

Madeline genoss den Anblick seines wundervollen Körpers 
im sanften Feuerschein. Sie wollte beinahe glauben, er wäre 
seit der letzten intimen Begegnung noch schöner geworden. 

Seine dunkle Männlichkeit bildete einen faszinierenden 
Kontrast zu ihrem blassen, weicheren Körper. Madeline 
konnte es nicht erwarten, ihn zu berühren, nur erlaubte er 
ihr nicht, die Initiative zu übernehmen. Er legte beide Hände 
an ihre Taille und neigte den Kopf. 

Leider küsste er sie nicht, sondern streifte lediglich ihre 
Lippen mit seinen, ihre Wange, ihre Schläfe und vergrub 
sein Gesicht in ihrem Haar. 

»Ich möchte, dass diese Nacht vollkommen für dich wird«, 
flüsterte er. 

Madeline hegte keinerlei Zweifel, dass sie es würde. Nichts 
ersehnte sie mehr, als von ihm geliebt zu werden, in seinen 
starken Armen zu liegen und mit ihm eins zu werden. 

Unendlich gelassen machte Rayne einen weiteren Schritt 
auf sie zu, so dass sie seine Haut auf ihrer fühlte, und 
Madeline hielt den Atem an. Dann zog er sie langsam näher. 

Die erotische Umarmung allein erregte Madeline schon 
über alle Maßen, und das bevor er ihre Brüste mit beiden 
Händen umfing. 

Madeline musste an sich halten, nicht zu stöhnen, und 
bog sich ihm entgegen. 

»So süß«, murmelte er. »So wunderschön.« 


Ihre Reaktion war ein hilfloser Wonnelaut, während er 
begann, eine flammende Spur von Küssen ihren Hals hinab 
zu malen. 

Madeline hielt sich an seinen Schultern fest. Dann war 
Raynes Mund auf ihrem Busen, wo seine samtigraue Zunge 
die empfindliche Spitze rieb. 

Eine ganze Weile widmete er sich ihren Brüsten, neckte, 
liebkoste und erregte sie, bis er Madeline schließlich mit 
beiden Armen umfasste und sie dicht an sich zog. 

Hitze und Sehnsucht durchfluteten sie in Wellen. Sie 
brauchte Rayne, der den süßen Schmerz in ihrer Brust und 
ihrem Schoß linderte. 

Entsprechend wollte sie weinen vor Erleichterung, als er 
sie hochhob und ihre Beine um seine Hüften schmiegte. 

So trug er sie zum Bett, ließ sie auf die seidigen Laken 
hinab und folgte ihr. Seine Augen glühten, als er sich an sie 
drückte, auf dass sie seine Hitze und Erregung fühlte. 

Madeline schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu 
sich. 

Sein Kuss war von einer Vertrautheit, die sie schwindlig 
machte. Als er wieder aufsah, blickte sie ihm in die Augen. 

Er erwiderte ihr Lächeln und strich sanft mit den Fingern 
über ihre Lippen. »Wie beschreibe ich nur, auf welch 
vielfältige Art du schön bist?«, murmelte er. 

Seine Fingerspitzen streiften unendlich zärtlich ihre 
Wange. »Für mich bist du über die Maßen liebreizend, 
Madeline. Deine Schönheit kommt von innen wie von außen. 
Du bist aufregend, faszinierend und unglaublich erregend. 
Der Genuss, den es mir bereitet, dich anzuschauen, wird nur 
noch von der Freude übertroffen, die ich empfinde, wenn ich 
einfach mit dir zusammen bin, in dem Wissen, dass du mein 
bist.« 

Madeline wurde die Kehle eng. Seine Hand wanderte nach 
unten zu ihrer und drückte sie auf sein Herz. »Keine andere 
Frau könnte mich jemals so befriedigen oder mir eine 
bessere Gemahlin sein als du, meine Liebste. Du bist alles, 


was ich mir gewünscht habe. Ich brauche dich wie die Luft 
zum Atmen ...« 

Dies waren die letzten Worte, die er für eine ganze Weile 
sagte. 

Seine zärtlichen Berührungen und liebevollen Küsse 
bewirkten, dass Madeline bald am ganzen Leib zitterte, wild 
vor Verlangen und Lust. 

Alles an ihr pulsierte, bebte vor Sehnsucht nach ihm. 

Endlich führte er ihre Hand zu seinen Lenden, während 
seine eigene zwischen ihre Schenkel tauchte und fest auf 
ihre Scham drückte. Madeline bog sich ihm entgegen. 

Sie hatte das Gefühl, zu brennen, kaum dass sie seine 
Gliedspitze an ihren Schamlippen spürte. 

Langsam glitt er in sie hinein, zog sich alsbald wieder 
zurück und stieß ein wenig kräftiger in sie, bis er vollständig 
in ihr war. 

Für Rayne schienen die Empfindungen ähnlich 
überwältigend wie für sie, dachte Madeline, als sie die 
Leidenschaft in seinem Blick sah. 

»Wundervoll«, raunte er und begann, sich in ihr zu 
bewegen. 

Madeline umschlang ihn mit ihren Beinen, hielt ihn fest 
und nahm so viel von ihm in sich auf, wie sie irgend konnte. 
»Ich liebe dich, Rayne ... so sehr.« 

Pures Feuer loderte in seinen Augen. Er fasste mit einer 
Hand unter ihren Po und hob ihre Hüften an, damit sie 
seinen entgegenkamen. 

»Und ich liebe dich, süße Madeline«x, flüsterte er. 

Es war überwältigend, und tatsächlich schluchzte 
Madeline, als Rayne ihr weiter die wunderbarsten 
Versprechen und Liebeserklärungen zuflüsterte. 

Inzwischen fühlte sie deutlich, dass auch seine Erregung 
drängender wurde, und seine Berührung war nicht mehr 
sanft, als er sie küsste und zugleich den Rhythmus 
beschleunigte. 


Auf ihren zweiten, erstickten Wonneseufzer hin wurde sein 
Kuss fordernder. Er presste sie mit beiden Armen fest an 
sich. Sie konnte sein Verlangen, seine Leidenschaft 
schmecken. 

Die intensive Umarmung war ein Liebesschwur, dessen 
war Madeline gewiss. 

Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, während sie seinen Kuss 
erwiderte, als hinge ihr Seelenheil davon ab. 

Spannung baute sich in beiden auf, bis sie unerträglich 
wurde. Als sich ihr Höhepunkt ankündigte, schrie Madeline 
auf, und im nächsten Augenblick stimmte Rayne mit einem 
tiefen Stöhnen ein. Gemeinsam erlebten sie einen 
Feuersturm aus Liebe und Leidenschaft. 

Aneinandergeklammert kosteten sie die Nachbeben der 
Ekstase aus. Nach einiger Zeit glitt Raynes Hand zu 
Madelines Hals, wo ihr Puls flatterte, während seine Lippen 
gleichzeitig federleichte Küsse auf ihr Gesicht hauchten. 

Schließlich drehte er sich beiseite und zog Madeline in 
seinen Armen mit sich. 

Herrlich ermattet lag sie da, ihren Kopf auf seiner Schulter, 
und staunte über die unvorstellbare Freude, die sie erfüllte. 
Ihre Brust schmerzte beinahe, so viel Liebe empfand sie. Die 
zweite Hochzeitsnacht war nicht bloß eine Bestätigung ihrer 
Eheschwüre, sondern überdies eine Vermählung ihrer 
Seelen. 

Nun war sie wahrhaftig Raynes Gemahlin, die von ihm 
verehrt und geliebt wurde. 

Und sie quoll über vor Liebe zu ihm, ihrem 
besitzergreifenden, beschützenden Ritter; ihrem 
gefährlichen Lord, der ihr sein Herz gab, auf dass sie es 
schützte und bewahrte. 

Mit einem zufriedenen Seufzer drückte sie einen Kuss auf 
seine Schulter. 

»Ich glaube«, murmelte Rayne heiser, »nach heute Nacht 
wirst du nicht mehr anzweifeln, wie besonders du für mich 
bist oder wie sehr ich dich liebe.« 


Madeline strahlte glücklich. »Ich gestehe, dass du mich 
bereits ziemlich überzeugt hast.« 

»Nur ziemlich?« Sacht hob er ihr Kinn, so dass sie ihn 
ansehen musste. »Ernstlich, Weib, hast du eine Ahnung, wie 
sehr ich dich liebe?« 

»Ich beginne es zu begreifen«, antwortete sie vollkommen 
ehrlich. 

Trotzdem schürzte sie provozierend die Lippen und glitt 
mit einem Arm unter seinen Nacken. »Aber ich denke, ich 
muss noch ein bisschen mehr überzeugt werden, Gemahl. 
Warum zeigst du es mir nicht noch einmal?« 

Rayne lachte leise und neigte den Kopf zu ihr. »Das werde 
ich, Liebes, mit Freuden. Sobald ich mich von unserem 
letzten feurigen Liebesakt erholt habe.« 


E pilog 


Du fehlst mir ungemein, Maman, zumal ich gern erlebt 
hätte, wie glücklich du bist, weil ich die andere Hälfte 
meines Herzens fand. London, im November 1817 

Rayne erwachte mit einer Mischung aus Glück und Wonne. 
Wonne, weil er einen Großteil des regnerischen 
Nachmittages beim Liebesakt mit seiner Gemahlin verbracht 
hatte, bevor er erschöpft eingeschlafen war. Und Glück, weil 
sie die Nachricht der Hebamme feierten, dass Madeline 
guter Hoffnung war. 

Sie lag in seinen Armen und schlummerte noch friedlich. 
Der Regen hatte aufgehört, so dass eine besondere Stille in 
ihrem Londoner Schlafzimmer herrschte. 

Vorsichtig strich Rayne mit der Hand über Madelines 
nackten Bauch und genoss es, ihren warmen, weichen Leib 
zu berühren. Der Gedanke, dass sein Samen in ihr 
heranwuchs, versetzte ihn in Erstaunen. 

Er stützte sich auf einen Ellbogen auf, um sie anzusehen. 
Ein besonderes Leuchten ging von ihr aus, wie er bemerkte, 
und er staunte, wie klar und glatt ihre Haut war. 

Wie hatte er sie jemals für unscheinbar halten können? 
Und wann hatte er begonnen, ihre Schönheit zu erkennen, 
eine Schönheit, die nicht bloß äußerlich war, sondern ihr 
gesamtes Wesen ausmachte, ihn erregte, rührte und 
faszinierte? 

In den letzten Wochen, seit sie sich ihre Liebe gestanden 
hatten, war es Rayne wichtig gewesen, ihr nicht allein durch 
hübsche Worte, sondern durch Taten zu zeigen, wie 
liebreizend sie für ihn war und wie viel sie ihm bedeutete. 

Für Madeline war die Liebe immer noch etwas Neues, 
folglich brauchte sie häufiger die Bestätigung, dass sie 
wirklich geliebt wurde. In ihrem Ehebett hingegen zeigte sie 


mittlerweile ein gesundes Vertrauen in ihre Reize und 
schlüpfte gern in die Rolle der talentierten Verführerin. 

Ohne Frage hatte er in Madeline einen unerwarteten 
Schatz gefunden. Sie war lebhhaft, dynamisch und voller 
Esprit. Und sie hatte ihn verlockt, noch einmal nach der 
Liebe zu greifen, auf dass sie die kalte Leere in ihm ausfüllte. 

Er liebte sie von ganzem Herzen. 

Sein sanftes Streicheln hatte schließlich die gewünschte 
Wirkung, und Madeline wurde wach. Zerzaust vom Schlaf, 
warm und maßlos begehrenswert lächelte sie ihn an. 

Rayne fühlte, wie sein Herz schneller pochte, weil er 
dieses Lächeln jeden Tag sehen durfte. 

»Ich wollte nicht einschlafen«, murmelte sie schläfrig. »Du 
bist schuld, mein hübscher Gemahl. Deine Männlichkeit 
erschöpft einfache Frauen wie mich.« 

Leise lachend streichelte er ihre Lippen und genoss die 
Freude, die er in ihren Zügen las. »Es gibt nichts Einfaches 
an dir, mein Liebes. Und du bist ungleich mehr schuld, dass 
wir einschliefen. Du hast mir heute Nachmittag die Sinne 
verwirrt, und es könnte gut sein, dass ich mich niemals 
davon erhole.« 

Als ihr Lächeln sinnlicher wurde, gab Rayne seinem 
brennenden Verlangen nach und küsste sie. 

Einen sinnlichen Moment lang gab sie seiner Einladung 
nach, doch dann stemmte sie die Hände gegen seine nackte 
Brust und zwang ihn, den Kuss zu beenden. 

»Rayne ... Will Stokes wird bald hier sein! Hast du deine 
Verabredung vergessen?« 

»Nein, habe ich nicht.« 

»Es wäre skandalös, sollte entdeckt werden, dass wir den 
ganzen Nachmittag im Bett verbrachten.« 

»Er würde es verstehen.« 

»Rayne!« 

Er kapitulierte nach einem letzten Kuss. »Nun gut, wenn 
du darauf bestehst.« 


Rayne half Madeline aus dem Bett, unterbrach ihre 
Bemühungen, sich zu waschen und anzukleiden, allerdings 
immer wieder mit Küssen und Umarmungen. 

Was ihr eindeutig nicht allzu viel ausmachte. 

Als Rayne ihr die Haken hinten am Kleid schloss, konnte er 
nicht widerstehen, mit beiden Händen um ihre Taille zu 
gleiten und den bald anschwellenden Bauch zu befühlen. 

Madeline seufzte glücklich. »Es verblüfft mich nach wie 
vor, wie drastisch sich mein Leben verändert hat«, sagte sie 
leise. »Vor zwei Monaten noch träumte ich nicht einmal von 
einem Ehemann, den ich lieben und ehren kann, 
geschweige denn davon, ein Kind zu bekommen. Ich quelle 
über vor Glück, Rayne.« 

Er lehnte sein Kinn auf ihren Kopf. »Genau wie ich, meine 
Liebste.« 

»Das Glück scheint dieser Tage recht großzügig. Deine 
Großmutter mag mich höchst unangemessen finden, aber 
hoffentlich freut es sie zu hören, dass es bald einen Erben 
für deinen Titel gibt. Und du solltest dich freuen, dass du 
eine Weile nicht mehr so hart arbeiten musst, um ein Kind 
zu zeugen.« 

Rayne schmunzelte. »Es war eine äußerst willkommene 
Anstrengung, glaub mir.« 

Madeline lachte. »Und Gerard hat ebenfalls sein Glück 
gefunden, dank dir. Lynettes Eltern haben ihn als ihren 
Schwiegersohn akzeptiert. Aber wer hätte gedacht, dass 
Freddie sich für eine anständige junge Dame erwärmen und 
somit endlich seinen Vater zufriedenstellen würde?« 

Ja, die Aussicht, dass sein ungestümer Cousin sich 
standesgemäß verheiraten würde, war fürwahr zum 
Schmunzeln. In den letzten zwei Monaten, seit Rayne 
Madeline begegnete, hatte sich sehr vieles verändert. 

»Und alle drei Loring-Schwestern sind unsagbar glücklich 
in ihren Ehen«, fuhr Madeline mit ihrer Aufzählung fort. »Lily 
womöglich am meisten.« 


Die jüngste Loring-Schwester war kürzlich von der 
Hochzeitsreise mit ihrem Gemahl, dem Marquess of 
Claybourne, zurückgekehrt. Lily hatte Madeline sofort für 
sich eingenommen, und sie waren auf dem besten Wege, 
gute Freundinnen zu werden. 

»Ich werde Arabella und Roslyn ewig dankbar sein, dass 
sie mir halfen, dich zu gewinnen, Rayne«, fügte Madeline 
ernst hinzu. »Und Fanny natürlich.« 

»Du unterschätzt, welchen Anteil du trugst, meine Süße.« 

»Ich glaube nicht. Fannys Rat vor allem war unschätzbar. « 

Rayne hatte es nicht überrascht zu erfahren, dass die 
Kurtisane seine Gemahlin einige Listen lehrte. Was ihn sehr 
wohl erstaunte, war, dass Fanny Irwin ihr Talent in eine 
gänzlich neue Richtung lenkte - auf das Schreiben von 
Schauerromanen. Ihr erster schriftstellerischer Versuch war 
unlängst anonym veröffentlicht worden und verkaufte sich 
glänzend, selbst wenn das literarische Lob verhalten ausfiel. 

»Nun sorge ich mich nur noch um Tess Blanchard«, sagte 
Madeline. 

Die jüngste und wohl größte Neuigkeit war, dass Miss 
Blanchard von einem benachbarten Duke kompromittiert 
wurde und ihn ehelichte, um einem Skandal zu entgehen. 

»Tess sehnte sich nach einer Liebesheirat«, sagte 
Madeline, »aber wenigstens scheint eine starke physische 
Anziehung zwischen ihnen zu sein. Ich hoffe, Fanny kann 
Tess in ihrer Ehe genauso helfen wie mir.« 

»Vielleicht solltest du ihnen erlauben, ihre Probleme allein 
zu lösen«, schlug Rayne behutsam vor. 

Madeline wollte widersprechen, als sie eine Kutsche 
draußen auf der Straße hörte. Sie begleitete Rayne zum 
Fenster hinüber und blickte nach unten, wo die Barouche 
der Countess of Haviland hielt. 

»Ich vermute, deine Großmutter ist wegen deiner 
Nachricht über meinen Zustand hier«, sagte sie. Aus 
Höflichkeit hatte Rayne ihr gestern einen kurzen Brief 
geschickt und sie informiert, dass Madeline guter Hoffnung 


war. Gesprochen hatte er Lady Haviland seit der hitzigen 
Auseinandersetzung vor Wochen nicht mehr. 

»Das will ich meinen.« 

Rayne schien keine Eile mit dem Ankleiden zu haben, und 
Madeline noch weniger. Bis sie nach unten gingen, wartete 
Lady Haviland bereits im Salon. 

Die Witwe stand auf, als sie hereinkamen. Sehr zur 
Verwunderung des Paares, blickte sie beide unsicher an, 
auch wenn sie Madeline mit solch einer Eindringlichkeit 
musterte, dass sie errötete. 

»Ich hörte, dass Glückwünsche angebracht wären«, sagte 
Lady Haviland kühl, obgleich nicht annähernd so verächtlich 
wie Madeline erwartete. 

»Kommt darauf an«, antwortete Rayne, »ob du dein 
schmähliches Betragen bereust. Ich gab Anweisung, dir den 
Zugang zu verwehren, bis du bereit wärst, Madeline 
anständig zu behandeln und in der Familie willkommen zu 
heißen. Du musst Walters überzeugt haben, dass du beides 
tun würdest.« 

Die Witwe biss sich auf die Unterlippe. »Ja.« 

Rayne blieb unnachgiebig und legte schützend einen Arm 
um Madeline. »Ja was, Großmutter?« 

»Ich bin gekommen ... um deine Gemahlin in der Familie 
willkommen zu heißen.« 

Rayne wurde ungeduldig. »Der Name meiner Gemahlin ist 
Madeline, Großmutter. Und du kannst es ihr direkt sagen, 
steht sie doch gleich hier.« 

Für einen Moment spiegelten sich die widersprüchlichsten 
Gefühle auf den Zügen der Countess. »Nun gut, alsdann«, 
sagte sie erstaunlich zerknirscht und sah Madeline an. 
»Willkommen, Madeline. Es war gänzlich falsch von Mir, 
mich Ihnen gegenüber so feindselig zu betragen, und ich 
bitte Sie vielmals um Verzeihung. Meine inständige 
Hoffnung wäre die, dass wir nochmals von vorn beginnen 
könnten.« 


Madeline war so überrascht von der kleinlauten Bitte ihrer 
Ladyschaft, dass sie zunächst Rayne anblickte und dann 
dessen Großmutter. »Natürlich, Mylady. Ich würde sehr gern 
noch einmal von vorn beginnen.« 

Lady Haviland wirkte sehr erleichtert. »Ich danke Ihnen, 
meine Liebe. Und nun, wenn es Ihnen nichts ausmacht, 
würde ich mich gern setzen. Mein Herz ist recht schwach, 
müssen Sie wissen.« 

Madeline bemerkte, wie Raynes unerbittliche Strenge 
einem Anflug von Amüsement wich, als er hinging und 
seiner Verwandten in einen der bequemen Sessel half. 

»Deine Entschuldigung war angemessen, Großmutter, 
sogar erfreulich. Dein fortwährendes Heischen nach 
Mitgefühl indes wird zusehends ermüdend. Deinen Ärzten 
zufolge bist du für eine Frau deines Alters bei guter 
Gesundheit. Du könntest deine Enkelkinder überleben.« 

»Das wage ich zu bezweifeln«, sagte ihre Ladyschaft, »wo 
du auch noch darauf bestehst, mich zu kränken.« 

Als sie Raynes Stirnrunzeln bemerkte, ergriff sie sogleich 
seine Hand. »Verzeih mir, meine Junge, ich wollte nicht 
streiten. In aller Ehrlichkeit kann ich dir sagen, dass ich 
deiner Heirat nicht mehr entgegenstehe. Ich hatte gehofft, 
dass du gut heiraten und einen Erben bekommen würdest, 
damit dein skandalöser Unhold von Onkel den Titel nicht an 
sich reißen könnte, aber noch weit mehr hoffte ich, dass du 
glücklich wirst. Daphne erzählte mir, dass Madeline dich 
sehr glücklich gemacht hat und fraglos eine gute Mutter für 
deine Kinder würde.« 

»Außerordentlich glücklich, Großmutter«, bestätigte 
Rayne. »Du wirst jedoch weniger erfreut sein zu erfahren, 
dass ich beabsichtige, weiterhin in meinem vorherigen Beruf 
tätig zu sein.« 

Rayne hatte eine Stellung als geheimdienstlicher Ermittler 
beim Innenministerium angenommen, unter Viscount 
Sidmouth. Dort war es seine Aufgabe, das Land und dessen 
Bürger vor heimischen Bedrohungen zu schützen. 


Madeline war froh, dass Rayne eine erfüllende neue 
Verwendung für seine besonderen Fertigkeiten gefunden 
hatte, denn sie verstand seinen Wunsch, anderen zu helfen, 
nur zu gut. Genau genommen waren es sein Engagement, 
sein Mitgefühl und sein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn 
gewesen, die sie von Anfang an geliebt hatte. 

Auf seine Verkündung hin hatte Lady Haviland sichtlich 
Mühe, sich zu beherrschen. »Auch diesbezüglich habe ich 
meine Meinung geändert, Rayne. Prinny persönlich lobte 
deine Leistung für die Krone, und du weißt, dass ich mich 
niemals den Wünschen des Regenten entgegenstellen 
würde. Vielmehr hast du mich recht stolz gemacht, mein 
Junge.« 

Als Rayne sich zu ihr beugte und ihr die Wange küsste, 
erstarrte sie kurz und sah dann sehr zufrieden aus. »Ich 
muss sagen, Rayne, dass mich erfreut, welches Glück du in 
der Ehe gefunden hast. Gott weiß, dass es mir mit deinem 
Großvater nicht beschieden war, heiratete er mich doch 
einzig meines Vermögens wegen.« 

Sie presste für einen Moment die Lippen zusammen und 
wandte sich wieder zu Madeline. »Sie sind nicht so 
berechnend, wie ich unterstellte, sonst hätten Sie mein 
Angebot akzeptiert. Ich denke, das beweist, dass Sie meinen 
Enkel zumindest ein wenig lieben.« 

»Ich liebe ihn wahrlich sehr, Lady Haviland.« 

»Nun, dann sind Sie seiner wohl doch noch würdig. Und 
Sie haben Ihre Erscheinung deutlich verbessert, wie ich 
feststelle, indem Sie sich modischer kleiden. Würden Sie 
auch noch aufhören, an dieser Volksschule zu unterrichten, 
könnte ich Sie ohne größere Bedenken in meine Kreise 
einführen.« 

»Großmutter«, sagte Rayne warnend, während Madeline 
nur lächelte. 

Ihr Leben wäre ebenso erfüllt wie Raynes, weil sie an der 
Akademie lehrte, den Verstand der Schülerinnen schulte 


und ihnen alles beibrachte, was sie brauchten, um junge 
Damen zu sein. 

Aber das Erfüllendste von allem wären ihre Kinder, ihre 
und Raynes. 

»Ach, na schön«, lenkte ihre Ladyschaft verdrossen ein. 
»Ich werde mein Bestes tun, mich mit dem abzufinden, was 
ich habe.« 

In dem Moment kam Walters und räusperte sich. »Mr 
Stokes für Sie, Mylord.« 

Als Rayne Madeline fragend ansah, wusste sie, dass er sie 
nicht der Gnade seiner älteren Verwandten ausliefern wollte. 

»Geh nur, Rayne, geh zu Mr Stokes. Lady Haviland und ich 
werden die Zeit allein nutzen, uns besser kennenzulernen.« 

Nach kurzem Zögern nickte er. »Entschuldige mich, 
Großmutter, aber ich habe bereits eine Verabredung. « 

Dann nahm er Madeline bei der Hand und zog sie mit sich 
auf den Korridor. »Bist du gewiss, dass du mit ihr allein sein 
möchtest?« 

»Ja, bin ich«, antwortete Madeline. »Deine Großmutter 
bemüht sich zweifellos, mir gegenüber versöhnlicher zu 
sein, weil sie deiner Drohung Glauben schenkt, du würdest 
sie andernfalls aus unserem Leben verbannen. Aber selbst 
wenn es ihr nicht ernst ist, mich in deiner Familie 
willkommen zu heißen, hoffe ich, sie eines Tages für mich 
gewinnen zu können. « 

»Ich halte es für bewundernswert, dass du gewillt bist, ihr 
zu vergeben. Du bist weit großzügiger, als ich es jemals sein 
könnte.« 

Madeline lächelte. »Ich kann ihr vergeben, Rayne, weil sie 
dich liebt und nur dein Bestes will. Und dächtest du einmal 
darüber nach, schulden wir ihr auch Dank. Sie war diejenige, 
die dich drängte, nach einer Braut zu suchen. Andernfalls 
hättest du dich nie bewegen lassen, eine Vernunftehe mit 
mir einzugehen. « 

Rayne grinste. »Die unsere keineswegs ist, was mich 
unermesslich erleichtert und entzückt. Denn 


glücklicherweise liebe ich Herausforderungen.« 

Madeline lachte. »Wie ich gleichfalls. Ich bin recht froh, 
mit einem früheren Spion vermählt zu sein. Jeder andere 
Mann wäre mir gewiss zu zahm und langweilig. « 

»Aber du zahmtest mich, meine Liebe. Und ich würde 
meinen, mir gebührt das größere Lob, war ich doch kühn 
genug, dich auszuwählen.« 

Lächelnd legte Madeline eine Hand auf Raynes Brust. »Ich 
bin dir überaus dankbar, dass du mich wähltest, teuerster 
Gemahl. Du bewahrtest mich vor einem Ööden Leben als alte 
Jungfer.« 

»Und du, süße Madeline, bewahrtest mich vor einer 
langweiligen, öden Existenz - vor allem aber vor einem 
Leben ohne Liebe.« 

Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Es ist ein Wunder, 
dass wir die Machenschaften und Narreteien unserer 
Verwandten und Bekannten überstanden - meines Bruders, 
deiner Großmutter und nicht zu vergessen Freddies.« 

Rayne umarmte sie. »Ich weiß. Und nun ruft leider die 
Pflicht.« 

Lord Sidmouth hatte Raynes Hilfe bei einem neuen Fall 
erbeten, und Rayne wieder einmal Will Stokes hinzugerufen. 
Beide Männer waren nun mitten in der Planung einer neuen 
Operation. 

»Ja, Will wartet auf dich.« 

Nach einem letzten leidenschaftlichen Kuss ließ Rayne sie 
schließlich los und ging. Zwar würde Madeline ihn 
vermissen, solange er fort war, doch sie hatte die 
wunderbare Gewissheit, dass er stets zu ihr nach Hause 
zurückkam. 

Immer noch lächelnd, wandte sie sich zum Salon. Sie 
würde die herrische Lady Haviland am Ende für sich 
gewinnen, besaß sie doch weidlich Erfahrung im Umgang 
mit mürrischen alten Adligen, und Raynes Großmutter war 
nicht anders. 


Madeline wünschte nur, ihre geliebte Mutter könnte hier 
sein, um ihr erstes Enkelkind in den Armen zu halten. 

Prompt fühlte Madeline einen Kloß im Hals und schluckte. 
Nein, ihre Mutter konnte endgültig in Frieden ruhen. 

»Du brauchst dich nicht mehr um deine Kinder zu sorgen, 
Maman«, murmelte Madeline leise vor sich hin. »Gerard und 
ich könnten gar nicht glücklicher sein.« 
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